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„Die Vergangenheit ift die Mutter der Gegenwart. 
Wir ſäen für unſere Nachkommen.“ 


Deutſch⸗Amerikaniſche Geſchichtsblätter. 
| Zehnter Jahrgang. | 


Mit dem vorliegenden Hefte beginnen die „Deutſch⸗Amerikaniſchen 
Beichichtsblätter” ihren zehnten Jahrgang. Ein Theil derſelben 
wird, wie in den letzten Jahren, der Fortſetzung der „Geſchichte der 
Deutſchen und deutſchen Nachkommen in Illinois und den öftlichen 
Mord- Centralſtaaten,“ der Reſt einzelnen Epiſoden aus der deutſch⸗ 
amerikaniſchen Geſchichte gewidmet ſein. 5 

Indem die Deutſch⸗Amerikaniſche Hiſtoriſche Geſellſchaft von Illinois 
ihren Mitgliedern und Allen, welche ſie in ihrer Arbeit bisher unter⸗ 
ſtützt haben, ihren Dank ausſpricht, erfucht fie dieſelben, ihr auch ferner 
zur Erreichung des vorgeſteckten Zieles beizuſtehen. 

Achtungsvoll, 
Der Verwaltungsrath. 


10352677 
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Geſchichte der Deutſchen Geſellſchaft von Maryland. 


Zuſammengeſtellt von Louis P. Hennighauſen. 


(Schluß.) 


Die eigentliche Geſchichte der Deutſchen 
Geſellſchaft von Maryland im Buche des 
Herrn Hennighauſen beginnt mit der Er- 
klärung, daß die Protokolle und Akten der 
Geſellſchaft von vor dem Jahre 1817 ver- 
loren gegangen ſind, und es deshalb nicht 
möglich iſt, das wirkliche Datum des Be⸗ 
ginnes der Geſellſchaft feſtzuſtellen. Jeden⸗ 
falls iſt ſie ſpäteſtens im Jahre 1783 ent⸗ 
ſtanden. 

Ueber die Zuſtände unter den deutſchen 
Bewohnern Maryland's und beſonders Bal- 
timore's, macht das Buch folgende inter- 
eſſante Mittheilungen: 


In der Kirchengeſchichte von Dr. E. J. 
Wolf und L. Beard findet ſich folgende 
Stelle: 


„Im Jahre 1710 ließen ſich mehrere 
Pfälzer in Frederick County nieder und 
bauten um ungefähr 1720 die erſte Kirche 
in dieſem County in ihrer Jeruſalem be- 
nannten Anſiedlung. Die Miſſionare, Pre— 
diger Melchior Mühlenberg und Prediger 
Michael Schlatter, berichten in den Jahren 


1747—1748 nach Deutſchland, daß im 


Monocacy-Thal über 1000 deutſche Anjied- 
ler lebten. William Eddis, ein Beamter 
des Marylander Gouverneurs Eden von 
1769 bis 1776, ſchreibt in ſeinen Briefen 
an einen Freund in England, die 1792 un⸗ 
ter dem Titel „Letters from America“ in 
London veröffentlicht wurden, daß es die 
Einwanderung von Deutſchen geweſen ſei, 
die vornehmlich zur Vermehrung der Be— 
völkerung und durch deren Fleiß zum Auf— 
ſchwung der Kolonie beigetragen habe. 
Von 1732 bis 1776 ließen ſich die Deut⸗ 
ſchen meiſt im weſtlichen Maryland, von 
Baltimore bis an die weſtliche Grenze der 
Kolonie, nieder. Sie wählten 1771 und 


wieder 1773 Jonathan Hager zum Mitglied 
der Geſetzgebung von Maryland. Da dieſer 
von Deutſchland eingewandert war und die 
engliſchen Geſetze verboten, daß irgend Je— 
mand, der nicht als engliſcher Unterthan 
geboren war, Mitglied einer geſetzgebenden 
Körperſchaft werde, erließ die Geſetzgebung 
von Maryland ein beſonderes Ausnahme— 
Geſetz zu ſeinen Gunſten, das vom Lord 
Baltimore, dem Eigenthümer der Provinz, 
beſtätigt werden mußte. 

In der Correſpondenz, die Gouverneur 
Eden über dieſe Angelegenheit mit Lord 
Dartmouth in England führte, heißt es 
(Brief vom 23. Januar 1773): 


„„Es würde mir außerordentlich leid 
thun, wenn die Erklärung, die ich Ew. Herr- 
lichkeit über die Beweggründe gebe, die zur 
Annahme des Erlaſſes führten, nicht als 
zufriedenſtellend angeſehen werden ſollte; 
denn ich wage, Ew. Herrlichkeit zu ver— 
ſichern, daß dieſer Erlaß nicht die Abſicht 
hatte, dem beſtehenden Geſetze entgegen zu 
wirken, und daß die Leute, zu deren Gun— 
ſten er angenommen wurde, das Verdienſt 
haben, höchſt nützliche Unterthanen zu ſein. 
In Folge der durch das Geſetz gegebenen 
Ermuthigung, haben ſich eine große Zahl 
deutſcher Einwanderer in Nord-Amerika, 
namentlich in Pennſylvanien und den 
Grenz⸗Counties von Maryland niederge— 
laſſen. Sie ſind durchweg ein gewerb— 
fleißiges und arbeitſames Volk. Dadurch, 
daß ſie eine Wildniß in gut ausgeſtattete 
Plantagen verwandelt haben, und durch ihr 
Beiſpiel und die wohlthätigen Wirkungen 
ihres außergewöhnlichen Gewerbfleißes ha— 
ben ſie in nicht geringem Grade unter den 
anderen Bewohnern den Geiſt der Nacheife⸗ 
rung geweckt. Daß ſie ein höchſt brauch— 
bares Volk find und die öffentliche Bead- 


Deutſch⸗Amerikaniſche Geſchichtsdlätter. 3 


tung verdienen, wird von Allen anerkannt, 
die mit ihnen bekannt ſind.““ 


Schon unter den erſten Anſiedlern in 
Baltimore befanden ſich Deutſche. Am 
2. Mai 1754 erwähnt Gouverneur Sharp 
von Maryland in ſeinem Bericht an Lord 
Baltimore die Deutſchen und nennt ſie das 
befte Element unter den Bewohnern Balti- 
more's. Im Jahre 1750, als „Baltimore 
Town“ nur 25 Häuſer und weniger als 
200 Bewohner zählte, wurde dort die erſte 
deutſch⸗reformirte Gemeinde gegründet, die 
noch beſteht. Sie baute ihre erſte Kirche 
ungefähr ums Jahr 1756 in Rord-Charles, 
nahe Saratogaſtraße. Die deutſchen Luthe- 
raner hatten bis 1756 ihre Gottesdienſte 
in demſelben Gebäude wie die Reformirten 
abgehalten, trennten ſich dann aber und 
kauften ein Grundſtück an Saratogaſtraße, 
damals Fiſhſtraße genannt. Da ihr Geld 
zum Bau einer Kirche nicht langte, bauten 
ſie ein Schulhaus, in welchem ſie ihre Got⸗ 
tesdienſte abhielten, bis ſie eine genügende 
Summe zuſammengebracht hatten, um an 
Gayſtraße ein Gotteshaus, jetzt die Zions⸗ 
Kirche, zu errichten. Ihr Schulmeiſter hieß 
Moritz Wörſchler. Er findet ſich in den 
Kirchenbüchern von 1758 bis 1773 erwähnt. 
Im Jahre 1774 gründete der Prediger 
Philipp Wilhelm Otterbein an der Conway 
nahe Sharpſtraße die ſogenannte „Otter⸗ 
bein⸗Kirche“, eine deutſch⸗lutheriſche Ge⸗ 
meinde mit großer Mitgliederzahl, aus wel⸗ 
cher ſich die große Sekte entwickelte, die ſich 
„Die in Chriſto vereinigten Brüder“ nennt. 
Deutſche von gelehrten Berufen, deutſche 
Kaufleute und Handwerker kamen während 
des achtzehnten Jahrhunderts in großer 
Zahl nach Baltimore, — meiſt von Deutſch⸗ 
land direkt, viele auch von York County und 
anderen Theilen Pennſylvaniens. Im Jahre 
1764 kam der Drucker und Papiermacher 
Nikolaus Haſſelbach von Philadelphia, wo 
er im Auguſt 1749 gelandet war und wo 
er ein Papier- und Drud- und Verlags- 
geſchäft betrieben hatte, und ließ ſich mit 
ſeiner Familie in Baltimore nieder. Er 


war ein unternehmender und erfolgreicher 
Geſchäftsmann, hatte ein beträchtliches Ver⸗ 
mögen durch Verlag von deutſchen Alma⸗ 
nachs und Erbauungsbüchern erworben und 
war ſeit 1762 mit Anton Armbruſter in 
Partnerſchaft geweſen. Er brachte nach 
Baltimore eine Druckerpreſſe und eine voll⸗ 
ſtändige Ausrüſtung engliſcher und deut⸗ 
ſcher Typen mit, und gab hier Schul⸗ und 
andere Bücher in deutſcher und engliſcher 
Sprache heraus, trug ſich auch mit dem 
Plane der Herausgabe einer deutſchen Bi⸗ 
bel. — Haſſelbach war der erſte Drucker 
in Baltimore. Im Jahre 1769 ging er in 
Geſchäften nach Europa und verſchwand auf 
der Ueberfahrt. Das von ihm hinterlaſſene 
Vermögen wurde auf $50,000 geſchätzt. 
Seine Druckerei wurde von der Wittwe im 
Jahre 1773 an William Goddard verkauft, 
der am 20. Auguſt jenes Jahres die erſte 
Nummer der erſten in Baltimore veröffent⸗ 
lichten Zeitung, „The Maryland Journal 
and Baltimore Advertiſer“ herausgab. 

Im Jahre 1779 wurde im Senat der 
Marylander Geſetzgebung ein Beſchluß ein⸗ 
gebracht, daß die Herren Hanſon, Beale und 
Fiſcher gewiſſe Geſetze in's Deutſche über⸗ 
ſetzen ſollten, und im Jahre 1787 beauf⸗ 
tragte das Haus den Drucker in Frederick⸗ 
town, die Verhandlungen des Comites für 
die Bundesverfaſſung und die Beſchlüſſe der 
Geſetzgebung darüber in die deutſche Spra⸗ 
che zu übertragen, zu drucken und in 300 
Exemplaren in den Counties Frederick, 
Waſhington und Baltimore zu vertheilen. 

Daß die Deutſche Geſellſchaft von Mary⸗ 
land im Jahre 1783 gegründet wurde, 
ſchließt Herr Hennighauſen aus folgender 
Notiz in Griffith's „Annals of Baltimore“: 

„1783, gleich nach dem Frieden, ließen 
ſich mehrere Kaufleute aus anderen Staaten 
und aus anderen Theilen dieſes Staates 
hier nieder, darunter die Herren Stubey, 
Dall, Staufer, Stark, Kimmel, Iſaac Sa: 
lomon und Johannot, und eine Anzahl 
europäiſcher Herren, worunter Grundy, 
Coopman, Schroeder, Seekamp, Koneke, 
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Zollikoffer, Nolke. Die „Minerva“, Capt. 
Bels, die „Harmony“ und andere Schiffe 
brachten eine große Zahl iriſcher und deut- 
ſcher Redemptioner, und eine Geſellſchaft 
zur Hülfe für die Deutſchen, welche die 
Sprache des Landes nicht ſprechen, wurde 
gebildet. 

Im Jahre 1784 erſcheint in Quinlan's 
„Medical Annals of Baltimore“ Dr. Chas. 
F. Wieſenthal als Arzt der Deutſchen Ge— 
ſellſchaft, und im Maryland Journal vom 
10. Auguſt 1784 wird ein im Auftrage der 
Deutſchen Geſellſchaft geſchriebener und von 
John Conrad Zollikoffer, Sekretär, unter- 
zeichneter Brief an den Kapitän Klaus Kul— 
feng von der Brigg „Lavater“ veröffent- 
licht, worin dieſem dafür gedankt wird, daß 
er ſeine Paſſagiere gut behandelt habe. 

Der erſte Präſident der Geſellſchaft war 
Dr. Karl Friedrich Wieſenthal, der, 1726 
in Preußen geboren, nach gründlichen medi- 
ziniſchen Studien auf deutſchen Univerfitu- 
ten, im Jahre 1755 nach Baltimore gekom- 
men war, wo er bis zu feinem 1789 erfolg- 
ten Tode als Arzt wirkte. Er war ein her- 
vorragendes Mitglied des Vorſtandes der 
Zions⸗Gemeinde, wurde im Januar 1775 
zum Mitglied des Beobachtungs⸗Comites 
für Baltimore County, im Dezember des- 
ſelben Jahres zum Superintendenten der 
Fabrikation von Salpeter für den Staat er- 
nannt, am 2. März 1776 zum Oberſtabs⸗ 
arzt des von Oberſt Smallwood befehligten 
Erſten Marylander Bataillons ernannt und 
mit der Prüfung der ſich zum Dienſt mel- 
denden Aerzte betraut, und 1777 zum Ge 
neralarzt ſämmtlicher Marylander Truppen 
befördert. Nach dem Kriege richtete Dr. 
Wieſenthal eine mediziniſche und anatomi- 
ſche Schule ein, die nach ſeinem Tode von 
ſeinem Sohne, Dr. Andrew Wieſenthal, 
fortgeführt wurde. 

Es iſt höchſt wahrſcheinlich, daß Dr. Karl 
Wieſenthal der eigentliche Begründer der 
Deutſchen Geſellſchaft war; aber außer de- 
nen von John Conrad Zollikoffer und Dr. 
Wilhelm Zollikoffer laſſen ſich die Namen 


der erſten Mitglieder nicht feſtſtellen. Sicher 
gehörten wohl die deutſchen Aerzte Dr. 
Henry Keerl und Dr. John Peter Ahl dazu, 
die damals in Baltimore waren; Chriſtian 
Mayer aus Ulm wurde nach den von ſeinem 
Nachkommen Brantz Mayer veröffentlichten 
Memoiren am 3. Januar 1785 ein Mitglied 
der Geſellſchaft. Auch die Offiziere der 
deutſchen Compagnie und der deutſchen 
Schützen⸗-Compagnie, ſoweit fie den Krieg 
überlebten, werden dazu gehört haben. Die 
Namen der Offiziere der erſtgenannten 
Compagnie aus dem Jahre 1776 ſind in 
Griffith's Annalen enthalten. Es waren 
Peter Mackenheiner, Geo. P. Keeport (Kuh— 
bord), John Lohre, Chriſt. Myers, Samuel 
Gerock, John Lindenberger, John Macken⸗ 
heimer, John Ritter und George Cole. 
„Vor dem Unabhängigkeitskriege hatte 
England das Monopol des auswärtigen 
Handels gehabt. Während des Krieges 
hatte aller Handel mit dem Auslande auf— 
gehört, aber nach dem Friedensſchluß grün⸗ 
deten Hamburger und Bremer Kaufleute 
Filialen in Baltimore und ſchickten Schiffe 
mit Leinwand und anderen deutſchen Er- 
zeugniſſen und beſonders mit Einwande⸗ 
rern. Die Rückfracht beſtand meiſtens aus 
Taback. Baltimore wurde mehr und mehr 
ein beliebter Landungshafen, namentlich 
für deutſche Einwanderer. Zu den aller- 
erſten Deutſchen, die nach Abſchluß des Frie- 
dens kamen, gehörte Johann Jacob Aſtor. 
der ſpäter nach New Pork ging. Im Jahre 
1784 kam Joh. Friedrich L. Amelung mit 
einer Anzahl von Glasbläſern und errichtete 
am Monocacy in Frederick County eine 
große Glasfabrik; eine weitere erbaute er 
mit ſeinem Sohne F. L. F. Amelung im 
Jahre 1796 auf der Südſeite von Balti- 
more. Zu gleicher Zeit, im Jahre 1784, 
kam Friedrich Leypold und errichtete in 
Süd - Baltimore eine Zucker⸗Raffinerie. 
Heinrich Schröder, Louis Brantz, Samuel 
Etting, Michael Kimmel, Wilhelm Lorman, 
Dr. Heinrich Keerl, John H. Frieſe, F. W. 
Brune, die ſpäter Beamte der Deutſchen 
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Geſellſchaft wurden, kamen faſt alle in jener 
Zeit. Durch die franzöſiſche Revolution 
und die napoleoniſchen Kriege wurde bis 
1815 der Handel mit Deutſchland und die 
Einwanderung von dorther unterbrochen, 
und in Folge davon hatte die Deutſche Ge- 
ſellſchaft wenig zu thun. Die deutſche Be⸗ 
völkerung Baltimore's aber, worunter viele 
in Baltimore geborene Söhne und Enkel 
Eingewanderter waren, erhielt ſich in jenen 
Jahren auch ohne Einwanderung, was dar⸗ 
aus hervorgeht, daß dort eine große refor- 
mirte, zwei lutheriſche, eine calviniſtiſche, 
eine Baptiſten⸗ und eine Tunker⸗Gemeinde 
mit Gemeindeſchulen beſtanden, in denen 
deutſch gepredigt und unterrichtet wurde. 
Auch wurde eine deutſche Zeitung heraus⸗ 
gegeben, und der Buchhändler, Drucker und 
Typengießer Samuel Sauer druckte von 
1795 bis 1801 zehn verſchiedene Werke in 
deutſcher Sprache. 

Und daß die Deutſchen von damals An⸗ 
theil an den ſtädtiſchen Angelegenheiten 
nahmen, beweiſt die Thatſache, daß im 
Jahre 1797 Adam Fonerden, Baltzer Schäf- 
fer und Peter Frick, im Jahre 1806 George 
Decker, Henry Stauffer, Jacob Small, Wm. 
Lorman, George P. Keeport, Balzer Schaef- 
fer, John Brinn, John Miller, Ludwig He⸗ 
ring und Frederick Schaeffer Mitglieder des 
Stadtraths waren; im letzteren Falle hatten 
die Deutſchen ſogar die Mehrheit, 10 aus 
16. Zahlreiche Deutſche finden ſich unter 
den Mitgliedern des Stadtraths von 1807 
bis 1814. 

Ein Kapitel des Hennighauſen'ſchen Wer⸗ 
kes iſt den bereits erwähnten deutſchen Ge⸗ 
meinden gewidmet. Von ihnen beſteht nur 
noch die Zions⸗Gemeinde als (blühende) 
deutſche Gemeinde, und blickt auf einen Be⸗ 
ſtand von 160 Jahren zurück. 

Sehr intereſſant iſt der Abſchnitt, der 
dem Kriege von 1812—1814 gewidmet ift. 
Herr Hennighauſen ſchreibt darüber: 

Im Jahre 1814, als der Krieg zwiſchen 
Großbritannien und unſerem Lande über 
ein Jahr gedauert hatte, und die Engländer 


von den vielen in unſerm Hafen ausgerüſte⸗ 
ten Kapern ſchlimm gelitten hatten, erklärte 
der britiſche Admiral Warren: „Baltimore 
iſt zur Vernichtung verdammt.“ 

Die Engländer kamen mit einer Flotte 
von über ſiebzig Schiffen, um Baltimore zu 
zerſtören, gingen am Sonntag, 11. Sep⸗ 
tember 1814, bei North Point, zwölf Mei⸗ 
len von der Stadt, vor Anker, und landeten 
am nächſten Tage ungefähr 7000 Mann 
Infanterie, Artillerie, Marineſoldaten und 
Matroſen in voller Schlachtausrüſtung, die 
ſich auf die Stadt zu in Bewegung ſetzten. 

Ihre Kriegsſchiffe fuhren den Patapsco 
hinauf, um die Stadt vom Fluß aus zu 
bombardiren und die Armee bei deren Ein⸗ 
nahme und Zerſtörung zu unterſtützen. 

Die Stadt hatte von der Drohung gehört 
und hatte ſich zu heldenhaftem Widerſtande 
gerüſtet. Im Auguſt 1814 war ein Sicher⸗ 
heits⸗Ausſchuß von 30 Mitgliedern, mit 
dem Bürgermeiſter an der Spitze, ernannt 
worden, in welchem folgende Deutſche oder 
deutſche Nachkommen faken: Henry Stauf- 
fer, Solomon Etting, William Lorman, 
Adam Fonerden, Frederick Schaeffer, Ge- 
orge Woelpper, Hermann Alrichs und Ge- 
org Warner. Unter den Superintendenten, 
welche die Errichtung von Schanzen über- 
wachten, waren Philipp Cronmiller, Lud⸗ 
wig Hering, Frederick Leypold, Henry 
Schröder, Peter Gold und John Decker. 
Mitglieder des Unterſtützungs⸗Comites wa⸗ 
ren Peter Diffenderfer, Wm. Brown und 
Daniel Diffenderfer; Mitglieder der Ward⸗ 
Ausſchüſſe Hy. Schroeder, Balthaſar Schaef- 
fer und Jacob Miller. 

Und nicht weniger bezeugten diefe dent- 
ſchen Bürger ihre Vaterlandsliebe und ihren 
Muth bei der Vertheidigung der Stadt. 
General John Stricker befehligte die Bri- 
gade, welche den Hauptanſturm des Feindes 
in der Schlacht von North Point am 12. 
September auszuhalten hatte. Auf ameri⸗ 
kaniſcher Seite gab's keine reguläre Armee, 
ſondern nur Bürger-Milizen und Freiwil⸗ 
lige, darunter die „Firſt Baltimore 
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Light Infantry“, die von Haupt- 
mann Mackenheimer (Offizier im Unabhän— 
gigkeitskriege und ſpäter zum Oberſt beför— 
dert) gegründet war, und jetzt von Haupt— 
mann John Schirm befehligt wurde; die 
Independent Company, von 
Capt. John Stricker in's Leben gerufen; 
die Baltimore Jagers, unter Com- 
mando von Philipp S. Sadtler; die 
Union Jagers, befehligt von Capt. 
Dominick Bader; die Grey Jagers, 
eine Cavallerie-Compagnie, befehligt von 
Rittmeiſter Jacob Baer, und das 51 fte 
Regiment der Marylander Mi: 
li z, unter Commando von Oberſt Henry 
Amey, der ſeine Befehle mit Amich unter— 
zeichnete und Mitglied der deutſchen Zion 
Gemeinde war. Die Hauptleute Haubert, 
Michel Peters, Andrew Smith, J. Mat- 
thews, Daniel Schwarzauer, George Stoe— 
ver, John D. Miller, Thomas Warner, Yn- 
drew C. Warner und Henry Meyer, deren 
Namen ſpäter unter den Mitgliedern der 
Deutſchen Geſellſchaft zu finden ſind, be— 
fehligten Compagnien in verſchiedenen Re— 
gimentern. 

Und nun erft beginnt im Sennighaufen’- 
ſchen Buche die eigentliche, aktenmäßig be— 
glaubigte Geſchichte der Deutſchen Geſell— 
ſchaft von Maryland. Derſelben wurde, 
nachdem ſie aus den angeführten Gründen 
lange Zeit ſo gut wie brach gelegen hatte, 
am 13. Februar 1817 neues Leben einge— 
flößt. Den Anſtoß dazu hatte die Ankunft 


des holländiſchen Schiffes „Juffrow Jo- 


hanna“, Capitän H. H. Bleeker, gegeben, 
das nach fünfzehnwöchentlicher ſtürmiſcher 


Reiſe über den Ocean von Amſterdam her, 


mit ſeinen über 300 deutſchen Einwanderern 
in Folge des für jene Gegend unerhört kal— 
ten Wetters in der Cheſapeake Bai gegen- 
über von Annapolis eingefroren war, und 
nicht nur Mangel an Lebensmitteln und 
Heizmaterial litt, ſondern auch an Betten, 
da dieſelben, weil ſie zu unrein geworden, 
bei der Einfahrt in die Bai fortgeworfen 
waren. | | 


Die große Noth, in welcher diefe Leute 
ſich befanden, wurde durch den „Baltimore 
American“ bekannt, und am 13. Februar 
wurde nach Kaminski's Hotel eine Ver— 
ſammlung berufen, an welcher die meiſten 
angeſehenen Deutſchen theilnahmen, und die 
am 18. Februar zur Annahme einer neuen 
Verfaſſung und am 3. März zur Wahl der 
neuen Beamten führte. Der erſte Präſident 
war Herr Chriſtian Mayer, Vicepräſidenten 
wurden Dr. A. J. Schwartz, B. J. von 
Kapf, Heinrich Schröder und General John 
Stricker; Sekretäre Louis Mayer und Lo— 
renz Thomſen; Schatzmeiſter Friedrich 
Waeſche; Rechtsberather David Hoffmann 
und Wm. Frick; Aerzte Joh. George Wolf 
und Jacob Baer; Direktoren: Juſtus 
Hoppe, Louis Brantz, Conrad Schultz, Ja— 
cob Small (Schmal), F. L. E. Amelung, 
William Krebs, John F. Frick, Sam Keerl, 
John F. Frieſe, Peter Sauerwein, Michael 
Kimmel und Jeſſe Eichelberger. — Die Ber- 
faſſung, die als den Zweck der Geſellſchaft 
den Schutz und die Unterſtützung armer 
Einwanderer aus Deutſchland und der 
Schweiz oder deren Nachkommen hinſtellt, 
die im Staat Maryland wohnen oder zeit- 
weilig darin ſich aufhalten, wurde von 169 
geborenen Deutſchen und Schweizern und 
Nachkommen von ſolchen unterzeichnet. 


Die Geſellſchaft machte ſich ſofort an die 
Arbeit. Die Direktoren Conrad Schultz, 
L. E. Amelung und Peter Sauerwein wur- 
den am 8. März angewieſen, ſofort nach 
Ankunft der „Juffrow Johanna“ im Hafen 
von Baltimore eine erſchöpfende Unter- 
ſuchung über folgende gegen den Kapitän 
Bleeker erhobenen Anklagen anzuſtellen: 


1. Daß von Beginn der Reiſe an die 
Paſſagiere die im Contrakt vereinbarten Qe- 
bensmittel weder in genügender Menge noch 
Güte erhalten hätten; 2. daß der Kapitän 
dem Contrakt entgegen von mehreren Paf- 
ſagieren ein größeres Ueberfahrtsgeld ge- 
fordert habe, als vereinbart geweſen fet; 
und 3. daß der Kapitän ſich die Kleider und 
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Effekten der an Bord geſtorbenen Paſſagiere 
angeeignet habe. 

Am 31. März erhielt der Advokat Wm. 
Frick Auftrag, gegen den Kapitän Bleeker 
gerichtlich vorzugehen, der auch noch die wei⸗ 
tere Uebertretung des Contraktes ſich hatte 
zu Schulden kommen laſſen, von Annapolis 
aus eine Anzahl der Paſſagiere nach Vir- 
ginien und dem Diſtrikt von Columbia zu 
verkaufen, Statt fie nach Baltimore zu Drin- 
gen, wie er contraktlich verpflichtet war. — 
Herr Hennighauſen berichtet nicht, wie Die- 
ſer Fall geendet hat, und ob der Kapitän be⸗ 
ſtraft wurde, aber aus den Mittheilungen 
geht hervor, daß den Paſſagieren jenes 
Schiffes wirkſame Hülfe zu theil wurde. 
Die Kranken darunter wurden in's Hofpital 
geſandt, aber es konnte unter den beſtehen⸗ 
den Geſetzen nicht verhindert werden, daß 
dieſelben als Redemptioner verkauft, und 
daß Familien getrennt wurden, — die El⸗ 
tern hierher, die Kinder dorthin kamen, ohne 
daß, weil die Verkäufe nicht regiſtrirt wur- 
den, die einen von den andern wußten, wo- 
hin ſie gekommen. | 

Die Geſellſchaft richtete ſofort ihr Bemü⸗ 
hen dahin, nicht nur in individuellen Fällen 
einzutreten, die zu ihrer Kenntniß gelang- 
ten, und in denen die Redemptioner grau- 
ſame Behandlung erlitten hatten, oder der 
Verſuch gemacht worden war, ſie zu über⸗ 
vortheilen und über die ſtipulirte Zeit hin⸗ 
aus in Dienſtbarkeit zu halten, ſondern ein 
Geſetz zu erlangen, das den beſtehenden 
Uebeln ein Ende mache. 

Um der Geſellſchaft Mitglieder zuzufüh⸗ 
ren, wurde am 26. Dezember 1817 in Ka⸗ 
minski's Hotel ein großes Bankett gegeben, 
bei welchem nicht weniger als dreizehn vor⸗ 
geſehene und fünfundzwanzig unvorherge⸗ 
ſehene Trinkſprüche ausgebracht wurden. 
Am 3. Februar 1818 erhielt die Geſellſchaft 
von der Legislatur Körperſchaftsrechte und 
am 16. Februar 1818 erfolgte die Annahme 
eines Geſetzes, das damit begründet war, 
daß deutſche und ſchweizer Einwanderer zur 
Abzahlung ihres Ueberfahrtgeldes ſich oft 


gezwungen ſähen, ſich grauſamer Uebervor- 
theilung ſeitens der Kapitäne der Schiffe, 
in denen ſie ankommen, und gleichfalls ſei⸗ 
tens derer, deren Dienſtleute ſie werden, zu 
unterwerfen, und worin zunächſt der Gou- 
verneur beauftragt wird, einen in deutſcher 
und engliſcher Sprache gut geübten Mann 
zu ernennen, der alle dieſe Contrakte von 
Deutſchen und Schweizern regiſtriren ſolle; 
dieſe Contrakte müſſen, um Rechtsgültigkeit 
zu haben, von dem Regiſtrar aufgeſetzt und 
von ihm unterzeichnet ſein, und in einem 
ordentlichen Gerichtshof zu Protokoll ge- 
nommen werden; jeder Dienſtherr muß je⸗ 
den Minderjährigen bis zum 21. Jahre 
wenigſtens zwei Monate jährlich zur Schule 
ſchicken, und Niemand darf unter irgend 
welchen Umſtänden auf länger als vier 
Jahre in Dienſt verkauft werden; kein deut⸗ 
ſcher oder ſchweizer Einwanderer ſoll länger 
als 30 Tage nach Ankunft an Bord des 
Schiffes zurückgehalten werden, und wäh⸗ 
rend der Zeit gute und genügende Lebens— 
mittel erhalten, ohne daß dadurch die Zeit 
ſeiner Dienſtbarkeit verlängert werden ſoll; 
dem Regiſtrar wird es zur Pflicht gemacht, 
kranke oder von den Schiffsoffizieren grau— 
ſam behandelte Paſſagiere ſofort auf Koſten 
des Schiffes an's Land zu ſchaffen und zu 
verpflegen; für wen davon ſich in ſechzig 
Tagen nach Ankunft kein Käufer gefunden 
hat, auf den haben die Eigenthümer des 
Schiffes keinen Anſpruch mehr. Kinder jol- 
len nicht für das Ueberfahrtsgeld ihrer le— 
benden oder todten Eltern, noch Eltern für. 
das ihrer geſtorbenen Kinder, noch ein Ehe— 
mann für das ſeiner geſtorbenen Frau, noch 
eine Frau für das ihres geſtorbenen Man— 
nes verantwortlich ſein, einerlei was die 
über See gemachte Uebereinkunft geweſen; 
und endlich ſollen die Kapitäne ankommen— 
der Schiffe, in Zeit von zehn Tagen nach 
Ankunft dem Regiſtrar ein genaues Ver— 
zeichniß des Nachlaſſes aller an Bord ge- 
ſtorbenen deutſchen und ſchweizer Emigran— 
ten liefern; der Regiſtrar ſoll denſelben ver⸗ 
kaufen und dem Kapitän das Fahrgeld be— 
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zahlen, — außer wenn der Tod vor Voll- 
endung der halben Reiſe erfolgt war, in wel— 
chem Falle kein Ueberfahrtsgeld zu bezah— 
len ſein ſoll. Der Reſt des Erlöſes ſoll an 
die rechtmäßigen Erben, oder falls ſolche in 
Friſt von drei Jahren nicht aufzufinden 
find, an die Deutſche Geſellſchaft von Mary— 
land gehen. 

Mit Hülfe dieſes Geſetzes gelang es der 
Geſellſchaft, auf deren Empfehlung Herr Lo— 
renz Thomſen zum Regiſtrar ernannt wur— 
de, der gleich gut deutſch und engliſch ſprach 
und in allgemeiner Achtung ſtand, leider 
aber ſchon 1819 ſtarb, allmählich eine Beſſe— 
rung in den Ueberfahrtsbedingungen zu er— 
zielen, und in vielen individuellen Fällen 
Ungerechtigkeiten vorzubeugen, und die Be— 
ſtrafung von Dienſtherren zu erlangen, die 
ihre Dienſtleute grauſam behandelt hatten. 

Viel Trubel erwuchs der Geſellſchaft 
durch das ſchwediſche Schiff „Prima“, Ka- 
pitän Maxwold, das nach einer ſehr langen 
und ſtürmiſchen Reiſe Anfangs Januar 
1819 von Bergen in Norwegen in Balti- 
more eintraf. Es hatte über 250 deutſche 
und ſchweizer Einwanderer an Bord, die 
durch dem Verfaſſer unbekannte Urſachen 
(Schiffbruch oder andere) nach Bergen ver- 
ſchlagen worden waren. Wie aus den feu- 
rigen Dankbeſchlüſſen hervorgeht, welche 
die Deutſche Geſellſchaft für die Stadtbe- 
hörden von Bergen und mehrere andere 
dortige Beamte, ſowie für den hanſeatiſchen 
Conſul in Chriſtiania, Herrn A. Grüning, 
wegen der dieſen Auswanderern erwieſenen 
„beiſpielloſen Menſchlichkeit und Freigebig— 
keit“ annahm, ſcheinen die Leute gut behan— 
delt worden zu ſein. Aber bei Ankunft des 
Schiffes beſaß der Kapitän nicht die nöthi⸗ 
gen Mittel, um die vorgeſchriebene Tonnen- 
ſteuer zu zahlen, und es wurde deshalb an 
der Landung verhindert. Die Deutſche Ge— 
ſellſchaft ſtreckte das Geld vor, und machte 
es den Paſſagieren möglich, an Land zu 
kommen, von denen mehrere auch größere 
Unterſtützungen erhielten. 

Aber das war nichts gegen die Unan⸗ 


nehmlichkeiten, welche der Geſellſchaft durch 
nachſtehenden Fall erwuchſen. Unter den 
Eingewanderten befand ſich eine aus vier 
Perſonen, Vater, Mutter und zwei kleinen 
Söhnen beſtehende Familie Breuning. 
Während der Staatsregiſtrar Thomſen da— 
bei war, die Mieth-Contrakte für die Re- 
demptioner auszufertigen, ſah ein Farmer 
Denny aus Queen Anne County die beiden 
kleinen Breuning, kaufte ſie ohne Herrn 
Thomſen's Wiſſen und Zuſtimmung dem 
Kapitän für eine ziemlich hohe Summe ab 
und nahm ſie in ſeinem Boot fort. Die 
Mutter ſchlug, als ſie dies ſah, Alarm und 
Thomſen befahl Denny, die Kinder zurück— 
zubringen; doch kehrte dieſer ſich nicht dar— 
an. Der Geſellſchaft blieb nichts übrig, als 
im Gericht von Queen Anne County ein 
Habeas-Corpus-Geſuch einzureichen, das 
ſchließlich auch bewilligt wurde. Aber Hier- 
über und über den Fall eines Gärtners 
Stoffel, der auf Grund eines in Holland 
eingegangenen Contrakts bei einem Herrn 
Carrere in Baltimore in Dienſt ſtand und 
gerechte Beſchwerden über feine Behand— 
lung erhoben hatte, war ein Zerwürfniß 
zwiſchen den beiden Anwälten der Gefell- 
ſchaft und deren Präſidenten, Herrn Chr. 
Mayer, entſtanden, das zu der Reſignation 
der beiden Erſteren führte. 


Beide dieſer Herren nahmen in ihrem 
Beruf und als Bürger eine ſehr geachtete 
Stellung ein. Herr William Frick, 
Sohn von Peter Frick, der 1773 als einer 
der Vorſteher der Zions-Gemeinde in den 
Gemeinde-Akten verzeichnet ſteht, 1796 Mit- 
glied des (erſten) Stadtraths und mehrere 
Jahre lang Präſident des Oberhauſes des- 
ſelben war, wurde 1836 vom Präſidenten 
Jackſon zum Hafen⸗Collektor ernannt, und 
behielt dieſe einflußreiche Stellung unter 
dem Präſidenten van Buren. Nachher war 
er Staatsſenator und 1848 wurde er von 
Gouverneur Thomas zum Oberrichter von 
Baltimore County ernannt, und dadurch 
Mitglied des Appellationsgerichts von 
Maryland, welche Stellung er bis 1851 
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innehielt, wo er auf Grund einer neuen 
Verfaſſung zum oberſten Richter des Su- 
perior-Gerichts der Stadt Baltimore er- 
wählt wurde. Als ſolcher ſtarb er am 25. 
Juli 1855. Er war ein ausgezeichneter 


Redner und hat mehrere juriſtiſche Werke 


verfaßt. 

Sein College, Dr. jur. David Hoff- 
mann, war im Jahre 1784 in Baltimore 
von deutſchen Eltern geboren worden. Er 
war von 1817 bis 1836 Profeſſor der Ju- 
risprudenz an der Univerſität von Mary- 
land und hat mehrere juriſtiſche und andere 
Werke geſchrieben, von denen „A Courſe 
of Legal Studies“ und „Legal Outlines“ 
lange Zeit großen Ruf genoſſen. | 

Große und nützliche Thätigkeit entfaltete 
die Geſellſchaft im Sommer 1819, als in 
der Vorſtadt Fell's Point das Gelbfieber 
ausbrach, durch Errichtung von Volksküchen 
und anderweitige Unterſtützung der Armen. 

Im Jahre 1832 erhielt die Geſellſchaft 
von der Marylander Legislatur ein ſchönes 
Weihnachtsgeſchenk, in Geſtalt eines Ge⸗ 
ſetzes, das ihr von jedem deutſchen und 
ſchweizer Einwanderer eine, von dem Schiff, 
das ſie brachte, zu zahlende Kopfſteuer von 
60 Cents ſicherte. Dieſe Kopfſteuer wurde 
bis zum Jahre 1876, von wo an nach der 
Entſcheidung des Bundesgerichts dieſelbe 
nicht länger erhoben werden konnte, für 
272,218 Perſonen bezahlt, von denen ge— 
kommen waren: 


1833-1840 44,584 
1841—1850......... 50,660 
1851—1860......... 13,722 
1861—-1869......... 49,513 
1869—1876......... 53,375 


Tiefe Einnahme, die ſchon im Durd)- 
ſchnitt des erſten Jahrzehnts mehr als 
52500 und im Durchſchnitt der 44 Jahre 
über $3600 jährlich betrug, ſetzte die Geſell⸗ 
ſchaft in den Stand, ihrer humanen Thätig⸗ 
keit noch erfolgreicher als bisher obzuliegen. 
Aus dieſer ſind beſonders hervorzuheben die 
Ausſendung einer Adreſſe im Jahre 1834 


nach Deutſchland, worin Auswanderungs⸗ 
luſtigen, um Enttäuſchungen vorzubeugen, 


eine wahrhaftige Beſchreibung der Zuſtände 


und Arbeitsgelegenheiten gegeben wurde, 
die ſie beim Herüberkommen zu erwarten 
hätten, verbunden mit Rathſchlägen für ihre 
Ausrüſtung für die Ueberfahrt und ihr Ver⸗ 
halten auf der Reiſe und bei der Ankunft. 
Auch wurden auf den ankommenden Aus⸗ 
wandererſchiffen Warnungen in engliſcher 
und deutſcher Sprache vor den Schleppern 
der Emigrantenhäuſer vertheilt. Ein ſtän⸗ 
diges Comite der Geſellſchaft ſorgte dafür, 
die Einwanderer vor Uebervortheilung zu 
ſchützen. Vielen unbemittelten Einwande— 
rern wurden die Mittel gewährt, an den 
Ohio zu gelangen, indem fie mit Fuhrwer⸗ 
ken und Geld ausgerüſtet wurden. Kräf⸗ 
tige Schritte wurden in den Jahren 1837 
und 1838 gegen die Verſchiffung von Ver⸗ 
brechern und Paupers an unſere Geſtade 
gethan; im Jahre 1841 wurde die Anſtel⸗ 
lung eines deutſchen Dolmetſchers in den 
Gerichten durchgeſetzt; im Jahre 1845 wur- 
de ein Arbeitsnachweiſungsbureau eingerich- 
tet, durch deſſen Vermittelung viele Tau— 
ſende Arbeit erhielten; im Jahre 1846 
wurde eine Frei-⸗Apotheke eingerichtet, der 
1849 in Folge der Zunahme der Einwande— 
rung zwei weitere hinzugefügt und die im 
Jahre 1853 auf ſieben vermehrt wurden. 
Groß waren die Anforderungen an die 
Hülfsbereitſchaft der Geſellſchaft bei Mus- 
bruch des Bürgerkrieges. An 4158 würdige 
Perſonen wurden im Jahre 1861 Unter— 
ſtützungen gezahlt, an 4608 unentgeltlich 
Arznei verabfolgt, ſo daß, da auch die Ein— 
wanderung und damit das Kopfgeld ab— 
nahm, die Geſellſchaft ſich gezwungen ſah. 
für $4000 6prozentige Baltimore City 
Bonds zu verkaufen, die nur $3,422.50 
einbrachten. Glücklicher Weiſe beſſerten ſich 
die Zuſtände bald. Im Jahre 1870 hinter— 
trieb die Geſellſchaft die Annahme einer in 
der Legislatur ſchwebenden Vorlage, welche 
die Erhöhung der Einwanderer-Kopfſteuer 
bezweckte; im Jahre 1871 erhielt die Geſell— 
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ſchaft $10,000 als ein Vermächtniß des 
Herrn Albert Schumacher, der über 30 
Jahre lang ihr Präſident geweſen. 

Der Wegfall der Kopfiteuer im Jahre 
1876 brachte der Geſellſchaft in jenem Jahre 
ein Defizit, das durch Verkauf von Bonds, 
im nächſten Jahre durch Erhöhung des Jab- 
resbeitrages von $3 auf $5, und durch frei— 
willige Beiträge im Betrage von $548 ge- 
deckt wurde. In den nachfolgenden Jahren 
bis 1889, wo eine bedeutende Vermehrung 
der Mitglieder (um 225 gegen 1887) erzielt 
wurde, war es trotz äußerſter Sparſamkeit 
nicht möglich, Unterſchüſſe zu vermeiden, 
weil in Folge der ſchlechten Löhne, nament— 
lich der Frauen, und es waren meiſt Frauen 
(Wittwen mit Kindern), welche Unterſtütz⸗ 
ung bedurften und erhielten, die Anforde— 
rungen an die Mittel der Geſellſchaft auber- 
gewöhnliche waren. 

(Wie Herr Hennighauſen mittheilt, wur- 
den damals für das Nähen eines Dutzend 
ſchwerer Hemden 30 Cents, für das eines 
Dutzend Unterhoſen 28 Cents bezahlt, und 
bei allem Fleiße konnte eine Frau, die ihr 
Nähen ihrer kleinen Kinder halber zu Hauſe 
thun mußte, in 16ſtündiger täglicher Arbeit 
nicht mehr als zwei bis drei Dollars in der 
Woche verdienen.) 

Das Vermögen der Geſellſchaft hatte von 
1881 bis 1889 um über $10,000 abgenom- 
men, und es beſtand die Gefahr, daß es bei 
gleicher Abnahme in 25 Jahren aufgezehrt 
ſein werde. 

Dazu kam, daß an die Geſellſchaft eine 
neue wichtige aber koſtſpielige Aufgabe Her- 
angetreten war, der Schutz der deut- 
ſchen Auſternſchiffer. Wir geben 
über dieſe Angelegenheit Herrn Hennighau— 
ſen's eigene Worte: 


Auſternfiſcher 


d. h. Männer, die ſich auf Fahrzeuge in den 
Gewäſſern der Cheſapeake Bai verdingt hat⸗ 
ten, um im Winter Auſtern zu fiſchen. 
Dieſe ſehr ſchwere Arbeit wurde auf kleinen, 
Pungies oder Buckeyes benannten Schoo⸗ 


waren. 


nern verrichtet, die mit ſechs bis zehn Mann, 
Capitän, Steuermann und Koch bemannt 
Die Saiſon läuft von Oktober bis 
April, ein ſchwerer eiſerner Bagger wird 
mit einer Winde herabgelaſſen und bei gu- 
tem Winde ſchrapt der Bagger den Boden 


ab und faßt die Auſtern in ſich, und wird 


dann heraufgewunden und auf Deck ent— 
leert. Dort werden ſie ausgeſucht und die 
verkaufbaren in den Schiffsraum geworfen. 
Man ſchätzte, daß in jenen Jahren 20,000 
Mann bei dieſer Fiſcherei in der Cheſapeake 
Bai beſchäftigt waren. Der Boden war noch 
voller Auſtern, und wenn der Wind gut und 
das Waſſer eisfrei war, ſo wurde Tag und 
Nacht gefiſcht, und in paar Wochen eine volle 
Ladung für den Markt gewonnen. Eine 
harte, aber oft ſehr einträgliche Arbeit. Die 
Bewohner der an der Küſte gelegenen Coun- 
ties arbeiteten gewöhnlich auf Gewinnan— 
theil mit den Eigenthümern und Kapitänen 
der Böte, daſſelbe thaten Baltimorer Böte, 
und ſtanden ſich gut dabei; falls ſie auf 
Lohn arbeiteten, ſo wurden keine Klagen 
laut. 


Aber von Schiffen, welche nach den mary— 
lander und virginiſchen Counties gehörten, 
die an den niederen oder ſüdlichen Theil 
der Bai grenzten, und mit Leuten arbeite— 
ten, die in Philadelphia, Pittsburg, New 
Jork etc. geheuert waren, gelangten Berichte 
über ſchreckliche Leiden, grauſame Behand— 
lung und furchtbare Morde nach Baltimore. 
Die Neger in Baltimore weigerten ſich, nad- 
dem fic ein paar Winter auf dieſen Wuftern- 
ſchiffen durchgemacht, ſich noch wieder an— 
werben zu laſſen. Es kam dann ein paar 
Male vor, daß Neger gewaltſam auf die 
Schiffe geichleppt wurden, aber die Ber- 
öffentlichung dieſer Verbrechen in den Bei- 
tungen und das Einſchreiten der Polizei 
machten dem ſchnell ein Ende. Da durch die 
Kenntniß der grauſamen Behandlung der 
Leute der Heimathsmarkt verſchloſſen war, 
wandten ſich die Stellenvermittler nach den 
Städten im Norden und verſprachen nebſt 
guter Verpflegung, gutem Logis und an— 
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ſtändiger Behandlung zwölf bis fünfzehn 
Dollars Monatslohn für mäßige Arbeit. 
In den großen Städten giebt es im Winter 
ſtets ehrliche, arbeitswillige Leute außer 
Arbeit und ohne Mittel. Der Agent oder 
Schlepper erhielt vom Kapitän des Auſtern⸗ 
bootes $2 für jeden Mann, den er zur Unter⸗ 
zeichnung eines Contrakts bewegen konnte, 
für guten Lohn u. ſ. w. als Auſternfiſcher 
zu arbeiten. Den Leuten wurde nicht ge- 
ſagt, daß die Commiſſion von 92 und die 
Eiſenbahnfahrt nach Baltimore ihnen vom 
erſten Monatslohn abgezogen werden wür⸗ 
de; auch wurde ihnen über die Art und den 
Charakter der Arbeit nichts mitgetheilt. Sie 
waren nur zu froh, Arbeit und guten Lohn 
zu erhalten. Amerikaner, Irländer, Deut⸗ 


ſche, Italiener etc. wurden dann in Haufen 


unter Führung eines Agenten von New 
Nork etc. nach Baltimore, und dort, wo ſie 
gewöhnlich bei Nacht anlangten, an Bord 
eines Schiffes gebracht, das ſie nach der un⸗ 
teren Bai nahm und an die Auſternſchiffe 
vertheilte. Vor jedem Verkehr mit Anderen 
ſperrte man ſie unterwegs ſorgfältig ab. 
Ihre Arbeit begann gewöhnlich um 5 Uhr 
Morgens und währte bis zur völligen Dun⸗ 
kelheit; ſie erhielten die gröbſte Nahrung 
und hatten, ohne Betten, in dem kleinen 
Vordertheil des Bootes zu ſchlafen. Es war 
ein trauriges Sammelſurium von Unglück— 
lichen, die ſo an eine Arbeit geſtellt wurden, 
von der ſie auch nicht die geringſte Kenntniß 
und Erfahrung hatten, — Clerks, Lehrer, 
Studenten, Buchhalter, Handwerker, Künſt⸗ 
ler, Farmer, Arbeiter etc., Fremde im Land, 
fremd der Arbeit und fremd einander. Die 
an das harte Leben gewöhnten Kapitäne 
waren in der Heimath, ſtark bewaffnet, hat⸗ 
ten die geſetzliche Autorität hinter ſich und 
waren darauf aus, aus der ſchweren Arbeit 
der Leute ſo viel zu gewinnen als möglich. 
Den Leuten wurde während der Baggerzeit 
nicht geſtattet, an Land zu gehen; war ein 
Boot mit Auſtern gefüllt, ſo wurden dieſe 
auf ein Dampfſchiff oder größeres Boot 
übertragen und nach Baltimore oder Phila⸗ 


delphia gebracht. Die Leute wurden wie 
Gefangene gehalten und behandelt; die von 
ſchwachem Körper brachen unter den Stra- 
pazen und dem ſtrengen Wetter bald zuſam⸗ 
men, ihre Hände ſprangen auf und entzün⸗ 
deten ſich furchtbar, ſie bekamen die ſoge⸗ 
nannte „Auſternhand“, die furchtbar 
ſchmerzhaft war und Wochen ärztlicher Be: 
handlung bedurfte. Wenn nach grauſamem 
Durchpeitſchen die Leute fi) noch als un: 
fähig zur Arbeit erwieſen, wurden ſie, ohne 
daß ihnen ihr Lohn gezahlt wurde, irgend- 
wo, viele Meilen von einer Stadt, an's Land 
geſetzt, von wo ſie, ſo gut es ging, mitten 
im Winter ihren Weg nach den fernen 
Hoſpitälern in Baltimore machen mußten, 
die Jie jeden Winter in großer Zahl anfüll⸗ 
ten. Die Farmer und die Dampfer⸗Kapi⸗ 
täne waren in der Regel gütig gegen dieſe 
armen Teufel und halfen ihnen nach der 
Stadt. Das waren die gewöhnlichen Qei- 
den der Auſternfiſcher, aber als im Laufe 
der Zeit die Fiſcherei weniger einträglich 
wurde und die Kapitäne, denen die Grau⸗ 
ſamkeit gegen ihre auswärtige Mannſchaft 
zur Gewohnheit geworden, weil ſie ſtraflos 
blieb, kam es in dieſen Gewäſſern zu furcht- 
baren Verbrechen finſterſter Art. Die Bai 
erſtreckt ſich 180 Meilen lang bis zu den 
Kaps und hat tauſende von Meilen von 
Ufern, kleinen Buchten und Flußmündun⸗ 
gen. Dieſe Ufer ſind nur dünn bevölkert, 
und obgleich wir eine Auſtern⸗Flotte hatten, 
um die ungeſetzliche Plünderung von 
Auſternbetten zu verhindern, hatten wir kei— 
nen polizeilichen Schutz für den unglückli⸗ 
chen, der Gnade eines brutalen, bewaffneten 
Kapitäns wehrlos anheimgegebenen Fi: 
ſcher, trotzdem es durch die Zeitungen be— 
kannt war, daß in dieſen Gewäſſern zahl: 
reiche ſchauderhafte Verbrechen verübt wur— 
den. Bei einer großen Zahl der Kapitäne 
wurde es geradezu zur Gewohnheit am Ende 
der Saiſon, oder wenn die Bai ſo mit Eis 
bedeckt war, daß das Baggern unmöglich 
wurde, ihre fremde Mannſchaft, die oft 
ſchwer an Froſtbeulen litt, ohne ihr den 
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schwer verdienten Lohn zu zahlen, an einer 
einſamen Stelle an der unteren Bai auszu— 
ſetzen. Es kamen Berichte, daß Kapitäne auf 
den leichteſten Widerſpruch oder die leiſeſte 
Drohung der doch waffenloſen Leute hin 
dieſe niedergeſchoſſen hätten, unter der 
fadenſcheinigen Entſchuldigung, daß ſie eine 
Meuterei befürchteten. Unterſuchungen fan— 
den nicht ſtatt. Auf Beſchwerde bei den 
Bundesgerichten erfolgte die Antwort, daß 
dieſelben kein Schiff und kein Geld zur Ver— 
fügung hätten, um den Verbrecher auf der 
Bai aufſuchen und zur Haft bringen zu kön— 
nen. Die ſtädtiſchen Behörden verwieſen 
die Sache an die Counties. Einige der 
ſchlimmſten Fälle ereigneten ſich in virgini— 
ſchen Gewäſſern, außerhalb der Gerichts— 
barkeit von Maryland. Das ſchlimmſte 
Hinderniß war, daß die Zeugen kein Geld 
hatten und auch in Baltimore keine Arbeit 
fanden, ſo daß ſie bleiben und die Verhaf— 
tung und Prozeſſirung des Verbrechers ab— 
warten konnten. Da ſie hier fremd waren, 
ſuchten ſie nach ihrer Heimath und ihren 
Freunden zurückzukommen. Im Dezember 
1884 erhielt die Deutſche Geſellſchaft Kennt— 
niß von dem ſchrecklichen Morde eines kurz 
vorher eingewanderten jungen Deutſchen, 
und das gab den Anſtoß zu ihrem jahrelan— 
gen Kampfe, die Auſternfiſcher gegen die 
barbariſche Behandlung auf den Booten in 
der Cheſapeake Bai zu ſchützen. Es war 
nur einer von vielen ähnlichen Fällen, und 
wir erzählen ihn eingehend auf Grund des 
darin beſchworenen Zeugniſſes. 

Otto Mayher war ungefähr 20 
Jahre alt, ein kräftiger und geſunder, roth— 
wangiger, friſcher Burſche, der Sohn eines 
Landmeſſers in Stuttgart, von guter Schu— 
lung und gutem Benehmen. In ſeinem 
Gepäck befanden fich hübſch gravirte Viſiten— 
karten und gute Kleider. Da er mehrere 
Wochen nach ſeiner Ankunft hier noch keine 
Anſtellung oder Arbeit gefunden hatte, ließ 
er ſich am 22. Oktober 1884 zuſammen mit 
Fritz Boye und Ferdinand Haaſe, zwei jun— 
gen Deutſchen, die innerhalb des Jahres 


im Stande zu arbeiten. 


in dieſem Lande und Baltimore angekom— 
men waren, von dem Kapitän Williams zu 
zweimonatlichem Dienſte auf dem Pungy 
„Eva“ als Auſternfiſcher anwerben. Die 
Papiere wurden in einem von einem Deut— 
ſchen geführten Stellenbureau unterzeich— 
net. Keiner der Drei konnte engliſch ſpre— 
chen oder kannte die Leiden, die ihnen bevor— 
ſtanden. Eine Zeitlang ging alles gut. Sie 
arbeiteten hart und wurden ziemlich gut be— 
handelt. Mit ihnen an Bord waren außer 
dem Kapitän ein Mann Namens Wm. 
Lankford und ein gewiſſer Rufus aus So— 
merſet County. Ungefähr eine Woche vor 
ſeinem Tode klagte Mayher über Unwohl— 
ſein. Er ſagte ſeinen Kameraden, er habe 
heftige Schmerzen in der Seite und ſei nicht 
Sie glaubten, er 
habe ſich erkältet, und ein paar Tage Ruhe 
würden ihn wiederherſtellen. Der Kapitän 
aber weigerte ſich, ihn ruhen zu laſſen, ſtellte 
ihn an die gewöhnliche Arbeit, und als er 
ſchließlich zuſammenbrach, ſchlug er ihn nic- 
der und verabfolgte ihm eine brutale Tracht 
Prügel. Von da an wurde er in ſchrecklich— 
ſter Weiſe gemartert, mit einer Speiche nie— 
dergeſchlagen, mit den Füßen geſtoßen, bis 
er das Bewußtſein verlor, oder mit dem 
Tau geſchlagen, bis er die furchtbarſten 
Schreie ausſtieß. Dieſe zum Schweigen zu 
bringen, pflanzte der Kapitän ſeine Hacke 
auf die Kehle des Opfers, bis dieſes ohn— 
mächtig war. Ein andermal wurde dem 
Unglücklichen ein Tau unter die Arme ge— 
legt, und er an einem Maſt in die Höhe ge— 
zogen, worauf ſeine untere Hälfte entkleidet 
und dieſe mit eiskaltem Waſſer begoſſen 
wurde. Am Tage vor ſeinem Tode wurde 
er in den Kielraum gebracht und an den 
Daumen aufgehängt, ſieben Fuß in die 
Höhe gezogen, und um ſeine Qualen zu ver— 
ſtärken, ſein Körper hin und her geſchwun— 
gen. Und das waren nur einige der Grau— 
ſamkeiten, denen er ausgeſetzt wurde. Er 
war ſchließlich ſo ſchwach geworden, daß er 
kaum noch gehen konnte. Das Boot war 
damals bei Lower Fairmount, wo das Aus— 
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laden begann. Mayher war unten, als er 
nach oben beordert wurde. Da er nicht eng⸗ 
liſch ſprechen konnte, gab er durch Zeichen 
zu verſtehen, daß er nicht arbeiten könne. 
Der Kapitän gerieth darüber in Wuth, warf 
ſich auf ſein wehrloſes Opfer, ſchlug un⸗ 
barmherzig mit einer Stange auf ihn ein, 
und verſetzte ihm ſchließlich einen furdt- 
baren Schlag auf den Unterleib. Der arme 
Junge wälzte ſich in grimmigem Schmerze 
auf dem Boden und ſchrie, jo gut er's ver- 
mochte, um Erbarmen. Um ſeine Schreie 
zu erſticken, pflanzte der Kapitän ſeinen 
Fuß auf des Darniederliegenden Kehle, bis 
Ohnmacht deſſen Stimme erſtickte. Das 
Ausladen wurde fortgeſetzt; bei Anbruch der 
Nacht, als alles ruhig war, befahl der Ka— 
pitän Boye und Haake, ihren Kameraden 
auf Deck zu bringen. Sie kamen dem Be- 
fehl nach, und Mayher wurde, mehr todt 
als lebendig, nach oben gebracht. Die an- 


dern wurden dann wieder nach unten be⸗ 


ordert, wo ſie bleiben ſollten, bis ſie gerufen 
würden. Die Luken wurden über ihnen ge— 


ſchloſſen. Sie hörten das Klirren von Ket⸗ 


ten, Stapfen auf Deck, das Anſchlagen der 
Jolle gegen die Schiffsſeite, und fürchteten 
das Aergſte. Plötzlich hörte das Laufen auf 
Deck auf und Todtenſtille trat ein. Sobald 
ſie es für ſicher erachteten, ſtiegen die beiden 
Leute die Treppe hinauf und hoben die Luke 
in die Höhe, ſoweit ſie's vermochten. Sie 
ſahen am Ufer eine Laterne ſich bewegen 
und den lebloſen Körper Mayer's auf dem 
Boden ausgeſtreckt. Mayher war vom Ra- 
pitän an's Land gebracht worden, um ſeiner 
los zu werden. Er war entweder aus 
Schwäche geſtolpert, oder niedergeſchlagen, 
und auf's Geſicht gefallen, und der Kapitän 
ſtamwfte auf fein Genick und brach es. Am 
nächſten Morgen, 29. November, benachrich— 
tigte der Kapitän den Coroner des County, 
am Ufer des Manokinfluſſes, in Nieder- 
Fairmounts, ſei die Leiche eines Deutſchen, 
Namens Otto Mayher, gefunden worden. 
Eine Jury wurde berufen, deren Mitglied 
Kapitän Williams war, der zugleich als 


Hauptzeuge erſchien. Er ſagte aus, Mayher 
jet am Tage vorher in den Kielraum ge- 
ſtürzt und habe ſich ſchwer verletzt, und 
müſſe in der Nacht an Land und an die 
Stelle gegangen ſein, wo er gefunden war. 
Rufus und Lankford beſtätigten das, Haake 
und Boye wurden überhaupt nicht gerufen. 
Und die Jury befand, daß Mayher an na— 
türlichen Urſachen geſtorben ſei. Er wurde 
in einer ungefähr zwei Fuß tiefen Rinne 
verſcharrt, und der Vorfall war, wie die 
Gräber ſo vieler armer fremder Auſtern— 
fiſcher, die ihr Leben auf dem Cheſapeake 
verloren hatten, bald vergeſſen. Kapitän 
Williams hatte noch vor Morgen ſein Fahr— 
zeug auf den Fluß hinaus verlegt und ließ 
Niemanden an Bord. Sobald der Inqueſt 
vorüber, fuhr er davon. Während der 
nächſten vier Wochen behandelte er die bei— 
den anderen Deutſchen viel beſſer, aber er— 
laubte ihnen nicht, mit irgend Jemand zu 
ſprechen, der nicht zum Boot gehörte. War 
eine Ladung zu löſchen, ſo wurden ſie ſtets 
nach unten geſchickt und ſorgfältig über— 
wacht. 

Da ſie ihr Leben in Gefahr erachteten, 
beſchloſſen ſie ihre Entlaſſung abzuwarten, 
ehe ſie dieſen ſchändlichen und ſchrecklichen 
Mord anzeigten. Ihr Abſchied erfolgte in 
Crisfield; ſie kamen ungefähr am 24. De— 
zember in Baltimore an und zeigten dem 
deutſchen Conſul das Verbrechen an. Dieſer 
ließ durch ſeinen Anwalt, Herrn L. P. Hen— 
nighauſen, die Baltimorer Polizei davon in 
Kenntniß ſetzen, die ſofort mit dem Staats- 
anwalt von Somerſet County in Verbin— 
dung trat. Kapitän Williams wurde ver— 
haftet und wegen Mordes im erſten Grade 
unter Anklage geſtellt. Mayher's Leiche 
wurde ausgegraben und anſtändig beerdigt. 

Als der Präſident Claas Vocke von dem 
Morde Kenntniß erhielt, wies er ſofort den 
jüngeren Rechtsbeiſtand der Geſellſchaft, 
Herrn F. W. Brune, an, beim Staatsan- 
walt von Somerſet County nähere Erfundi- 
gungen einzuziehen, und nachdem er deſſen 
Antwort erhalten, traf er Anſtalten, um für 


o 
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die beiden Zeugen, Haaſe und Boye, die 
keine Arbeit hatten finden können, Koſt und 
Logis zu beſchaffen, um ſie bis zum Beginn 
der Verhandlung gegen Williams, die für 
den April angeſetzt war, feſtzuhalten. Ein 
Ausſchuß wurde ernannt und erhielt Boll- 
macht, die Mittel der Geſellſchaft zu verwen- 
den, um Mayher's Mord zu ſühnen. Ein 
Geheimpoliziſt wurde angeſtellt, um bei der 
Unterſuchung zu helfen. Der Rechtsbeiſtand 
der Geſellſchaft, Herr F. W. Brune, war bei 
dem Prozeß zugegen und leiſtete dem 
Staatsanwalt werthvollen Beiſtand. Der 
Agent Julius Conrad geleitete die Zeugen 
nach Somerſet County und blieb bis zum 
Ende des Prozeſſes bei ihnen. Kapitän 
Williams wurde des Mordes im zweiten 
Grade ſchuldig befunden und zu 18 Jahren 
Zuchthaus verurtheilt, und dies Urtheil 
wurde vom Marylander Appellationsgericht 
beſtätigt. 


Mit dieſem Erfolge gab ſich die Geſell— 
ſchaft aber nicht zufrieden. Im Januar 
1886 entjandte die Geſellſchaft ein Comite 
nach Annapolis und legte der Legislatur 
eine Anzahl von Herrn L. P. Hennighauſen 
ausgearbeiteter Geſetze zu beſſerem Schutz 
der Mannſchaften auf Küſtenſchiffen vor, 
konnte aber den Widerſtand der niederen 
Counties und der Auſtern-Induſtriellen 
nicht überwinden. Erſt im Jahre 1888, 
nachdem ein neues Comite von fünfund— 
zwanzig der Legislatur Vorſtellungen ge— 
macht hatte, kam ein Geſetz zu Stande, das 
ſeit 1. Januar 1890 in Kraft ſteht, eine 
genaue Regiſtrirung der Mannſchaften der 
Auſternſchiffe und ihrer Contrakte vor— 
ſchreibt, und die Kapitäne für jeden nicht 
zurückkehrenden Mann verantwortlich macht. 


Im Winter von 1886--87 erhielt die 
Geſellſchaft wieder Kunde von einem neuen 
Falle grauſamer Behandlung eines dent- 
ſchen Auſternfiſchers, und ſandte auf ihre 
Koſten ein Boot mit einem Bundesmarſchall 
aus, um den ſchuldigen Kapitän zu verhaf⸗ 
ten. Der entkam zwar zur Zeit, wurde aber 


ſpäter an Land gefaßt, prozeſſirt und be- 
ſtraft. 

Obgleich die Geſellſchaft das Mögliche 
that, um Deutſche vor der ihnen auf Auſter— 
ſchiffen drohenden Behandlung zu warnen, 
indem ſie ſich an die Deutſchen Geſellſchaften 
in Philadelphia und Baltimore wandte, und 
dieſe aufforderte, die deutſchen Einwanderer 
mit derſelben bekannt zu machen, auch den 
Bürgermeiſter von New Pork, Abram S. 
Hewitt veranlaßte die dortigen Stellenver- 
mittler vor ſich kommen zu laſſen, und ihnen 
mit Entziehung ihrer Licenz zu drohen, falls 
ſie fortführen, Leute als Auſternfiſcher nach 
der Unteren Bai zu ſchicken, ſo war das Ge— 
ſchäft doch zu einträglich und die Untere Bai 
zu weit von polizeilicher und gerichtlicher 
Controlle entfernt, als daß erwartet werden 
konnte, durch ein paar Beſtrafungen dem 
Uebel ein Ende zu machen. Immer neue 
Unglückliche wurden an die Auſternkapitäne 
verkauft, und bei Beginn der Saiſon 1889 
bis 1890 wurde ein neuer Fall großer 
Grauſamkeit berichtet. Der Anwalt der Ge— 
ſellſchaft, Herr Heinrich C. Tieck, machte ſich 
mit einem Haftbefehl und einem Bundes- 
marſchall ſofort nach der unteren Bai auf, 
verhaftete den Kapitän und den Steuer— 
mann des Auſternboots „Ella Agnes“ und 
brachte ſie nach Baltimore, wo ſie verur— 
theilt, und der Kapitän mit 6 Monaten Ge- 
fängniß und $100 Geldbuße, der Steuer- 
mann mit 3 Monaten Gefängniß beſtraft 
wurden. Die Geſellſchaft hatte die fünf 
Zeugen, lauter junge Deutſche, bis zum 
März, wo der Prozeß ſtattfand, beköſtigt. 
Im Dezember 1889 war ein erſt eben ein⸗ 
gewanderter Deutſcher, der kein Wort Eng— 
liſch verſtand, nach einmonatlicher Arbeit 
auf einem Auſternſchiff in Dorcheſter 
County an's Land geſetzt worden, ohne daß 
ihm auch nur ein Cent Lohn gezahlt worden 
wäre. Da er total fremd und nicht im 
Stande war, ſich verſtändlich zu machen, 
ſchlief er im Walde, wurde als Vagabund 
verhaftet und auf drei Monate in's Arbeits⸗ 
haus geſchickt. Die Geſellſchaft hörte davon 
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und befreite ihn. Er war ein Handwerker, 
der in einem Koſthauſe in Baltimore eine 
Kiſte voll Kleidern, Werkzeugen u. ſ. w. 
ſtehen hatte, und erwies ſich als ein fleißiger 
und tüchtiger Mann. 

In der Legislatur von 1890 machten die 
Auſternſchiffs⸗Kapitäne, die Stellenvermitt⸗ 
ler und ihre Geſchäftsfreunde große An- 
ſtrengungen, einen Widerruf des Geſetzes 
von 1888 zu erlangen. Doch wurden die— 
ſelben durch die Geſellſchaft, welche von der 
Maryland Priſoners Aid Society und der 
Hibernian, der St. Andrew und der St. 
George Geſellſchaft von Baltimore thatkräf— 
tig unterſtützt wurde, vereitelt. Desgleichen 
ein Verſuch, die Begnadigung des Capt. 
Williams zu erlangen. 

Im Februar 1891 erhielt die Geſellſchaft 
durch einen Neger Nachricht, daß drei dem 
Anſchein nach deutſche Männer auf dem 
Schooner „Bertha May“ über die Zeit hin⸗ 
aus, für die ſie ſich verdingt hatten, feſtge⸗ 
halten und ſchlecht behandelt würden. Prä⸗ 
ſident Hennighauſen wandte ſich an den 
Gouverneur, der ein Auſtern-Polizei⸗Boot 
ausſandte, und den Kapitän verhaften ließ. 
Ihm wurden $50 Geldſtrafe und die Koſten 
auferlegt; die Leute wurden in Freiheit 
geſetzt. 

Im Dezember 1892 meldete ein entkom⸗ 
mener Fiſcher, Namens Witzigmann, daß 
auf der unteren Bai auf mehreren Auſtern— 
Baggern eine Anzahl Deutſcher gefangen 
gehalten würden. Präſident Hennighauſen 
bewog den Gouverneur, einen der Staats- 
Polizei⸗Dampfer auszuſchicken; denſelben 
begleiteten der Rechtsanwalt der Geſell⸗ 
ſchaft, Oberſt Heinrich C. Tieck, und der 
Hülfs⸗Bundesanwalt Biddleman. Oberſt 
Tieck hatte vom Bundesgericht in Baltimore 
neun Habeas⸗Corpus⸗ und dreizehn Haftbe⸗ 
fehle erlangt. Wie der Geſellſchaft mitge- 
theilt worden war, war einer der Kapitäne 
am 13. Oktober nach New Nork gekommen 
und hatte zweiunddreißig eben angekom⸗ 
mene Einwanderer geheuert, denen er leichte 
Arbeit, gute Behandlung, Koſt, Logis und 


$14 monatlichen Lohn verſprochen hatte. 
Vierzehn davon waren Deutſche, und vier 
davon ganz junge Männer, die erſt am 13. 
Oktober in New Nork angekommen waren. 
Am 14. befanden ſie ſich bereits in Balti— 
more an Bord eines Auſternſchiffes. Sie 
waren bis zum 1. April 1893 gemiethet, 
jedoch mit dem Einverſtändniß, daß ſie am 
1. November fortgehen könnten, wenn ihnen 
die Arbeit nicht gefiele. Wohl gemerkt, der 
Kapitän hatte es unterlaſſen, die Mieths⸗ 
Contrakte von einem Commiſſär dem Ge- 
ſetze gemäß regiſtriren zu laſſen. Am 1. No⸗ 
vember wollten alle fort, wurden aber an 
Bord der verſchiedenen Schiffe gefangen ge— 
halten. Strenger Winter war eingetreten, 
die Bai voller Eis, die Flüſſe waren über- 
gefroren. Am 29. Dezember, drei Tage 
nach der Abfahrt, telegraphirte Oberſt Tieck, 
er habe 15 Mann befreit und vier Verhaf— 
tungen vorgenommen. Am nächſten Tage 
kamen neunzehn von Tieck befreite und auf 
Koſten der Geſellſchaft nach Baltimore ge— 
ſchickte Auſternfiſcher auf die Office der Ge- 
ſellſchaft in Baltimore. Ihr Ausſehen 
zeigte, daß ſie Schweres hatten erdulden 
müſſen. Ihre Hände gewährten einen ſchreck— 
lichen Anblick. Sie brachten von Oberſt 
Tieck folgenden Bericht: 

Dampfer Geo. R. McLane, bei Ragged 
Point, am Potomac-Fluß, 29. De⸗ 
zember 1892. , 

Lieber Herr Hennighauſen! Wir haben 
vier Mann verhaftet und zwölf befreit, die, 
wenn der Hafen dort nicht durch Eis ge— 
ſchloſſen iſt, in Crisfield den Dampfer neh— 
men, oder nach Drum Point am Patuxent 
gehen werden, wenn wir dort landen kön— 
nen. Wir hatten harte Arbeit in Leonard— 
town in St. Mary's County, wo wir auf 
eine ganze Flotte von Auſternſchiffen ſtießen. 
Dort verhafteten wir den Kapitän, nach dem 
wir hauptſächlich ſuchten, und brachten ihn 
in's Gefängniß in Leonardtown, um die 
Schritte des Bundesbezirksgerichts abzu- 
warten, Wir legten Beſchlag auf den 
Schooner „Partnerſhip“, der vom Vater 
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des Gefangenen befehligt wurde. Ich ging 
an Bord des Schiffes und hörte von einem 
der Mannſchaft, einer von ihnen, ein jun— 
ger Mann von 20 Jahren, Namens Kleber, 
aus Frankfurt a. M., ſei vom Kapitän mit 
einem Hammer auf die Hand geſchlagen, 
ſo daß das Blut herausſpritzte, und er ſei 
ſo ſchwer verletzt worden, daß er in der fol— 
genden Nacht über Bord geſprungen und 
verloren gegangen ſei. Ich bin überzeugt, 
daß er auf dem Boden des Potomac liegt, 
denn kein menſchliches Weſen hätte in dem 
eiskalten Waſſer fünf Minuten lang leben 
können. Dieſer Kapitän wurde von Capt. 
Turner vom Dampfer „Governor McLane” 
wegen Uebertretung der Staatsgeſetze ver— 
haftet, und von einem Friedensrichter in 
Leonardtown um $50 und die Koſten ge— 
ſtraft. Wir befreiten ſechs von der Mann— 
ſchaft und ſandten ſie an Bord des MeLane. 
Dieſe Sache koſtete dem Kapitän $200, und 
er war gezwungen, eines ſeiner Boote im 
Beſitz ſeines Anwalts in Leonardtown als 
Sicherheit für die Koſten und Gebühren zu 
laſſen, ſonſt hätte er in's Gefängniß wan— 
dern und ſeinem Sohn Geſellſchaft leiſten 
müſſen. Uebrigens bin ich mit ihm noch 
nicht fertig, und werde feinen Fall vor Bun- 
des⸗Commiſſär Bond weiter führen. Er 
iſt mit ſeinem Steuermann und Koch und 
dem Steuermann des Bootes ſeines Sohnes 
nach Baltimore abgefahren. Die Steuer— 
leute und der Koch ſind Farbige. Sie 
wurden hier zugleich mit dem Kapitän ver— 
haftet, konnten aber auf Grund der Staat3- 
geſetze nicht feſtgehalten werden. Ich werde 
deshalb vom Bundes-Commiſſär Haftbe— 
fehle erwirken. Ich habe den Zeugen (die 
Mannſchaften beider Schiffe) die Adreſſe 
Ihrer Office gegeben, und es iſt rathſam, 
jie vor einen Bundes-Commiſſär zu Drin- 
gen, um Haftbefehle für den Steuermann 
Walter Sykes, farbig, vom Lugage M. E. 
Dennis No. 155, für den Steuermann Xo- 
ſeph Sanders, einen Mulatten, von der 
„Lucy Gallagher“ No. 154; für den Far⸗ 
bigen Andrew Cooper, Steuermann des- 


ſelben Schiffes, zu erlangen, die alle ſich an 
Bord des M. E. Dennis befinden, der auf 
dem Wege nach Baltimore iſt. Sie ſollten 
gleichzeitig mit ihrer Ankunft im Hafen 
verhaftet werden, denn gelangen ſie vorher 
an's Land, ſo können dieſe drei Teufel in 
Menſchengeſtalt entwiſchen. (Es folgen 
dann die Namen von 14 Zeugen, von denen 
neun oder mehr Deutſche ſind.) Wir ſchauen 
jetzt nach dem Schooner „Viola“ aus und 
ſind an der Mündung des Potomac. Es iſt 
ſehr kalt und viele Schiffe ſind eingefroren. 

Als wir den armen Auſternfiſchern mit— 
theilten, ſie ſeien frei und wir würden uns 
ihrer annehmen, gab es eine unbeſchreibliche 
Scene. Sie waren wild vor Freude, Thrä— 
nen ſtürzten ihnen über die Wangen, ſie um— 
armten und küßten ſich, und als wir ſie fru— 
gen, wie ihnen zu Muthe, riefen ſie: Glück— 
lich, glücklich!“ 

Wir marſchirten geſchloſſen nach dem 
Courthouſe in Leonardtown, die drei Far— 
bigen, denen Handſchellen angelegt waren, 
vorne an. Die Sache erregte großes Auf— 
ſehen. Die beſſere Klaſſe der Bewohner 
hatte Mitleid mit den armen Fiſchern und 
ich hörte manches Wort des Lobes für unſere 


Geſellſchaft. Heinrich C. Tieck. 


In einem ſpäteren Briefe vom gleichen 
Tage meldet Herr Tieck, er habe drei Min- 
derjährige in Freiheit geſetzt, und: „Wir 
ſind ſeit heute Morgen der „Viola“ begegnet 
und haben fünf Leute, vier Deutſche und 
einen Irländer, erlöſt, die als Zeugen ge— 
gen den Kapitän auftreten werden, der mit 
ſeinem Steuermann das von Eis einge— 
ſchloſſene Boot verließ, als die Mannſchaft 
weder Lebensmittel noch Waſſer an Bord 
hatte. Die Mannſchaft würde verdurſtet 
und verhungert ſein, wären wir nicht recht— 
zeitig angekommen, da es ihr unmöglich 
war, das eine Meile entfernte Ufer über die 
eisbedeckte Bai zu erreichen. Ungefähr 150 
Schiffe ſind eingefroren. Ich habe noch 
viele Beweiſe in anderen Fällen in Händen; 
leider können wir in Crisfield nichts gegen 
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die grauſamen Kapitäne thun, ſondern müſ⸗ 
ſen uns an das Bundesgericht in Baltimore 
wenden.“ 

Als am 5. Januar vor dem Bundes⸗ 
Commiſſär Bond die Klage gegen den Capt. 
Evans vom Schooner „Mary E. Dennis“ 
zur Verhandlung kam, lautete das Zeugniß 
auf grauſame und brutale Behandlung und 
ungenügende und verdorbene Nahrung. 
So hatte der Kapitän, wie dem jungen Kle⸗ 
ber, der über Bord ſprang, auf die Hand, 
einem Ignatz Grandaz mit dem Hammer 
auf die Naſe geſchlagen, und ihm zu einer 
anderen Zeit, anſcheinend ohne jede Ur⸗ 
ſache, einen Eimer eiskalten Waſſers über 
den Kopf geſtürzt. Alle Zeugen hatten 
ſchlimme Stellen aufzuweiſen, wo ſie von 
dem Kapitän oder den Steuerleuten geſchla⸗ 
gen waren. Der Kapitän wurde grauſamer 
Behandlung ſchuldig befunden und zu Geld- 
und Gefängnißſtrafe verurtheilt. 

Den Auſterngeſchäften war dieſe Thätig- 
keit der Geſellſchaft ein großer Dorn im 
Auge. Die Canton Auſternbörſe (Canton 
iſt die Hafenvorſtadt von Baltimore) nahm 
am 2. Januar 1893 ſogar Beſchlüſſe an, 
worin dagegen proteſtirt wurde, daß das 
Auſtern⸗Polizeiboot des Staates gebraucht 
werde, um Auſternfiſcher aus der Sklaverei 

zu befreien. Die Deutſche Geſellſchaft aber 
verfolgte ihren Weg ruhig weiter. Jeder 
Kapitän und Steuermann, den ſie in dieſen 
Jahren verhaften ließ, wurde verurtheilt, 
und die darunter, welche ihren Leuten den 
hart erworbenen Lohn abnahmen, indem ſie 
unverſchämte Preiſe für Zündhölzer, Ta⸗ 
back, Schuhe, Strümpfe, Oeltuch, Kleider 
u. ſ. w. berechneten, wurden gezwungen, 
durch Beſchlagnahmeklagen gegen ihre 
Schiffe, die Preiſe auf ein vernünftiges 
Maß zu vermindern, und mußten überdieß 
die ſehr ſchweren Koſten der Klagen tragen. 

Im Januar 1893 kamen wieder eine 
Reihe Klagen über grauſame Behandlung 
und ſchreckliche Leiden. Karl Springer er⸗ 
hob am 1. Januar Beſchwerde über das 
Boot Marſella. Deſſen Mannſchaft beſtand 


aus ſechs Leuten; es war ſehr kalt, dickes 
Eis hatte ſich auf dem Waſſer gebildet; da 
fuhr der Kapitän mit dem Steuermann 
an's Land, und ließ die Mannſchaft fünf 
Tage lang ohne Holz zum Heizen und ohne 
einen Tropfen Waſſer. Als das Eis dick 
genug geworden war, um Menſchen zu tra⸗ 
gen, gingen ſie an Land, wurden aber, als 
ſie an's Ufer kamen, verfolgt und mußten 
flüchten, um ihr Leben zu retten. Dies er⸗ 
eignete ſich in virginiſchen Gewäſſern, 
außerhalb der Marylander Gerichtsbarkeit. 
Am 6. Januar entkam Fritz Bauer von 
dem Boot „Joſephine“. Er erzählte eine 
noch ſchrecklichere Geſchichte. 


Der 24jährige Hy. French, Sohn eines 
Holz⸗Exporteurs von New Orleans, war 
betrunken gemacht und in Dienſt gepreßt 
worden; er entkam, nachdem er fünfzehn 
Tage an Bord zugebracht, indem er eines 
Sonntags Abends an Land ſchwamm. Fünf 
Deutſche, die von dem Schooner „Sumner“, 
Kapitän Charles Light, von Accomac Coun- 
ty in Virginien, entwiſcht waren, klagten 
über ganz beſonders, ſchauderhafte und 
grauſame Behandlung, und berichteten, daß 
auf dem neben ihrem Schiffe vor Anker lie⸗ 
genden Schooner „Boggs“ ein Deutſcher 
vom Kapitän und Steuermann zu Tode ge⸗ 
treten und am Lande begraben ſei. 


Die Berichte von Grauſamkeiten und 
Morden wurden im Jahre 1893 ſo häufig, 
daß die andern Wohlthätigkeitsgeſellſchaften 
der Stadt, die Charity Organiſation, die 
St. Andrew's Society, die Hibernian, die 
St. George und eine franzöſiſche Geſellſchaft 
ſich mit der deutſchen zur Bildung eines 
Bureaus vereinigten, welches große Plakate 
drucken und in den Schiffsſtellen⸗Vermitte⸗ 
lungs⸗Officen aufhängen und kleinere auf 
den Baggern vertheilen ließ, worin die 
Zwecke des Bureaus erklärt und die Fiſcher 
aufgefordert wurden, irgend welche gerech— 
ten Beſchwerden an daſſelbe zu richten. 


Das hatte guten Erfolg, und weniger 
Fälle von grauſamer Behandlung und nicht 
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bezahlten Löhnen wurden gemeldet und 
kamen vor die Gerichte. 

Die Auſtern-Kapitäne und die Auſtern— 
Kaufleute machten erneute Anſtrengungen, 
das Geſetz von 1888 widerrufen zu befom- 
men, und es gelang ihnen auch inſoweit, 
als am 29. April 1894 die Geſetzgebung 
ein Geſetz erließ, welches das von 1888, 
ſoweit es fic) auf den Schutz der Auſtern— 
fiſcher bezog, aufhob. Das war ganz heim— 
lich geſchehen, ſo heimlich, daß die Geſell— 
ſchaft erſt ein Jahr nachher davon erfuhr. 
Die Zeitungen hatten nicht ein Wort davon 
veröffentlicht. 

Da ſie daran verzweifelten, vom Staate 
Abhülfe der Uebelſtände zu erlangen, 
wandten ſich die vier Baltimorer Geſell— 
ſchaften zuſammen mit der American Sea- 
man's Friend Society und der Local Sea— 
man's Society von New Pork, der Virginia 
Mariner's Friend Society von Newport 
News, der Legal Aid Society von New 
Dorf, der Proteſtant-Episcopal Society, der 
Seaman's Chriſtian Aſſociation und der 
Legal Aid Society von Philadelphia an den 
Congreß, und es gelang von dieſem Geſetze 
zu erlangen, welche, ſoweit Geſetze es kön— 
nen, dem Arbeiter auf Auſternſchiffen vollen 
Schutz gewähren. Sie bedrohen mit Frei— 
heitsſtrafe bis zu zehn Jahren alle zur 
Mannſchaft von Auſternſchiffen gehörigen 
Perſonen, die trunkene oder unter falſchen 
Eindrücken befindliche Leute als Arbeiter 
auf's Schiff bringen und ſie dort gewaltſam 


Abraham Lincoln nicht deut- 
ſcher Abkunft! Dieſen Beweis hat 
in ſeinem kürzlich erſchienenen Buche „Abra— 
ham Lincoln, an American Migration“ der 
bekannte deutſch⸗amerikaniſche Geſchichts⸗ 
und Sprachforſcher, Profeſſor Marion Der- 
ter Learned, von der Univerſität von Penn— 
ſylvanien, geliefert. Seine auf Anregung 
von Dr. Guſtav Langmann unternommene 


feſthalten und zu unfreiwilliger Arbeit 
zwingen. 


Zu dieſem erfreulichen Ergebniß den An— 
ſtoß gegeben und das Meiſte beigetragen zu 
haben, darf die Deutſche Geſellſchaft von 
Maryland ſich rühmen. 


Ueber der Linderung der Noth der 
Auſternfiſcher wurde indeſſen die der Noth— 
leidenden in Baltimore nicht vergeſſen. 
Während der Finanzkriſis von 1893—91 
vertheilte die Geſellſchaft $12,911.25 in 
baaren Unterſtützungen. In den Stand 
geſetzt wurde ſie dazu, indem viele Mitglie— 
der ihre Jahresbeiträge erhöhten, ſo Fred. 
W. Gail auf $300, Frau Mannie Ax auf 
§132, durch große einmalige Geſchenke und 
durch Vermächtniſſe. In dieſer Beziehung 
iſt die Marylander Deutſche Geſellſchaft vor 
ihren Schweſter-Geſellſchaften beſonders 
glücklich geweſen. Sie hat außer ihren 
Jahresbeiträgen nahezu vierzigtauſend Dol— 
lars an Geſchenken und Vermächtniſſen er— 
halten. Unter den letzteren waren die grö— 
Beren die von Albert Schumacher, $10,000; 
Frau Anna Katharine Denhardt, $1093.15; 
Friedrich Schepeler $1000; Geo. W. Gail 
$2000; Eberhard Niemann $2500, und 
Hy. Lants $1000. 


Das iſt nicht nur ein ſchönes Zeichen von 
der Opferwilligkeit der deutſchen Bürger 
Baltimore's, ſondern ſpricht auch für das 
Anſehen, welches in Folge ihrer Leiſtungen 
ihre Beamten genoſſen haben und genießen. 


höchſt ſorgfältige Unterſuchung ſtellt faſt 
bis zur abſoluten Gewißheit feſt, daß die 
Lincoln's aus Hingham in England kamen 
und ſeit 1635 ſich in Hingham in Maſſa⸗ 
chuſetts niederließen, und ſich von dort aus 
nach New Jerſey, Pennſylvanien, Mary- 
land, Virginien etc. ausbreiteten. Wir 
werden in einer der nächſten Nummern auf 
den Inhalt zurückkommen. 
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Geſchichte der Deutſchen OQnincy s. 


Von Heinrich Bornmann. 


XXXV. 


Anfangs der Dreißiger Jahre des vori- 
gen Jahrhunderts kam der im Jahre 1800 
in Hannover geborene Auguſt Gar- 
brecht nach dieſem Lande, zunächſt nach 
Baltimore, wo er mit Katharine 
Wittekind in die Ehe trat. Das Paar 
kam nach Quincy, wo Garbrecht an der 
6. und State Straße als Gerber thätig 
war. Im Jahre 1840 erhielt er im hieſi⸗ 
gen Kreisgericht ſeine Bürgerpapiere, die 
noch vorhanden ſind. Da die Arbeit in der 
Gerberei ſeiner Geſundheit nicht zuträglich 
war, ſo gab Garbrecht dieſelbe auf und 
widmete ſich der Landwirthſchaft. Im 
Jahre 1859 ſtarb der Mann, die Frau 
ſchied im Jahre 1877 aus dem Leben. Zwei 
Töchter wohnen in dieſer Stadt, Frau 
Caroline Dickhut, die Wittwe von Wilhelm 
Dickhut, und Frau Eliſabeth Ellebrecht, die 
Wittwe von Carl Ellebrecht. 

Der im Jahre 1778 in Dieburg, Groß⸗ 
herzogthum Heſſen, geborene Johann 
Georg Neumann, und deſſen Ehe⸗ 
frau Katharine, welche im Jahre 1790 
ebenfalls in Dieburg geboren war, kamen 
im Jahre 1830 per Segelſchiff nach den 
Ver. Staaten, in Baltimare, landend, von 
wo ſie nach Wheeling, Virginia, weiter rei⸗ 
ſten. Dann fuhren ſie per Flachboot den 
Ohio⸗Fluß herab nach Cincinnati, wo ſie 
den Winter über blieben. Im Frühjahr 
1831 zog die Familie nach der Ortſchaft 
Trenton in Ohio, an der Hauptſtraße zwi⸗ 
ſchen Dayton und Hamilton, wo Neumann 
ſein Handwerk als Schuhmacher betrieb. 
Die Söhne des Paares waren: Johann, 
Franz, Adam, Xavier, Jacob und Georg: 
dieſelben arbeiteten bei Landwirthen und 
erlernten den Ackerbau. 


Im Jahre 1841 kam die Familie nach 


Illinois, und ließ ſich an der Mill Creek 
in dieſem County nieder, wo ſie Ackerbau 


trieben. Johann, der älteſte der Söhne, 
blieb in Ohio, wo er fih der Landwirth- 
ſchaft widmete und in 1844 ftarb; im näm⸗ 
lichen Jahre ſtarb auch der Vater, Johann 
Georg Neumann; die Mutter, Katharine 
Neumann, ſchied im Jahre 1856 aus dem 
Leben. Der am 11. Februar 1820 zu Die- 
burg geborene Adam Neumann, ein Sohn 
des vorgenannten Ehepaares, lebt noch in 
dieſer Stadt, und iſt trotz ſeines hohen Al⸗ 
ters von 90 Jahren noch recht rüſtig, ſodaß 
er oft längere Touren zu Fuß unternimmt; 
derſelbe trieb 16 Jahre lang Ackerbau an der 
Mill Creek, und zog im Jahre 1857 in die 
Stadt. Seine Frau Eliſabeth, geborene 
Werner, war aus dem Odenwald im Grop- 
herzogthum Heſſen gebürtig, und ſtarb am 
1. Juni 1888. Jacob Neumann, ein Bru- — 
der des Vorgenannten, betreibt ein Hotel zu 
Camp Point in dieſem County. Die beiden 
hier Genannten ſind die einzigen noch le⸗ 
benden Söhne des Ehepaares Georg Neu- 
mann und Frau. 

Friedrich Pape, geboren am 24. 
Auguſt 1820 zu Söhlde in Hannover, be- 
gann im Alter von 16 Jahren in der alten 
Heimath mit der Erlernung des Mühlen⸗ 
geſchäfts. Im Jahre 1847 kam er nach den 
Ver. Staaten und arbeitete als Müller in 
Dubuque in Jowa. Zwei Jahre ſpäter, 
1849, kam er nach dieſem County, und be- 
trieb zu Payſon eine Windmühle. Später 
erwarb er die von Gilead Bartholomew be- 
triebene Mühle an der Mill Creek, welche 
bis dahin durch Waſſerkraft betrieben wor- 
den war und führte in derſelben die Dampf- 
kraft ein. Im Jahre 1851 war Friedrich 
Pape mit Margarethe Eaton in die Ehe ge: 


treten; die Frau war aus Schottland gebür— 


tig und ſtarb am 14. Juli 1862. Im 
Jahre 1868 trat er zum zweiten Male in 
die Ehe, und zwar mit der Wittwe Jean⸗ 
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nett Palmer, einer Schweſter ſeiner erſten 
Fran. Am 21. Oktober 1895 ſtarb rie- 
drich Pape. Der einzige noch lebende Sohn, 
Wilhelm Pape, betreibt zuſammen mit Karl 
F. Loos die Aeme Mühle in dieſer Stadt. 
Die Wittwe Heinrich Meier in Quincy, und 
die Wittwe Chriſtian Kramm in Urſa ſind 
Schweſtern von Friedrich Pape. 

Vor 60 Jahren kam der am 23. April 
1826 zu Oberbergen in Baden geborene 
Joſeph Granacher nach Quincy. Sus 
nächſt trat er in die Dienſte des alten Pio- 
niers und Küfereibeſitzers Pantaleon Sohm, 
für den er die Hickoryſtangen ſpaltete, die 
zu Reifen verwendet wurden. Dann trat er 
in die Dienſte der Eiſenwaarenhändler L. 
und C. H. Bull, und ſpäter in die Cijen- 
waarenhandlung der Firma Bertſchinger 
und Steinwedell. Im Jahre 1887 eröffnete 
er ein Grocerygeſchäft unter dem Occiden— 
tal Hotel. Joſeph Granacher war hier mit 
Magdalene Burkhardt in die Ehe getreten. 
Die Frau war am 17. Auguſt 1832 zu 
Oberbergen, Baden, geboren und vor 58 
Jahren hiehergekommen. Am 30. Juli 
1906 ftarb die Frau, am 2. November 1909 
ſchied der Mann aus dem Leben. Zwei 
Söhne, Georg und Joſeph, und zwei Töch— 
ter, Frau Marie Weltin und Frau Wm. H. 
Sohm, leben hier. 

Theodor Granacher, ein Bruder 
des Vorgenannten, war am 21. November 


1829 zu Oberbergen in Baden geboren, und 


mit ſeinem Bruder hieher gekommen. In 
die Dienſte des Küfereibeſitzers Martin 
Kaltenbach tretend, wurde er von dieſem 
nach Ward's Island, ſüdlich von Quincy, 
im Miſſiſſippi liegend, geſandt, um Hickory⸗ 
ſtangen zu hauen, welche zu Reifen ver— 
wandt wurden. Später ſtand er viele Jahre 
in Dienſten der Eiſenwaarenhändler Abra— 
ham Jonas und Bro. Theodor Granacher 
trat hier mit Roſina Burkhardt in die Che. 
Die Frau war eine Schweſter von Magda— 
lene Burkhardt und im Jahre 1834 zu 
Oberbergen geboren; am 3. März 1877 
ſchied ſie aus dem Leben; am 11. April 


1904 ſtarb der Mann. Hier leben noch die 
Söhne Sebaſtian, Eduard, der Apotheker 
iſt und Ferdinand, ſowie eine Tochter, Frau 
Anna Menke, die Frau des Groceriſten A. 
F. C. Menke. 

Der im Jahre 1830 in Weſtfalen gebo— 
rene Joſeph Ellebrecht, kam zu An— 
fang der Fünfziger Jahre nach Quincy. 
Derſelbe war Möbelſchreiner und arbeitete 
Jahre lang in der Werkſtatt des alten Pio— 
niers und Möbelfabrikanten Friedrich Wil— 
helm Janſen. In den ſechziger Jahren be— 
trieb er zuſammen mit Wilhelm Abel ein 
Dry Goods und Grocery-Geſchäft. Im 
Juli des Jahres 1875 ſtarb er. Joſeph Elle— 
brecht war im Jahre 1854 mit Julie Wedig 
in die Ehe getreten. Die Frau war am 2. 
November 1832 in Grünſtadt, Königreich 
Bayern, geboren, und im Jahre 1837 mit 
ihren Eltern, Georg Wedig und Frau hie— 
hergekommen; am 6. Januar 1909 ſtarb fie. 
Noch lebende Söhne ſind: Karl in Quincy. 
Heinrich in St. Louis, Wilhelm in Ne— 
vada, und Walter im Weſten. 

Karl Ellebrecht, ein Bruder des 
Obengenannten, geboren am 3. Juli 1837 
in Weſtfalen, kam im Jahre 1854 nach 
Quincy, erlernte hier in der Werkſtatt des 
Möbelfabrikanten Friedrich Wllhelm Jan— 
ſon das Holzdrechſeln, und arbeitete viele 
Jahre dort. Später arbeitete er in der Fa— 
brif der Quincy Show Cafe Co., und in der 
Fabrik der Geo. Ertel Hay Preß Co. Im 
Jahre 1861 trat er mit Eliſabeth Garbrecht 
in die Ehe, welche am 23. April 1839 in 
dieſem County geboren war. Am 13. April 
1909 ſtarb Karl Ellebrecht. Die Frau lebt 
noch hier, ſowie zwei Töchter, Louiſe, die 
Frau von Robert Kiefer, Abteilungs-Vor⸗ 
mann in den. Gardner Governor Works, 
und Linda, welche ledig iſt. 

Der am 9. Februar 1802 zu Eilshauſen 
Gemeinde Hiddenhauſen, Grafſchaft Ra- 
vensberg, Weſtfalen, geborene Cord 
Heinrich Stork, betrieb in der alten 
Heimath die Fabrikation von Spinnrädern. _ 
Dort trat er mit Anna Maria Schäfer in die 
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Ehe. Im Frühjahr 1854 kam die Familie 
nach dieſem Lande, über New Orleans, den 
Mſſiſſippi herauf, und landete am 17. Juni 
in Quincy; drei Tage ſpäter, am 20. Juni, 
ſtarb Cord Heinrich Stork an der Cholera. 
Mit den Eltern kamen die Söhne Franz 
Ludwig, geboren am 9. November 1830; 
Friedrich Wilhelm, geboren am 15. No- 
vember 1844; und Hermann, geboren am 
15. März 1847. 

Albert Heinrich Stork, der äl⸗ 
teſte Sohn, geboren am 30 Dezember 1827, 
war ſchon im Jahre 1852 hiehergekommen; 
derſelbe hatte gleich ſenem Vater, in der 
alten Heimath Spinnräder fabrizirt. Hier 
trat er in die Dienſte des Möbelfabrikanten 
Friedrich Wilhelm Janſen. Später widmete 
er ſich dem Baufache und wurde Baufon- 
traktor. Dann ging er wieder zur Möbel: 
ſchreinerei über und betrieb Jahre lang eine 
Möbelfabrik. Im Jahre 1853 war er mit 
Anna Friederike Thenhauſen in die Ehe ge- 
treten. Die Frau war am 8. Juni 1831 zu 
Laar in Weſtfalen geboren. Am 31. März 
1891 ſtarb der Mann; die Frau lebt noch. 
Der einzige noch lebende Sohn, Auguſt 
Stork, iſt als Möbelſchreiner in dieſer 
Stadt thätig. 

Franz Ludwig Stork, der zweite 
Sohn, trat hier im Jahre 1858 mit Marga⸗ 
rethe Ilſabine Wiedemann in die Ehe; die 
Frau war am 2. Juni 1830 zu Hidden⸗ 
hauſen geboren und im Jahre 1857 mit 
dem Segelſchiffe „Edmund“ über's Meer 
nach New Orleans gekommen; die Reiſe 
hatte 9 Wochen gedauert; in Quincy kamen 
ſie im Oktober an. Franz Ludwig Stork 
diente während des Krieges im 43. Illinois 
Infanterie⸗Regiment; am 30. April 1875 
ſtarb er. Die Frau lebt noch hier, ſowie 
ein Sohn, Hermann Stork, und drei Töch⸗ 
ter, Friederike, Frau von Heinrich Holt⸗ 
mann, Louiſe, Frau von Wilhelm Fleer, 


und Wilhelmine, Frau von August Vahle. 


Friedrich Wilhelm Stork er- 
lernte hier die Bauſchreinerei, und war 
viele Jahre als Baukontraktor thätig. Wäh⸗ 


rend des Krieges diente er im 119. Illinois 
Infanterie Regiment; am 25. Auguſt 1899 
ſtarb er. Der Genannte war zweimal ver⸗ 
heirathet. Seine erſte Frau war Anna Pell- 
mann; dieſelbe ſtarb vor vielen Jahren. 
Dann trat er mit Wilhelmine Drögen in die 
Ehe; die Frau war am 1. April 1853 zu 
Imshauſen, Kurheſſen, geboren; am 23. 
März 1909 ſtarb ſie. Noch lebende Söhne 
ſind: Eduard, Friedrich, Louis und Auguſt 
Stork. 

Hermann Stork erlernte hier 
ebenfalls die Bauſchreinerei. Während des 
Krieges diente er im 148. Illinois Snfan- 
terie Regiment; am 5. März 1903 ſtarb er. 
Seine Frau Louiſe, eine geb. Lütkenhölter, 
lebt noch hier. Zwei Söhne, Wilhelm und 
Heinrich, leben in Butte, Montana. 


Etwa um die Mitte der fünfziger Jahre 
des vorigen Jahrhunderts kam Georg 
Langguth nach Quincy. Derſelbe war 
am 12. Juli 1829 zu Hildburghauſen, 
Sachſen⸗Meiningen, geboren. Seine Frau 
Marie, geb. Hülsmann, hatte am 3. Okto⸗ 
ber 1828 das Licht der Welt erblickt. Georg 
Langguth war hier viele Jahre als Drechs— 
ler in Horn und Knochen ſowohl, wie in 
Holz thätig; auch war er im Schleifen von 
Scheeren und Raſirmeſſern wohl bewandert, 
überhaupt ein Genie in ſeinem Fach. Die 
Frau ſtarb am 27. Juli 1882; der Mann 
ſchied am 25. Januar 1891 infolge eines 
Schlaganfalls aus dem Leben. Zwei Söhne, 
Bernhard und Andreas leben in Texas. 


Georg Horbelt, geboren am 30. 
Dezember 1816 zu Wegford, bei Biſchofs— 
heim, Unterfranken, Bayern, trat dort am 
8. April 1844 mit der ebendaſelbſt am 22. 
Februar 1842 geborenen Katharina Fries 
in die Ehe. Im Herbſt des Jahres 1854 
wanderten ſie aus und landeten in Balti— 
more, von wo ſie über Land nach Cincinnati 
reiſten und dort bis zum Frühjahr 1855 
blieben, worauf ſie per Dampfboot den Ohio 
hinab und den Miſſiſſippi hinauf nach St, 
Louis, und von dort nach Quincy weiter 
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fuhren. Hier angekommen, zogen ſie auf's 
Land, wo Georg Horbelt etliche Jahre bei 
Jacob Herlemann in Melroſe arbeitete, 
dann ein Landſtück pachtete und ſelbſt Acker— 
bau betrieb. Zu jener Zeit gab es noch 
Hirſche in dieſem County, denn es erſchie— 
nen einmal, während Horbelt auf Herle— 
mann's Land mit Holzhacken beſchäftigt 
war, nicht weniger denn ſieben Hirſche in 
der Lichtung des Waldes und ſchauten ihm 
bei der Arbeit zu; dann wandten ſie ſich 
und verſchwanden wieder im Walde. Im 
Jahre 1868 kaufte Georg Horbelt in Pay- 
jon Towuſhip ein Landſtück und bebaute 
daſſelbe bis 1881, worauf er in die Stadt 
zog. Am 19. Februar 1893 ſtarb der Mann; 
am 7. März 1893 ſchied die Frau aus dem 
Leben. 


Der am 13. Dezember 1845 zu Wegford 
geborene Jacob Horbelt, ein Sohn 
des vorgenannten Paares, kam mit den 
Eltern hieher, erlernte hier das Schreiner— 
handwerk, und war ſpäter als Baukontrak— 
tor thätig, bis er am 10. April 1905 ſtarb. 

Lucy, die Zwillingsſchweſter des Bor- 
genanten, trat hier mit dem Landmann 
Franz Wellmann in Melroſe in die Ehe, 
und lebt gegenwärtig dort. 


Johann A. Horbelt, geboren am 
10. November 1857 in Melroſe, widmete 
ſich, nachdem die Eltern in die Stadt gezo— 
gen waren, zwei Jahre lang in Pike Coun— 
ty, Ill., dem Ackerbau. Dann kam er zur 
Stadt und arbeitete hier vier Jahre als 
Bauſchreiner. Am 13. Juni 1885 trat er 
in die Polizei ein und wurde im Jahre 1888 
erſter Sergeant derſelben, als welcher er 
914, Jahre diente, worauf er feinen Ab- 
ſchied nahm. Drei Mal wurde er in den 
Stadtrath gewählt, in welchem er 5 Jahre 
diente. 

Der im Jahre 1805 zu Oberbergen, Ba— 
den geborene Wendelin Wellen- 
reiter, trat in der alten Heimath mit der 
im Jahre 1808 ebenfalls zu Oberbergen ge— 
borenen Maria Anna Kaltenbach in die Ehe. 


Vordem hatte Wellenreiter in einem badi— 
ſchen Dragoner Regiment gedient. Im 
Jahre 1856 kam das Paar nach Quincy, 
wo der Mann im Jahre 1878, die Frau im 
Jahre 1879 ſtarb. Der älteſte Sohn, der 
im Jahre 1836 geborene Auguſt Wellen— 
reiter, ift in Pike County, Ill., als Land— 
wirth thätig. Der andere Sohn, Louis 
Wellenreiter, geboren im Jahre 1838, er— 
lernte hier die Wagenmacherei. Im Jahre 
1862 zog er über Land nach California; die 
Reife war eine febr beſchwerliche, mit Müh— 
ſeligkeiten jeder Art verknüpft, beim Durch— 
gang durch einen Fluß gerieth das Pferd, 
auf welchem Wellenreiter ſaß, in den Flug— 
ſand, und Alles ſchien verloren, bis er dem 
Thiere die Sporen gab und dieſes ſich mit 
etlichen gewaltigen Sätzen herausarbeitete. 
Im Jahre 1865 kehrte er von California 
zurück und trat im Oktober genannten Jah— 
res mit Maria Roth in die Ehe, der Tochter 
des alten Pioniers Franz Roth, der im 
Jahre 1842 nach Quincy gekommen war. 
Söhne des Paares ſind: Karl, in einer Ta— 
baksfabrik in St. Louis thätig; Benjamin, 
in einem Commiſſionsgeſchäft in Jackſon— 
ville, Florida; und Otto, Arzt und Apothe— 
ker in Perry, Pike County, Illinois. 


Johann Michael Eull, geboren 
am 26. Dezember 1824 zu Heßlar, Kur— 
fürſtenthum Heſſen, widmete fic) dem Leh⸗ 
rerberufe, war als Lehrer im Gymnaſium 
zu Kaſſel thätig und war auch Dirigent 
eines Orcheſters, das oft vor dem damaligen 
Kurfürſten erſcheinen mußte und von dieſem 
hoch geſchätzt wurde. Auch zu Steinau war 
er etliche Jahre als Lehrer thätig, und 
wurde ihm am 28. Juli 1846 von der In⸗ 
ſpektion der dortigen Stadtſchule ein noch 
in der Familie vorhandenes, vorzügliches 
Zeugniß ausgeſtellt, daß er tüchtig in ſei— 
nem Fach und treu in feinem Amte als Leh⸗ 
rer und Organiſt geweſen ſei. 


Im Jahre 1847 kam Johann Michael 
Eull nach dieſem Lande, in New Orleans 
landend, von wo er nach St. Louis weiter 
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reiſte und dort mit Gertrude Ulm in die 
Ehe trat; die Frau war am 1. Auguſt 1825 
zu Rotenburg an der Fulda, Kurfürſten⸗ 
thum Heſſen, geboren. Das Paar begab 
ſich zunächſt nach Belleville, Ill., und 
von dort nach Jackſonville, Ill., wo Eull 
als Muſiklehrer im Mädchen⸗Seminar eine 
Stelle fand und zwei Jahre als ſolcher thä⸗ 
tig war. Um jene Zeit gab es in Jackſon⸗ 
ville etwa 20 deutſche Familien, die ſich zur 
Methodiſten Kirche hielten und bisher die 
engliſche Kirche beſucht hatten. Da ſie einen 
deutſchen Prediger wünſchten, ſo baten ſie 
Johann Michael Eull, er möge ihnen in 
deutſcher Sprache predigen. Dem Geſuche 


willfahrend, wurde er von Biſchof Scott als 


Prediger ordinirt und der Gottesdienſt fand 
im Schulhauſe ſtatt. Ein Jahr ſpäter ſicherte 
er einen Bauplatz für die Gemeinde, auf 
welchem mit der Zeit eine hübſche Kirche er- 
richtet wurde. Dort nannten ſie ihn den 
Vater der Deutſchen Methodiſten Kirche. 

Im Jahre 1857 kam Johann Michael 
Eull nach Quincy und wurde an dem hie⸗ 
ſigen College an der Spring Straße als 
Lehrer des Deutſchen und Lateiniſchen an⸗ 
geſtellt. Dieſen Poſten verſah er zwei Jahre 
lang, worauf er ſich dem Geſchäftsleben zu⸗ 
wandte, und 25 Jahre lang ein Verſicher⸗ 
ungsgeſchäft betrieb. 
1887 ſtarb der Mann, am 26. November 
1893 ſchied die Frau aus dem Leben. Noch 
lebende Kinder ſind: Frau Linda Ellebrecht, 
Gattin von Carl Ellebrecht; Walter Eull, 
welcher in Colorado ein Ranch betreibt: 
Franz Eull, Handlungsreiſender; Wilhelm 
Eull, der des Vaters Verſicherungsgeſchäft 
weiter führt; und Friedrich Eul, Geſchäfts⸗ 
führer der Scarritt-Comſtock Furniture Co. 
in St. Louis. 

Der am 9. Dez. 1836 in Berne, in Olden⸗ 
burg geborene Friedrich Wilhelm 
Meyer, kam im Jahre 1850 nach dieſem 
Lande, ſich zuerſt in Milwaukee niederlaſ⸗ 
ſend. Zwei Jahre ſpäter ſiedelte er nach 
St. Louis über. Im Jahre 1859 eröffnete 
er zuſammen mit Louis Budde in Quincy 


Am 10. November 


eine Großhandlung in Groceries. Die Sor— 
gen des Geſchäftes aber waren ſo groß, daß 
er ſich im Jahre 1867 zeitweilig von dem- 
ſelben zurückzog und eine Reiſe nach Europa 
unternahm. Von dort zurückgekehrt, wid— 
mete er ſich mit neuem Eifer dem Geſchäft. 
Etliche Jahre ſpäter zog ſich Louis Budde 
von der Firma zurück und Meyer verband 
ſich mit W. S. Warfield. Bis zum Jahre 
1890 blieb dieſe Firma im Felde, worauf 
ſich Meyer von derſelben zurückzog, um ſeine 
ganze Aufmerkſamkeit der Erſten National- 
bank von Quincy zu widmen, deren Kaſſi⸗ 
rer er wurde. Schließlich legte er auch dieſe 
Stelle nieder, um in California Erholung 
zu ſuchen. Doch wat feine Wiederherſtel⸗ 
lung keine nachhaltige und am 12. Auguſt 
1899 ſtarb er. Friedrich Wilhelm Meyer 
war hier mit Eleonore Reyland in die Ehe 
getreten, einer Tochter des alten Pioniers 
Philip Reyland. Die Wittwe lebt in Pa⸗ 
ſadena, Cal.; außerdem weilen 3 Töchter 
unter den Lebenden. 

Wie wichtig es war, daß das Werk der 
Deutſch⸗Amerikaniſchen Hiſtoriſchen Geſell⸗ 
ſchaft von Illinois in Angriff genommen 
wurde, zu der Zeit da dieſes geſchah, das 
lehren die Lücken, die durch den Tod auch 
in den Reihen der Mitglieder dieſer Gefell- 
ſchaft in Quincy geriſſen wurden. Mancher 
Zeuge iſt in den letzten zehn Jahren vom 
Schauplatze des Lebens getreten, der Aus⸗ 
kunft geben konnte über die Herkunft, das 
Leben und Wirken der alten Pioniere. Ja, 
es wäre dem Schreiber dieſer Geſchichte rein 
unmöglich, das zu leiſten, was er in ver— 
floſſenen zehn Jahren in dieſer Richtung 
gethan, wollte er heute damit beginnen, 
denn die Augen, die das mit erlebt, ſind 
zum ewigen Schlummer geſchloſſen, der 
Mund, der es mittheilen konnte, iſt im Tode 
verſtummt. 

+ Joſeph Bürkin — Quincy. + 

Am 4. Oktober 1909 ſtarb Joſeph Biir- 
kin, von der Gründung dieſer Geſellſchaft an 
ein treues Mitglied derſelben. Geboren am 
16. März 1843 zu Bahlingen, Amt Em⸗ 
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mendingen, Großherzogthum Baden, er- 
lernte er in der alten Heimath die Möbel— 
ſchreinerei. Im Jahre 1867 kam er mit 
ſeinen Eltern nach dieſem Lande, zunächſt 
nach New Pork, und im Jahre 1870 ſiedelte 
die Familie nach Quincy über. Hier wid— 
mete er ſich dem Bauhandwerk, wurde mit 
der Zeit Bauunternehmer, und gründete die 
Firma Bürkin u. Kämpen, eine der erfolg— 
reichen und unternehmendſten Firmen dieſer 
Art in unſerer Stadt. Eine große Zahl 
mächtiger Bauten, die von genannter Firma 
im Laufe der Jahre ausgeführt wurden, 
geben Zeugniß von dem Unternehmungs— 
geiſt derſelben. 

Mit Joſeph Bürkin iſt ein Mann aus 
unſerer Mitte geſchieden, der ſein ordentli— 
ches Theil zum Wachsthum und Gedeihen 
dieſer Stadt beigetragen; er war was der 
Amerikaner mit dem Ausdruck bezeichnet, 
„ein ſelbſtgemachter Mann“. Wie Poft- 
meiſter David Wilcox ſich dem Schreiber 
dieſer Geſchichte gegenüber äußerte: „Joſeph 
Bürkin war ein Mann, dazu veranlagt, 
großartige Unternehmungen im Baufach 
durchzuführen; darum iſt ſein Tod ein Ver— 
luſt für die Stadt Quincy.“ 

Im Jahre 1872 war Joſeph Bürkin mit 
Frl. Auguſta Lerp in die Ehe getreten. 
Außer der Wittwe hinterläßt er zwei Söhne, 
Edwin und Julius, und fünf Töchter, Roſa, 
Augufta, Katharina, Emma und Marga- 
rethe. 


+ Julius Kespohl — Quincy. 7 
In der Nacht vom 28. auf den 29. Okto⸗ 
ber 1909 ſtarb im Sanitarium zu Hin 


Die auf den 12. Februar d. J. fallende 
zehnte Jahres⸗-Verſammlung 
der D. A. Hiſtoriſchen Geſellſchaft von Illi⸗ 
nois wird in den freundlichſt zur Verfügung 
geſtellten Clubräumen des Ger- 
mania⸗Männerchors ſtattfinden 


dale, Ill., Julius Kespohl, einer der hervor— 
ragendſten Geſchäftsleute der Stadt Quincy. 
Derſelbe war am 8. Mai 1844 nahe Her⸗ 
ford, Weſtfalen, geboren, und im Jahre 
1857 mit feinen Eltern hiehergekommen. 
Nach einer gründlichen geſchäftlichen Vor— 
bildung eröffnete er ſchon im Jahre 1864 
ein Dry Goods Geſchäft, das ſehr erfolg— 
reich war. Zehn Jahre ſpäter eröffnete er 
eine Großhandlung in Dry Goods, die er 
ebenfalls zehn Jahre betrieb, kurze Zeit auch 
in Lincoln, Nebraska. Nach Quincy zurück— 
kehrend gründete er in dieſer Stadt die Kes— 
pohl⸗Mohrenſtecher Dry Goods Company, 
die ſich als ein ſehr erfolgreiches Unterneh— 
men erwies, und nun von dem Sohne, Ju- 
lius Kespohl, und von Otto Mohrenftecher, 
dem Schwiegerſohne des Dahingeſchiedenen, 
weiter geführt wird. 


Mit Julius Kespohl ſchied ein Mann ans 
dem Leben, der nicht nur ein tüchtiger Ge— 
ſchäftsmann, nein auch ein guter Freund 
des Deutſchen war, und ſeine Mutterſprache 
ſtets in hohen Ehren hielt. Außer der 
Wittwe Friederike, geb. Sien, hinterläßt er 
einen Sohn, Julius, der ſich ebenfalls 
als Freund des Deutſchen und tüchtiger Ge- 
ſchäftsmann bewährt hat, und im öffent— 
lichen Leben eine hervorragende Stelle ein- 
nimmt, als Vorſitzer des republikaniſchen 
Centralkomites von Adams County, und 
als Vertreter unſeres Diſtrikts in der 
Staats⸗Steuerausgleichungs⸗-Behörde von 
Illinois; ferner drei Töchter, Frau Otto 
Mohrenſtecher, und die Fräulein Ada und 


Margarethe. Heinrich Bornmanı. 


und durch einen mit Lichtbildern erläuterten 
Vortrag des Erringers des erſten 
Seipp⸗Preiſes, Prof. Dr. A. B. 
Fauſt, von der Univerſität Cornell, über die 
„Wacht der Deutſchen an der amerikani- 
ſchen Grenze“ ausgezeichnet ſein. 
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Oswald Seidenſticker. 


(Aus Mittheilungen des Deutſchen Pionier: Vereins von Philadelphia.) 


Oswald Seidenſticker wurde am 3. Mai 
1825 zu Göttingen im ehemaligen König⸗ 
reich Hannover geboren. Sein Vater war 
der Rechtsanwalt Dr. Georg Friedrich 
Seidenſticker, der im Jahre 1831 in Göt⸗ 
tingen an der Spitze der Bewegung ſtand, 
die eine freiere Verfaſſung und Errichtung 
einer Bürgerwehr verlangte. Eine ſolche 
wurde dort auch errichtet und Seidenſticker 
zu ihrem Befehlshaber erwählt. Die Be⸗ 
wegung wurde aber durch ein Heer von 
8000 Mann bald unterdrückt und Seiden⸗ 
ſticker, nebſt anderen Führern, verhaftet. 
Ueber fünf Jahre zog fic) die Unterju- 
chung hin und endete am 10. Mai 1836 
mit ſeiner Verurtheilung zu lebenslängli⸗ 
cher Zuchthausſtrafe wegen „Empörung 
mit bewaffneter Hand.“ Das Zuchthaus 
von Celle, wo er ſchon während der Unter⸗ 
ſuchungshaft geſeſſen hatte, nahm ihn nun 
auf und erſt im Spätherbſt 1845 wurde 
er begnadigt, unter der Bedingung, ſofort, 
ohne ſeine Familie zu ſehen, ſich an Bord 
eines Schiffes zu begeben und nach Ame⸗ 
rika auszuwandern. Er landete im März 
1846 in New Pork, ſchlug aber ſeinen blei⸗ 
benden Wohnſitz in Philadelphia auf, 
nachdem er ſich endlich auch mit den Sei⸗ 
nigen vereinigt hatte, die im Spätherbſt 
1846 in Baltimore angekommen waren. 

Während der langen Haft lebte Seiden⸗ 
ſtickers junge Gattin einer Wittwe gleich 
im ſtillen Heim der kleinen Univerſitäts⸗ 
ſtadt, ohne den Ernährer betraut mit der 
Sorge für fünf kleine Kinder, deren zartes 
Alter nicht das Unglück der Verwaiſung 
zu faſſen vermochte. Nur der älteſte 
Knabe Oswald fühlte den Verluſt des Va⸗ 
ters und den Gram der Mutter. Sinnigen 
und ernſten Gemüths theilte er ihre Sor- 
gen und verſuchte, die erziehende väterliche 
Hand bei den jüngeren Geſchwiſtern nach 
Kräften zu erſetzen. 


Die Jahre floſſen dem Knaben ſtill da⸗ 
hin. Die Mutter hatte eine Privatſchule 
eröffnet, die der kleinen Familie genügen⸗ 
den Unterhalt gewährte, und Oswald, der 
ſchon frühzeitig dem Elementarunterricht 
entwachſen war, wurde in ſeinem neunten 
Lebensjahre auf das Gymnaſium gebracht, 
wo er ſich durch ſeltene Fähigkeit und 
Fleiß auszeichnete. Mehr als es der Mut⸗ 
ter lieb war, hielt er ſich von den gewöhn⸗ 
lichen Knabenſpielen fern, und damit er 
ſeine Schüchternheit überwinden und ſei⸗ 
nen Charakter in der Geſellſchaft von Al⸗ 
tersgenoſſen bilden könnte, wohnte er, der 
Anſtalt näher, im Hauſe der Mutterſchwe⸗ 
ſter, deren Korrespondenz er übernahm. 
Hier zog er fih jedoch durch ſein zu emii- 
ges Studiren eine ſchwere Krankheit zu, 
die ihn faſt ein Jahr lang vom Beſuch der 
Schule abhielt, machte aber dennoch in 
ſeinem achtzehnten Jahre das Abiturien- 
ten⸗Examen mit Auszeichnung, und bezog, 
mit dem Maturitäts⸗Zeugniß erſter Klaſſe, 
zu Oſtern 1843 die Univerſität, als „Stu- 
dioſus der Philologie und Philoſophie.“ 

Göttingen beſaß damals eine unge- 


wöhnlich große Anzahl berühmter Profeſ— 


ſoren und in der geiſtigen Atmosphere, 
die ihn dort umgab, erſchloß ſich dem jun⸗ 
gen Seidenſticker eine neue Welt. Als ſein 
Vater endlich ſeiner Haft entlaſſen wurde, 
ſtand der Abſchluß ſeiner akademiſchen 
Studien mit der Doktorwürde in naher 
Ausſicht, und fie wurde ihm auch im Son- 
mer 1846 mit höchſtem Lob ertheilt. 

In Amerika ſchien das Leben Oswald 
Seidenſtickers, der anfangs das höhere 
Lehrfach als Lebensberuf gewählt hatte, 
eine Wendung zu nehmen, die ſeinen Fäh⸗ 
igkeiten und Neigungen keineswegs ent⸗ 
entſprach. Freunde des Vaters, von denen 
beſonders Dr. W. Schmöle, ein angeſehe⸗ 
ner homöopathiſcher Arzt, großen Einfluß 
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ausübte, drängten ihn, eine Laufbahn zu 
wählen, in der man nicht bloß ſein Brot, 
ſondern auch die Butter dazu finden fönn- 
te — kurz, Oswald ſollte ein „wirklicher“ 
Doktor werden. So ließ ſich denn der 
junge deutſche Gelehrte bereden, nochmals 
in eine amerikaniſche Schule zu gehen; 
und fleißig und gewiſſenhaft wie immer, 
beendete er nach zwei Jahren ſeine Stu— 
dien und begann ſeine neue Laufbahn als 
Arzt. 

Jedoch noch zeitig genug, ehe bittere 
Reue ſich einſtellte, entſagte Seidenſticker 
dem falſchen Beruf und verließ Philadel— 
phia, um eine beſcheidene Stellung als 
Lehrer der alten und neueren Sprachen in 
der Privatſchule eines Herrn S. Weld, zu 
Jamaica Plains in Maſſachuſetts, anzu— 
nehmen, für die ihn Boſtoner Freunde 
warm empfohlen hatten. Hier verweilte 
er drei Jahre und erwarb ſich die Kennt— 
niß der Landesſprache und pädagogiſche 
Erfahrung, die ihn befähigten von Juni 
1852 bis 1855 die Leitung einer Privat- 
ſchule in der Nähe von Boſton (Bayridge) 
zu übernehmen, und als die Verhältniſſe 
ſich dort änderten, ein ſolches Inſtitut in 
Brooklyn zu gründen. 

Der Aufenthalt in Brooklyn führte zu 
einem neuen Wendepunkt im Leben des 
jungen Gelehrten. Er verheirathete ſich; 
und da Familienbande beide Gatten an 
Philadelphia knüpften, zog Seidenſticker 
im Sommer 1858 wieder nach dieſer 
Stadt und gründete hier eine Privatſchule, 
die er zehn Jahre, anfangs allein, zuletzt 
in Verbindung mit J. B. Langton als 
„The Claſſical Academy“ mit unermüdli— 
chem Eifer und großem Erfolg leitete. 

Seine Kentniſſe, ſeine Lehrfähigkeit und 
Berufstreue fanden bald in weiteren Krei— 
ſen, unter gebildeten Amerikanern, Beach— 
tung und Anerkennung. Der Beſchluß 
des Vorſtandes der Univerſität von Penn- 
ſylvanien, der Reviſion des Lehrplanes im 
Jahre 1867 gemäß, eine Profeſſur für 


deutſche Sprache und Literatur zu grim- 
den, war nicht wenig durch die Gewißheit 
gefördert, dafür den geeigneten Mann zu 
haben, und ſo wurde in demſelben Jahre 
Dr. Oswald Seidenſticker zu dieſer ehren— 
vollen Stelle berufen. Mit dem feſten Wil— 
len, Gutes zu wirken, ſo weit die Verhält— 
niſſe und ſeine Kräfte es geſtatteten, be— 
gann er nun ſeine akademiſche Thätigkeit auf 
dem Lehrſtuhl für deutſche Sprache und 
Literatur. 

Es war eine mühevolle Arbeit, da vieles 
an der Univerſität noch im Rohen lag. 
Von Vorträgen über Literatur konnte über— 
haupt nicht die Rede ſein, indem die einzig 
zuläſſigen literariſchen Werke in den Klaſ— 
ſen des Kollegs die „Elemente der 
Grammatik“ und das „Leſebuch für 
Anfänger“ waren. Die eingeborenen Mu- 
ſenſöhne kannten die Sprache Goethes 
und Schillers gewöhnlich nur aus dem 
Munde pennſylvaniſcher Bauern. So galt 
die „Deutſche Klaſſe“ als das Aſchenbrödel 
des Kollegs, und bei dem üblichen akademi— 
ſchen Kehraus der jungen Burſchen am 
Schluß des Schuljahrs flogen „Ahn“ und 
„Ollendorf“ ſtets oben hinauf zum Schei— 
terhaufen. Mochte der Profeſſor auch un— 
verzagt und ohne Wort der Klage von 
neuem in die unkultivierten Köpfe der 
„Freſhmen“ und „Sophomores“ deutſche 
Regeln und deutſche Ideen ſchöpfen, das 
Faß hatte einen durchlöcherten Boden, und 
mancher ſchwere Seufzer entquoll ſeiner 
Bruſt über dieſe Danaidenarbeit. 

Seidenſtickers Geduld und Treue, ſein 
reiches Wiſſen, von der Behörde und den 
Kollegen längſt anerkannt, imponierten 
ſchließlich der ſtudierenden Jugend. Das 
Vorurtheil ſchwand dahin. Deutſch wurde 
im Lehrplan des Kollegs dem Griechiſchen 
und Lateiniſchen gleichgeſetzt und in den 
Fachſchulen nur dem Engliſchen nachgeſtellt. 
Für den erweiterten Unterricht wurde ein 
Hülfslehrer berufen, und in der „nach deui- 
{chem Muſter“ neu eingerichteten Philoſo— 
phiſchen Fakultät ward dem Senior-Profeſ⸗— 
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ſor für deutſche Sprache und Literatur die 
Stellung angewieſen, die ihm zukam, und 
die keiner ſo gut ausfüllen konnte wie Os⸗ 
wald Seidenſticker. 

Er war ein Lehrer im höheren, fort}dritt- 
lichen Sinne. Es genügte ihm nicht, wie 
den meiſten ſeiner Berufsgenoſſen, ſein Ta⸗ 
gewerk in der Klaſſe redlich vollbracht zu 
haben, und die wohlverdiente Muße der Er- 
holung zu widmen. Lehren war in ſeiner 
Vorſtellung nur der Sporn zum weiteren 
Streben. Daheim unter ſeinen Büchern 
oder den eigenen Gedanken nachhängend, 
fühlte er ſich ſelber als Lerner, vor dem 
noch ein unbetretenes Feld zur Forſchung 
und Erkenntnis ſich ausbreitet. Und mit 
dem Entſchluß, das geiſtige Pfand, das ihm 
anvertraut worden, zum Nutzen ſeiner Mit⸗ 
bürger und, in erſter Linie, feiner Lands⸗ 
leute in der Neuen Welt zu verwerthen, 
ging er an die Arbeit, die er als die Wuf- 
gabe ſeines Lebens betrachtete. 

Die Anregung hierzu war ihm von außen 
gekommen, nämlich in der Betheiligung an 
den geiſtigen Beſtrebungen außerhalb der 
Schule. Seine Stellung als deutſcher Pro- 
feſſor an der Univerſität von Pennſylvanien 
hatte es ihm, dem gewiſſenhaften Lehrer, 
zur Pflicht gemacht, ſich mit der Geſchichte 
des Staates vertraut zu machen, an deſſen 
Gründung und materieller Entwicklung die 
Deutſchen einen ſo weſentlichen, wenn nicht 
den meiſten Antheil hatten. Was davon die 
Geſchichtsbücher lehrten, befriedigte ihn 
nicht. Es fehlte die kundige deutſche Hand, 
um das im Lande zerſtreute reiche deutſche 
Material aus der Kolonialzeit zu ſammeln, 
zu ſichten und nutzbar zu machen. Da die 
Bibliothek der Deutſchen Geſellſchaft damals 
ſo gut wie nichts an hiſtoriſchem Material 
aus dem eigenem Lande enthielt, ſo ging er 
zunächſt an die Erforſchung des in den ame⸗ 
rikaniſchen Bücherſammlungen vergrabenen 
Schatzes. Von dieſen ſind beſonders zu er- 
wähnen die Sammlungen der im Jahre !743 
gegründeten „Amerikaniſchen Philofophi- 
ſchen Geſellſchaft“, deren Mitglied Seiden- 


ſticker im Jahre 1870 wurde, ferner die der 
„Hiſtoriſchen Geſellſchaft von Pennſylva⸗ 
nien“, die ihn ebenfalls als Mitglied auf— 
nahm, und der im Jahre 1824 gegründeten 
„Philadelphia Library“. Das dort befind- 
liche reiche Material wurde zwar von Nach⸗ 
kommen deutſcher Pioniere zu gelegentlichen 
Erinnerungsſchriften benutzt, aber ſeine 
gründliche ſyſtematiſche Erforſchung hat zu- 
erſt Seidenſticker unternommen. 

Die erſte Frucht ſeiner Forſchungen war 
eine hiſtoriſche Skizze, die unter dem Titel 
Johann Kelpius, der Einſiedler am Wiſſa⸗ 
hickon, im Jahre 1870 im „Deutſchen Piv- 
nier“ veröffentlicht wurde. Nun folgten in 
jedem Jahre hiſtoriſche Abhandlungen ver⸗ 
ſchiedenen Inhalts, von den hier nur die 
vorzüglichſten erwähnt werden mögen, näm⸗ 
lich: 1870-71, Franz Daniel Paſtorius und 
die Gründung von Germantown in 1683.— 
1872, William Penns Reiſen in Holland 
und Deutſchland in 1677. — 1875, Die 
Beziehungen der Deutſchen zu den Schweden 
in Pennſylvanien. — 1876, Geſchichte der 
Deutſchen Geſellſchaft von Philadelphia im 
Jahr 1776. — 1877, Die Deutſchen Incu⸗ 
nabeln. — 1877-78, Deutſch⸗Amerikaniſche 
Bibliographie bis zum Schluß des vorigen 
Jahrhunderts. — 1878, William Penn's 
Travels in Holland and Germany in 1677. 
— 1880-81, Die beiden Chriſtoph Sauer 
in Germantown. — 1883, Die Erſte Deut: 
ſche Einwanderung in Amerika, und die 
Gründung von Germantown in 1683. — 
1883-84, Ephrata, eine amerikaniſche Klo— 
ſtergeſchichte. — 1885, Bilder aus der 
deutſch⸗pennſylvaniſchen Geſchichte. — Ge— 
ſchichte des Männerchors von Philadelphia. 
1886, Die Deutſch⸗amerikaniſche Zeitungs- 
preſſe während des vorigen Jahrhunderts. 
— 1887, The Hermits of the Wiſſahickon. 
— 1889, Fred. Aug. Conrad Muehlenberg. 
Speaker of the Houſe of Repreſentatives in 
the firſt Congreß 1789. — 1890, Memoir 
of Iſrael Daniel Rupp, the Hiſtorian. — 
1893, The firſt Century of German Print- 
ing in America, 1728-1830. — Viele dieſer 
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Abhandlungen erſchienen im Deutſchen Pio— 
nier, einige in The Pennſylvania Magazine 
of Hiſtory and Biography, und andere in 
Buchform; doch lieferte Seidenſticker außer: 
dem vielfache Beiträge für verſchiedene Zeit— 
ſchriften in Philadelphia, New Pork, Balti— 
more und anderen Orten, darunter auch ge— 
haltvolle Dichtungen, ernſte und humoriſti— 
ſche, die aber nur O. S. unterſchrieben wa: 
ren. | 

Seidenſtickers ſchriftſtelleriſche Thätigkeit 
war die Erholung ſeiner Muſeſtunden, die 
er, ſeinem Genius folgend, in der liebge— 
wonnenen Beſchäftigung mit ſeinen Büchern 
fand. Die Ausſicht auf pekuniären Gewinn 
blieb von vornherein ausgeſchloſſen, und der 
Ehrgeiz des Gelehrten war ſelbſt ohne öf— 
fentliche Anerkennung befriedigt, wenn er 
das Unternommene zu einem glücklichen 
Ende geführt hatte. Er benutzte ſeine Fe— 
rien häufig zu Wanderungen nach Orten, 
die ein hiſtoriſches Intereſſe für ihn hatten, 
und war dabei ſo glücklich, in Montgomery 
County Abraham S. Caſſel kennen zu ler— 
nen, der die Sammlung von Büchern, Ka— 
lendern, Broſchüren und Manufkripten, die 
ſich auf die Deutſchen in Pennſylvanien be— 
zogen, zu ſeiner Lebensaufgabe gemacht 
hatte. Ueberall forſchte Seidenſticker nach 
Urkunden und Dokumenten, durchſuchte 
Kirchenregiſter, ſammelte lokale Erinnerun— 
gen und unterließ nicht, ſelbſt die Leichen— 
ſteine zu befragen, wenn es galt, die Rich— 
tigkeit von Perſonennamen und Daten feſt— 
zuſtellen. Als er im Jahre 1874, nach faſt 
dreißigjähriger Abweſenheit ſeine alte Hei— 
math wieder beſuchte, wählte er den Umweg 
nach der Pfalz, um noch genaueres über 
William Penns Reiſen zu ermitteln. 

Daß Seidenſticker bei einer fo unverdrof- 
ſenen und faſt peinlichen Sorgfalt in der 
Feſtſtellung von Thatſachen dennoch Werke 
geſchaffen hat, die ſich durch vollſtändige 
Beherrſchung des Stoffes, Ueberſichtlichkeit 
und leichte, höchſt gefällige Behandlung aus— 
zeichnen, iſt ein Beweis ſeiner hohen hiſtori— 
ſchen Begabung, die Größeres hätte leiſten 


können, wäre ihm, wie ſeinen Kollegen an 
deutſchen Univerſitäten, die nöthige Muße 
gewährt geweſen. Aber die durch ſeine amt— 
liche Stellung bedingte Mitwirkung bei der 
Umgeſtaltung eines großartigen Inſtituts, 
feine Betheiligung an den Sitzungen wiſſen— 
ſchaftlicher Vereine, ſeine Thätigkeit in der 
Deutſchen Geſellſchaft und im Dentichen 
Pionier-Verein nahmen ſeine Zeit und Kraft 
vielfach in Anſpruch und beſchränkten die 
literariſche Thätigkeit in den knapp zuge— 
meſſenen Muſeſtunden. Dazu kamen noch 
die mannigfachen Zuſammenkünfte von ge— 
ſelligen und literariſchen Zirkeln, von denen 
er ſich nicht ausſchließen konnte, und die ſich 
gewöhnlich bis in die Nachtzeit verlän— 
gerten. 

Im Jahre 1858 wurde Seidenſticker als 
Mitglied der Deutſchen Geſellſchaft aufge— 
nommen, die ihm im Jahre 1863 das Bi— 
bliothekaramt übertrug, das er bis zum 
Jahre 1870 bekleidete. Später wurde er 
Mitglied des Bibliothekkomites und deſſen 
Vorſitzer. Auf ſeine Anregung wurde im 
Jahre 1867 das Archiv gegründet, als eine 
Abtheilung der Bibliothek, aber von vorn— 
herein unter einem ſelbſtändigen Comite 
mit ihm als Vorſitzer. Mit dieſem Archiv, 
für das er unermüdlich thätig war, wollte 
er eine zuverläſſige Quelle für deutſch-ame— 
rikaniſche Geſchichtsforſchung ſchaffen. Als 
deſſen Vorſitzer gehörte er ſeit 1870 dem 
Verwaltungsrathe an, und iſt in dieſer Ei— 
genſchaft und als Vertreter der Bibliothek 
mit einer ganz kurzen Unterbrechung bis 
zu ſeinem Tode deſſen Mitglied geweſen. 
Auch an allen andern Beſtrebungen und 
Aufgaben der Geſellſchaft nahm er regen 
Antheil, und war ſo bei den Vorleſungen, 
den Weihnachtsbeſcheerungen und bei der 
Feier des Deutſchen Tages ſtets einer der 


Thätigſten. Im perſönlichen Verkehr von 
gewinnender Liebenswürdigkeit, erwarb 


und erhielt er ſich durch die Anſpruchsloſig— 
keit ſeines Auftretens und die Herzlichkeit 
ſeines Umgangs die Hochachtung und Zu— 
neigung aller ſeiner Kollegen. Sein von 
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Ludwig E. Faber gemaltes Bildniß nimmt 
noch jetzt einen Ehrenplatz in der Halle der 
Deutſchen Geſellſchaft ein. 


Wie das Archiv, ſo rief Seidenſticker auch 
den Deutſchen Pionier⸗Verein zur Förde— 
rung deutſch⸗amerikaniſcher Geſchichtsfor⸗ 
ſchung ins Leben, indem er am 13. Noven- 
ber 1880 eine Anzahl angeſehener deutſcher 
Bürger zu einer am 18. November abzu— 
haltenden Verſammlung einlud, um die 
Gründung eines deutſchen hiſtoriſchen Ver⸗ 
eins in Erwägung zu ziehen. Die Cinge- 
ladenen gaben dem Plane ihre Beiſtimmung 
und jo entſtand der Deutſche Pionier-Vercin, 
der Seidenſticker zu ſeinem Präſidenten er— 
wählte. Schon in der erſten Verſammlung 
des jungen Vereins hielt er einen Vortrag 
über Germantown in den Jahren von 1691 


bis 1708, dem noch viele andere folgten, 


und in der erſten Jahresverſammlung am 
27. Januar 1882 machte er auf die im 
nächſten Jahre bevorſtehende Feier der er— 
ſten deutſchen Einwanderung aufmerkſam. 
Die Abhaltung dieſer Feier wurde dann 
vom Pionier⸗Verein am 28. Dezember 1882 
beſchloſſen und ein Ausſchuß dafür ernannt, 
der einen Plan ausarbeitete und einer Ber- 
ſammlung vorlegte, zu der Vertreter der 
deutſchen Vereine Philadelphias eingeladen 
waren. In einer ſpäteren Verſammlung 
geben dieſe ihre Zuſtimmung, es kam eine 
Oganiſation zuſtande, das Feſt wurde vom 
6. bis zum 9. Oktober 1883 in großartiger 
Weiſe gefeiert und führte zur jährlichen 
Feier des 6. Oktobers als „Deutſcher Tag“. 


Obgleich im vorgerückten Alter dem An- 
ſcheine nach kräftig und geſund, war Gei- 
denſticker doch in den letzten Jahren häufig 
von aſthmatiſchen Beſchwerden befallen. 
Eine Reife, die er mit feiner: einzigen Tod- 
ter im Jahre 1891 nach Deutſchland und 
der Schweiz unternahm, hatte Körper und 
Gemüth erfriſcht und dem alternden Manne 
ſcheinbar die Spannkraft der Jugend wie- 
dergegeben; aber bald traten die früheren 
Beſchwerden wieder ein. Die unbeſtändige 


Witterung des Winters 1893-94 verſchlim⸗ 
merte das Uebel; doch hinderte es ihn nicht, 
den gewohnten Beſchäftigungen ohne Klage 
nachzugehen und die letzte mühſame, wiſſen⸗ 
ſchaftliche Arbeit zum glücklichen Ende zu 
führen. Auch das Weihnachtsfeſt feierte er 
im Kreiſe der Seinen nach gewohnter deut— 
ſcher Sitte, fühlte ſich jedoch ſchon in den 
erſten Tagen des neuen Jahres ernſtlich 
krank und pflegte während der Ferienzeit 
der nöthigen Ruhe. Als aber der akade— 
miſche Kurſus wieder begann, ließ es ihn 
nicht länger zu Hauſe, und dem Wunſche 
der Seinigen, fih noch zu ſchonen, ſetzte er 
die ernſte Bemerkung entgegen, daß feine, 
Schüler ihn erwarteten und daß verlorene 
Zeit unwiederbringlich ſei. Völlig erſchöpft 
kehrte er am Nachmittag heim, beſuchte aber 
nach gepflogener Ruhe noch den Hausarzt, 
der ihn ſchleunigſt heimſandte mit der War- 
nung, das Bett nicht zu verlaſſen. So lag 
der Kranke mehrere Tage lang, ſchmerzlos 
und ſtill, unter der Pflege der Gattin und 
Tochter, bis er am 10. Januar 1894 leicht 
und ſanft entſchlief. 

Seine Aſche wurde am 15. Januar auf 
dem Monument⸗Friedhofe neben der Ruhe— 
ſtätte ſeiner Eltern beigeſetzt. Der Beer— 
digung ging am Vormittag des 13. Januar 
eine Todtenfeier in der Erſten Unitarier— 
Kirche voraus. Es hatten ſich außer den 
leidtragenden Hinterbliebenen und Ver— 
wandten viele Freunde des Verſtorbenen 
eingefunden — Profeſſoren und Studirende 
der Univerſität, Mitglieder der gelehrten 
Geſellſchaften, zu denen er gehört hatte, der 
Verwaltungsrath der Deutſchen Geſellſchaft 
und der des Pionier-Vereins in ihrer Ge— 
ſammtheit, ſowie viele Andere. Vor dem 
Sarge hielt der zweiundneunzigjährige 
Paſtor Emeritus jener Kirche, W. H. Fur— 
neß, die Leichenrede. Ihm folgten Pro— 
feſſor H. V. Hilbrecht mit einer deutſchen 
und Profeſſor G. S. Fullerton mit einer 
engliſchen Anſprache. Die ergreifende Feier 
ſchloß mit dem Geſang des Philadelphia 
Männerchors „Wie ſie ſo ſanft ruhen“ und 
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dem Stillen Abſchied der Ueberlebenden von 
dem im offenen Sarge gebetteten Toten. 


Im Betracht der großen Verdienſte, die 
Oswald Seidenſticker ſich um die Deutſche 
Geſellſchaft erworben, veranſtaltete ſie am 
25. Februar eine öffentliche Gedächtnis- 
feier, bei der ihre geräumige, mit Zierpflan— 
zen geſchmückte Halle nicht für alle Theil— 
nehmer Platz hatte. Nach einem Trauer— 
marſche der Sentz'ſchen Kapelle ſtellte Dr. 
C. J. Hexamer den Präſidenten der Deut— 
ſchen Geſellſchaft, General Louis Wagner, 
als Leiter der Feſtlichkeit vor. Nachdem 
dieſer eine Anrede gehalten, trug Ferdinand 
Morag vom Pionier-Verein zum Andenken 
des verſtorbenen Freundes folgendes Son- 
nett vor: 


So ſtill und ſelbſtlos, wie ſein ganzes 
Leben, 

Und wie ſein Wiſſen, ſo umfaſſend weit, 

So gründlich war auch die Beſcheidenheit, 

Die man erkannt in allem ſeinem Streben. 


Und edel war ſein Sinn. Ihm war gegeben 

Der Feder ſprachgewandte Form und Kiar- 
heit, 

Des Forſchers heller Blick für Licht und 
Wahrheit 

In der Chronik verſchlungenen Geweben. 


Was ſterblich an ihm war iſt nun zerfallen, 

Zur Handvoll Aſche nur; jedoch was ihn 

So werthvoll macht, von dem was ihm ver⸗ 
liehn 


An Geiſt und Herzensgüte und vor allen 

Von ſeinem reinen Bild, wie es erſchien, 

Wird die Erinnrung bleiben friſch und 
grün. 


Hierauf fang der Philadelphia Quartett- 
Club die „Vesper“ von Beethoven. Es 
folgte Franz Ehrlich mit einem Vortrag 
über Seidenſtickers Wirken als Mitglied der 
Deutſchen Geſellſchaft, worauf Richter S. 


W. Pennypacker ihn in engliſcher Sprache 
als Geſchichtſchreiber ſchilderte. Nachdem 
dann der gemiſchte Chor des Jungen Män— 
nerchors das „Ave Verum“ von Mozart 
mit Orgelbegleitung vorgetragen hatte, 
ſprach Dr. G. Kellner über Seidenſticker 
als den Gründer und Leiter des Pionier— 
Vereins, und Profeſſor E. J. James in 
engliſcher Sprache über ſein Wirken und 
ſeine Bedeutung als Lehrer. An Stelle 
des Profeſſors Hilprecht, der durch Krank— 
heit verhindert war, ſchilderte Hermann 
Faber den Verewigten als Menſchen und 
Freund. Deu letzten Vortrag hielt der ver- 
dienſtvolle Geſchichtſchreiber H. A. Ratter— 
mann aus Cincinnati, der eigens zur Ge- 
dächtnißfeier des Freundes und Mitarbei— 
ters am „Deutſchen Pionier“ nach Phila— 
delphia gekommen war. Ihm war der 
Tod Seidenſtickers ein beſonderer Verluſt, 
da er ihm Lehrer und Freund zugleich ge— 
weſen war. Er betrachtet ihn als den Be— 
gründer der eigentlichen Geſchichtſchreibung 
des deutſchen Elements in dieſem Lande, 
denn obgleich er ſchon Vorgänger gehabt 
hatte, wie Brauns, Rupp, Löher, Klauprecht, 
Kapp und andere, ſo waren ihre Forſchun— 
gen nicht tiefgehend und deshalb wenig zu— 
verläſſig. Seidenſticker dagegen machte die 
Geſchichte des hieſigen Deutſchthums erſt 
zur vollendeten That, weil er unbefangen 
und klar, rein und wahr nur das, und zwar 
in ſtreng objektiver Form, mit der größten 
Sorgſamkeit und Gewiſſenhaftigkeit nicder- 
ſchrieb, wofür er die mit unendlichen Mühen 
ſelbſt geſammelten, vollgültigen Beweiſe in 
Händen hatte. — Den Schluß der erheben- 
den Feier bildete der vom Quartett-Club 
vorgetragene Chor „Vale cariſſima“. 


(Hauptquelle: Das vom Pionier-Verein 
herausgegebene Heft „Dr. Oswald Seiden— 
ſticker“, aus dem beſonders die großentheils 
nach Mittheilungen der Familie Seiden- 
ſtickers verfaßte „Biographiſche Skizze von 
Ernſt Reinhold Schmidt“ benutzt wurde.) 


C. F. Huch. 
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Oberſt-Lientenant Heinrich von Trebra und das 32. (deutſche) 
Indiana Infanterie-Begiment. 


Von Dr. W. A. Fritſch, Evansville, Ind. 


Um die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
wohnte bei der kleinen Stadt Ariola, Dou— 
glas County, Illinois, auf einer Farm eine 
deutſche adlige Familie in einfachen Ver⸗ 
hältniſſen. Der Beſitzer, ein Herr von 
Trebra, war früher preußiſcher Offi- 
zier geweſen und hatte jedenfalls beſſere 
Zeiten geſehen; er ertrug jedoch die ſchwe⸗ 
ren Umſtände ſeiner nunmehrigen Lage mit 
Ausdauer und einer reſervirten Haltung, 
denn obwohl ihm von den deutſchen Nad- 
barn gerne Beiſtand geleiſtet wurde, ſo 
nahm er deren Hülfe nur ſelten in An⸗ 
ſpruch. Da wurde 1860 Abraham Lincoln 
zum Präſidenten erwählt; ein Ereigniß 
folgte ſchnell dem andern und die Rebellion 
der Südſtaaten nahm ihren Lauf. Der 
Norden war plötzlich wie elektriſirt, überall 
bildeten ſich Corps, die Rebellion zu be⸗ 
kämpfen. In Indianapolis rekrutirte Mu- 
guft Willich, der frühere deutſche Freiſchär⸗ 
ler, für das 32. (deutſche) Indiana Infan⸗ 
terie-Regiment. H. von Trebra, welcher 
davon gehört hatte, wurde es zu enge auf 
der alten Farm, das alte Soldatenblut 
gährte in ihm und trieb ihn vorwärts in den 
Krieg. Er ſagte den Seinen Lebewohl und 
mit nur wenig Geld in der Taſche, machte 
er ſich zu Fuß auf den Weg nach Indinapo⸗ 
lis, der Hauptſtadt von Indiana. 

Hier angekommen, ſtellte er ſich Oberſt 
Willich vor und der ſorgte dafür, daß er der 
zweite im Kornmando beim Regiment wur⸗ 
de, wohl wiſſend, von feiner Offiziers⸗Car⸗ 
riere in Preußen, was er an ſolchem Kame— 
raden hatte. Vorerſt war es nothwendig, 
die zum Theil ungeübten Mannſchaften ein⸗ 
zuexerciren und es fiel von Trebra, wenn 
auch im kleineren Maßſtabe, dieſelbe Arbeit 
zu, welche Baron von Steuben im Lager 
von Valley Forge mit den undisciplinirten 


Continental⸗Truppen für nöthig befunden 
hatte. Da die Truppe noch in Civilkleidung 
war, ſo konnte man täglich Hrn. v. Trebra 
vor der Front des Regiments ſehen, ange⸗ 
than mit einem Frack, welcher einſt beſſere 
Zeiten erblickt, wie er mit den Freiwilligen 
militäriſche Uebungen vornahm. Dies 
Exercitium nahm übrigens auch feinen 
Fortgang, als fie ſchon in Feindes Land wa- 
ren, und diente dazu, das 32. Regiment zu: 
einer ſo tüchtigen und ſchlagfertigen Truppe 
zu machen. Von Indianapolis zog im Sep⸗ 
tember 1861 das 32. Regiment nach Madi⸗ 
ſon am Ohio und kampirte dort einige Zeit, 
wurde darauf auf zwei Böten eingeſchifft 
und nach Louisville, Kentucky, gebracht, wo 
es nahe der Stadt ein Lager bezog. Hier 
überreichten deutſche Frauen aus Indiana⸗ 
polis dem Regimente eine ſchön geſtickte jei- 
dene Fahne, die Oberſt Willich in Empfang 
nahm, dafür im Namen des Regiments 
dankte und gelobte, die Fahne nie in Fein— 
des Hand kommen zu laſſen. Die Offiziere 
hatten jetzt auch ihre Uniformen erhalten 
und das Regiment war fertig für den 
Kriegsdienſt; es zog nach Eliſabethtown 
und weiter nach Munfordsville am Green— 
river, wo ſie am nördlichen Ufer desſelben 
in Camp Wood ihre Lagerſtatt hielten. 
Oberſt A. Willich hatte von allen Com- 
pagnien Zimmerleute und Handwerker aus— 
gewählt, die er unter das Commando von 
Lieutenant Piezug ſtellte, der in Preußen 
als Pionier gedient hatte und befähigt war, 
eine Compagnie Pioniere zu führen. Die— 
ſen fiel es nun zu, eine Ponton-Brücke über 
den Green River zu bauen, da die Eijen- 
bahnbrücke zwiſchen Munfordsville und 
Rawletts Station von den Feinden theil— 
weiſe zerſtört war. Am 17. Dezember 
1861, Morgens halb 8 Uhr, zogen die 2. 
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und 3. Compagnie über die Ponton-Brücke, 
um auf der anderen Seite des Fluſſes Vor— 
poſten⸗Dienſte zu verſehen; es dauerte 
nicht lange, da ſtießen ſie auf Tirailleure 
des Col. Terry von den Texas Rangers. 
Dieſen Stand zu halten, waren ſie zu 
ſchwach; fo gaben fie das Alarm- Signal, 
das vom Stabshorniſten im Lager wieder— 
holt wurde. Sofort eilte Oberſt-Lieutenant 
von Trebra mit mehreren Compagnien des 
Regiments im Schnellſchritt der 2. und 3. 
Compagnie zu Hülfe. Oberſt Willich war 
grade als Vorſitzer eines Kriegsgerichts im 
Hauptquartier und ſomit fiel das Com- 
mando an den Oberft-Lieutenant. Am jen- 
ſeitigen Ufer angelangt, ſchickte der Com- 
mandeur die 6., 7. und 10. Compagnie zur 
Unterſtützung der 2. Compagnie rechts der 
Eiſenbahn und mit dem Reſt des Regiments 
wandte er ſich links zu der 3. Compagnie, 
die hart bedrängt wurde; ſie ſchlugen den 
Feind mit großen Verluſten auf allen Sei— 
ten zurück, hatten aber auch als Todte einen 
Offizier (Sachs) und zehn Soldaten zu be— 
klagen. Den nächſten Tag erließ Oberſt 
Willich den folgenden Regimentsbefehl: 


Camp George Wood, 
18. Dezember 1861. 

Das 1. deutſche Regiment von Indiana 
hat geſtern ſeine erſte ernſte Waffenprobe 
abgelegt; es ging mit 22 Offizieren, 26 
Sergeanten und 499 Soldaten den aus— 
gewählten beſten Truppen des Feindes, be— 
ſtehend aus 1 Regiment Texas Rangers, 
2 Regimentern Infanterie und 4 Ge— 
ſchützen, entgegen. Unmittelbar nahmen 
am Gefecht theil von unſerer Seite: 16 
Offiziere, 23 Sergeanten und 375 Mann, 
feindlicherſeits 600—800 Texas Rangers, 
1 Regiment Infanterie und 4 Geſchütze. 
Uns blieben noch 125 Mann Reſerve, dem 
Feinde ein ganzes Regiment Infanterie. 
Die wiederholten, wilden, ungeſtümen An— 
griffe der unerſchrockenen Rangers waren 
nicht im Stande ſelbſt Eure Tirailleurlinie 
zu durchbrechen. Die Vollfugeln und ſonſt 
ſo todtbringenden Kartätſchengranaten er— 
ſchütterten Euch nicht. Ein furchtbarer 
Kampf mit den Rangers, den dieſe oft wie— 
derholten, nicht daran glaubend, daß ſie 


einer ſo geringen Anzahl „Dutchmen“ un— 
terliegen könnten, endete dennoch mit ihrer 
Niederlage. Nach einem heftigen Artillerie— 
feuer und einem unter der Muſik von ſei— 
nem 1. Infanterie⸗Regiment ſchön ausge— 
führten Angriff, mußte der Feind mit 
einem unverhältnißmäßig großen Verluſt 
das Schlachtfeld räumen. Dadurch, daß 
die 1. Compagnie, welche eine Flankenbe— 
wegung gemacht hatte, den äußerſten Po— 
ſten beſetzt hielt, bewirkte ſie, ohne einen 
Schuß gethan zu haben, den Rückzug der 
feindlichen Artillerie. Die 2. Compagnie 
des vorher zurückgezogenen rechten Flügels, 
welcher ſich Comp. C. des 49. Ohio Regi— 
ments bereitwillig anſchloß, avancirte wie— 
der und holte mit der 1. Compagnie unſere 
Todten und Verwundeten vom Schlacht— 
felde. Der Feind gab geſtern ſeinen Ver— 
luſt auf 40, heute aber auf 70 Todte an, 
den unſeren auf 200. Unſer wirklicher 
Verluſt ift 11 Todte, 21 Verwundete und 
5 Vermißte, die wahrſcheinlich verwundet 
dem Feinde in die Hände gefallen ſind. 
Heute Nachmittag werden wir unſere Tod— 
ten auf dem Hügel vor dem Lager begra— 
ben, das Geſicht dem Lande zugekehrt, für 
deſſen Wiedereroberung für menſchliche 
Freiheit ſie den höchſten Preis bezahlt ha— 
ben, den ein Bürger der Republik zahlen 
kann, den er aber auch bereit ſein muß zu 
zahlen, wenn die Republik in Gefahr iſt. 
Der 8. und 9. Compagnie gebührt die An⸗ 
erkennung, daß ſie durch ihr rechtzeitiges 
und unerſchrockenes Vorgehen auf Veran— 
laſſung des Adjutanten Schmidt, Oberſt— 
Lieutenant von Trebra, Lieutenant Kappel, 
den Zug der 3. Compagnie, welchen Lieute— 
nant Sachs führte, vor Vernichtung ſchützte. 
Ebenſo der 7. Compagnie, daß ſie durch die 
Formirung zum Carrée gegen die feindliche 
Cavallerie, die Tirialleure der 6. und 10. 
Compagnie ſchützte. Die Anerkennung, 
welche vielen Einzelnen gebührt, wird ſpä— 
ter ausgeſprochen werden. Für's Erſte 
wird der vor einigen Tagen degradirte 
Corporal Mathias von der 3. Compagnie. 
für ſein tapferes und umſichtiges Beneh⸗ 
men hiermit wieder ehrenvoll in ſeine 
Charge eingeſetzt; ebenſo hat der Soldat 
Buſch von der 8. Compagnie jeden Vorwurf 
des Mangels an Muth geſtern glänzend 
widerlegt und ſoll hiermit jeder Vorwurf 
des Mangels an Muth und jede Erinne- 
rung an ſein früheres Vergehen verlöſcht 
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ſein. Zum Schluß mache ich das Regiment 
darauf aufmerkſam, daß die 1. Compagnie 
ohne einen Schuß zu thun und ohne einen 
Mann zu verlieren, durch ein bloßes Ma⸗ 
növer das Schlachtfeld als ein Zeichen des 
Sieges behauptet hat und daß die 8. und 
9. Compagnie beinahe ohne Verluſt den 
Sieg über die Texas Rangers entſchieden 
und der Hauptverluſt durch zu eiliges Bor- 
gehen der 3. Compagnie entſtanden iſt, ein 
Beweis, daß die Art und Weiſe des Fech⸗ 
tens und nicht blos das wilde Drauflosge⸗ 
hen entſcheidet. Hätten die Compagnien 
die Regimentsordre in Betreff ihres Ber- 
haltens beim Alarm beſſer eingehalten, ſo 
würden wir wahrſcheinlich dasſelbe Reſul⸗ 
tat mit weniger Verluſt erreicht haben. Ich 
gebe hiermit den beſtimmten Befehl, daß ſo 
lange ich bei dem Regiment und lebendig 
bin, dasſelbe durchaus von Niemand, wer 
es auch ſei, in meiner Abweſenheit und 
ohne meinen beſtimmten Befehl in ein all⸗ 
gemeines Gefecht zu leiten iſt. 
O briſt A. Willich, 
Obriſt und Commandant des 32. Re⸗ 
giments. 

Willich war in böſer Laune, daß er nicht 
dabei geweſen war, und es hieß anfänglich, 
er wolle von Trebra vor ein Kriegsgericht 
ſtellen, doch der Erfolg war zu groß, auch 
hätte der Oberſt⸗Lieutenant gar nicht an- 
ders handeln können; um die beiden Com- 
pagnien über dem Fluß vor Vernichtung 
zu ſchützen, mußte er ihnen zu Hülfe eilen. 

Auch Brigade⸗General Buell erließ eine 
General-Order, unter dem 27. Dezember 
1861 von Louisville aus, in welcher er das 
Regiment belobte und zum Schluß dann 
fortfährt: 

Der General wünſcht den Offizieren und 
Soldaten des Regiments für ihre tapfere 
und wirkungsvolle Haltung bei dieſer Ge- 
legenheit jeinen Dank abzuſtatten. Er em- 
pfiehlt ſie zum Studium und als Beiſpiel 


allen anderen Truppen unter ſeinem Com⸗ 
mando und räth denſelben, die Disciplin 


— Das vierzehnte Heft der Mittheilun⸗ 
gen des Deutſchen Pionier⸗Ver⸗ 
eins von Philadelphia enthält die 
in Ausſicht geſtellten „Mittheilungen aus 


und Inſtruktion, welche ſolche Reſultate zei⸗ 
tigt ebenfalls zu befolgen. 

Der Name von Rowlette Sta- 
tion ſoll auf die Fahne des 32. Indiana 
Regiments eingezeichnet werden.“ 

Im Auguſt nächſten Jahres wurde 
Oberſt A. Willich zum Brigade⸗General be- 
fördert und ihm die 6. Brigade übergeben, 
Oberſt⸗Lieutenant von Trebra erließ darauf 
den folgenden Regimentsbefehl No. 1: 

Camp Battle Creek, 
9. Auguſt 1862. 

In Folge der Beförderung des Oberſt 
Willich zum Brigade⸗General habe ich das 
Commando übernommen. 

H. v. Trebra, Lt.⸗Col. 


Es ſcheint, daß gegen Ende des Jahres 
Oberſt⸗Lieutenant von Trebra an zu från- 
keln fing; um feine Geſundheit wieder zu 
erlangen, nahm er Urlaub und begab ſich zu 
ſeiner Familie nach Ariola, ſtatt aber beſ⸗ 
ſer zu werden, hat ſich ſein Zuſtand ver⸗ 
ſchlimmert und er iſt zu Arcola, Illinois, 
den 7. Auguſt 1863 verſtorben. 

An ihm verlor die Armee einen tüchtigen 
Offizier und die Soldaten einen menſchen⸗ 
freundlichen Kameraden. Die Wenigen 
vom 32. Indiana (deutſchen) Regiment, 
welche heute noch leben, ſprechen nur mit 
Ehrfurcht von ihm. 

Oberjt-Lieutenant von Trebra nahm 
einen jüngeren Bruder zu ſich in's 32. Re⸗ 
giment; derſelbe diente von der Picke auf 
und war zuletzt Hauptmann der Terre⸗ 
Haute Compagnie. Hauptmann Louis von 
Trebra machte alle die denkwürdigen 
Schlachten der 32ger mit, bis er in der At- 
lanta⸗Campagne bei Pickett's Mills, den 
27. Mai 1864, verwundet wurde und in ein 
Lazareth gebracht werden mußte. Nach dem 
Kriege iſt er mit ſeinen Angehörigen in 
Arcola weiter Weſt gezogen und hat ſich in 
Chetopa im Staate Kanſas niedergelaſſen. 


meinem Leben“ von A. L. Wollenweber, 
und eine „Geſchichte der freien Sonntags- 
Schule des Arbeiterbundes bis zum Jahre 
1884.“ 
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Die Mosheimiſche Geſellſchaft. 
Von C. F. Huch. 


(Aus Mittheilungen des Deutſchen Pionier- Vereins von Philadelphia.) 


Um „eine hinlängliche Kenntniß der 
deutſchen Sprache zu erlangen, und ſich im 
Reden und im Schreiben derſelben zu 
üben,“ gründete etwa ein Dutzend junger 
Männer deutſcher Abſtammung am 1. Wie 
quit 1789 in Philadelphia einen Verein 
und nannte ihn nach Johann Lorenz von 
Mosheim die Mosheimiſche Geſellſchaft. 
Mosheim, der am 9. Oktober 1694 zu 
Lübeck geboren wurde, war ein ausgezeich— 
neter lutheriſcher Theolog und einflußrei. 
cher Kanzelredner, ſowie ein fruchtbarer 
Schriftſteller in lateiniſcher und deutſcher 
Sprache. Im Jahre 1723 wurde er Pro 
feſſor in Helmſtädt und 1747 Profeſſor 
an der Univerſität in Göttingen, wo er am 
9. September 1755 als ihr Kanzler ſtarb. 

Die Hauptquelle für die nachſtehenden 
Mittheilungen über dieſe Geſellſchaft iſt 
eine im Archiv der deutſchen Geſellſchaft 
befindliche Abſchrift ihrer Verhandlungen, 
die mit dem 12. September 1789 beginnt 
und am 28. Juli 1792 endet. 

Der Verſammlungsort der Geſellſchaft 
war ein Schulhaus, wahrſcheinlich das he 
theriſche Schulhaus in der Cherryſtraße 
unterhalb der Vierten Straße, wo die 
Deutſche Geſellſchaft gegründet wurde. Sie 
kam dort halbwöchentlich und wöchentlich 
zuſammen und ſtellte ſchon früh Regeln 
für deſſen Benutzung auf. Eine davon 
lautete, „daß die Glieder ſich nicht unor— 
dentlich aufführen ſollen, in dem Schul— 
hauſe, wenn wir aufgebrochen ſind, oder 
wenn wir auch noch nicht angefangen ha— 
ben, bei Strafe von ſechs Pence.“ Eine an— 
dere Regel, deren Verletzung ebenfalls mit 
ſechs Pence beſtraft wurde, verordnete, daß 
kein Mitglied Tabak oder ſonſt was in 
dem Schulhauſe (wenn die Geſellſchaft zu- 
ſammengekommen iſt) rauchen ſoll. 


Um ihre Aufgabe zu fördern, waren die 
Mitglieder verpflichtet, ſchriftliche Arbeiten 
zu liefern, und dieſe wurden, wenn geeig— 
net befunden, in ein Buch eingetragen. 
Als die Mitglieder ſich vermehrten, wur— 
den ſie in vier Klaſſen eingetheilt, die der 
Reihe nach Arbeiten liefern mußten. Spä— 
ter wurden ſogar ſchriftliche Arbeiten von 
denen verlangt, die Mitglieder werden 
wollten, um ſich von ihrer Befähigung zu 
überzeugen. Die Geſellſchaft war über— 
haupt wähleriſch bei der Aufnahme von 
Mitgliedern, wies manche zurück und be— 
ſchräukte ihre Zahl, ſo daß ſie während der 
drei Jahre wohl nie dreißig erreichte, da 
manche auch wieder austraten. 

Die Beamten, deren Zahl ſich nicht 
gleichblieb, wurden gewöhnlich jeden Mo— 
nat gewählt; manchmal verfloſſen jedoch 
mehrere Monate zwiſchen den Wahlen. 
Die erſte protokollirte Wahl fand am 1. 
Oktober 1789 ſtatt und ergab: Wilhelm 


Hahn, Präſident, — Friederich Schmidt. 
Fiskal, — Philip Derrick, Schreiber, — 


und Georg Lochman, Gehülfsſchreiber. Zu 
dieſen kamen ſpäter noch andere Beamten, 
wie Vice-Präſident, Ober- und Unterrich— 
ter, Anwalt, und Aufſeher, die darauf ach— 
ten mußten, daß die Mitglieder ſich or— 
dentlich aufführten. Außer Hahn dienten 
der Geſellſchaft als Präſidenten: Derrick, 
Lochman, Marcus Kuhl, Schmidt, Carl 
Schäffer und Heinrich Mühlenberg. 

Von Anfang an beſchäftigte ſich die Ge— 
ſellſchaft viel mit Aufſtellung und Bera— 
thung von Geſetzen und Regeln, ſowie mit 
deren Wiedererwägung, Abänderung und 
Widerruf. Bei den Debatten darüber 
durfte nicht engliſch geſprochen werden. 
Schon am 12. September 1789 wurde be— 
ſchloſſen, „daß keiner, welcher ein Glied 
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der Geſellſchaft erwählt wird, die Geſetze 
leſen ſoll, bis er auf ſeine Ehre verſprochen 
hat, daß er keine davon offenbaren will.“ 
Und am 19. Oktober wurde jedem Mit⸗ 
gliede folgende bald wieder aufgehobene 
Verpflichtung auferlegt: „Ich bezeuge 
hierdurch auf mein Wort, daß ich zu keiner 
Zeit thun oder veranlaſſen, irgendwo, von 
den Abhandlungen dieſer Geſellſchaft, 
außer Herr Paftor Schmidt und Dr. Hel- 
muth, offenbaren will, es ſei denn ſolche, 
die die Geſellſchaft erlaubt, ausgenommen, 
daß ein jeder zu ſeinen Eltern ſagen darf, 
aus welcher Abſicht wir hier zuſammen 
kommen.“ 


Die Verletzung der jedesmal geltenden 
Regeln oder Geſetze wurde gewöhnlich mit 
einigen Pence beſtraft, manchmal auch mit 
einem Schilling und darüber. Auch andere 
Vergehen waren ſtrafbar, ſo wenn jemand 
zu fpat in die Verſammlung kam, oder 
ohne Erlaubniß vor dem Schluſſe fortging, 
wer die aufgegebenen Ausarbeitungen 
nicht rechtzeitig einlieferte, wenn er ſie aus 
einem Buche abgeſchrieben hatte, oder 
wenn ſie Stichelreden auf Mitglieder ent⸗ 
hielten, wer ſich auf den Tiſch ſetzte oder 
jiġ fonft nicht gut aufführte, wer fein Amt 
aufgab u. ſ. w. Die Strafen verhing der 
Präſident, wenn aber dieſer ſich ungebühr— 
lich betrug, ſo mußte der Vice-Präſident 
ihn ſtrafen. Ferner ſtraften der Fiskal, 
der Aufſeher und ein zeitweilig beſtehendes 
Gericht. 

Um ſtreitige Vorkommniſſe zu entſchei— 
den, wurde ſchon früh ein Gericht einge- 
ſetzt, das aber nicht lange beſtand. Am 4. 
Oktober 1791 wurde jedoch ein Geſetz an- 
genommen, das wieder ein Gericht ein- 
führte mit folgenden Beamten: Oberer 
Richter: M. Kuhl, untere Richter: Abra⸗ 
ham Sellers und Lochman, Anwalt: An⸗ 
dreas Geyer, Schreiber: Johann C. Rü- 
diger. Es ſcheint aber auch kein Erfolg 
geweſen zu ſein; denn ſchon am 3. Dezem⸗ 
ber klagte Geyer, daß er vom Oberrichter 


ungerechterweiſe und geſetzwidrig geſtraft 
worden fet. Er appellirte an die Geſell⸗ 
ſchaft und dies verurſachte Zwieſpalt und 
langwierige Verhandlungen. 


Am 28. Januar 1790 beſchloß die Ge⸗ 
ſellſchaft, in jeder Verſammlung eine Fra— 
ge vorzuſchlagen zur Beſprechung und Be- 
antwortung in der nächſten. Die Mitglie⸗ 
der bildeten zu dieſem Zwecke ein Komite 
des Ganzen, wählten einen Vorſitzer und 
ſtimmten am Schluſſe namentlich über die 
Fragen ab. Manchmal wurden ſchon in 
der vorhergehenden Verſammlung vier bis 
acht Mitglieder ernannt, von denen die 
eine Hälfte dafür und die andere dagegen 
ſprechen mußte. Auch waren dieſe De- 
batten oft öffentlich, das heißt, den Mit⸗ 
gliedern war geſtattet, anfangs gewöhnlich 
zwei Perſonen einzuführen, wozu ihnen 
Zettel gegeben wurden, ſpäter jedoch ſo 
viele ſie wollten. Es wurde aber be— 
ſchloſſen, in der Regel, die dies erlaubte, 
vor dem Worte Perſonen die Silbe Manns 
einzuſchalten, damit keine Frauensperſo— 
nen hereinkommen konnten; doch wurde 
dieſe Beſchränkung ſpäter aufgehoben. 
Nach einem anderen Beſchluſſe ſollte nie- 
mand zu den öffentlichen Reden zugelaſſen 
werden, er ſei denn einundzwanzig Jahre 
alt und ein Deutſcher. Manche Fragen 
kamen nicht zum Abſchluß, von denen je- 
doch, über die abgeſtimmt wurde, mögen 
einige erwähnt werden, da aus ihrer Be— 
antwortung ſich der Bildungsgrad und die 
Anſichten der Mitglieder ergeben, die je— 
denfalls den gebildeteren Klaſſen ange— 
hörten. 

So wurde ſchon am 4. Februar die Fra- 
ge aufgeworfen: Iſt ein Theater gut? 
Derrick, Mühlenberg, Schäffer und Adam 
Seybert bejahten ſie, während ſieben ſie 
verneinten. Das Tanzen hielten Schmidt 
und Chriſtian Endreß aus folgenden 
Gründen für unrecht: 


„1. Wir verſtehen durch das Tanzen 
nicht die bloße Bewegung des Leibes, die 
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an und vor ſich keine Sünde ſein kann, 
auch an unſchuldigen Kindern, wenn die- 
ſelben herumſpringen, nicht iſt, ſondern 
wir verſtehen das Tanzen, ſo wie es von 
den Erwachſenen zwiſchen beiderlei Ge— 
ſchlecht insgemein getrieben wird. 


2. Weil wir davor halten, daß ein jol- 
ches Tanzen eine eitele Sache ſei, und 
wenn es daher auch keine Sünde wäre, ſo 
kommt es doch derſelben ſehr nahe. 


3. Weil dadurch unſere Sinne zer- 
ſtreut werden und unſere Tugend in Ge- 
fahr kommen kann. 

4. Weil es das Herz leichtſinnig macht 
und einem Menſchen, der fih einen Chri- 
ſten nennt, nicht anſtändig iſt.“ 


Aus anderen Abſtimmungen ergibt ſich, 
daß Geyer, Hahn und Lochman an Ge- 
ſpenſter glaubten, und Marcus Kuhl, Jo- 
hann Helmuth, Friedrich Kuhl und Loch— 
man Sklaverei für recht hielten. Ein⸗ 
ſtimmig wurde bejaht, daß die Wirths- 
häuſer für nichts anderes gehalten wer— 
den ſollten und auch für nichts anderes 
gut ſeien als für Reiſende. Die Frage, 
ob die Leute, die nichts von Chriſto wiſſen, 
ſelig werden, beantworten mit Ja Heinrich 
Enck, Helmuth, Geyer, Mibſam Martin, 
Rödiger und Seybert, mit Nein Derrick, 
Hahn, F. Kuhl, Endreß, Wilhelm Stede— 
korn und Lochman. Bei Stimmengleich— 
heit gab der Vorſitzer Schmidt die eutſchei⸗ 
dende Stimme mit Nein. Von vierzehn 
Stimmenden billigten nur zwei das Duel- 
liren nämlich Derrick und M. Kuhl. Sie— 
ben Mitglieder hielten es für recht, mit 
jungen Frauenzimmern zu gehen, während 
Seybert, Hahn und Lochman dagegen wa— 
ren. Die Frage, ob es für Weiber recht 
ſei zu predigen, bejahten ſechs und ver— 
neinten ſieben. Eine Monarchie hielten 
ſechs für die beſte Regierung, während 
ſieben dies verneinten. 

Am 19. Mai 1791 fand vor einer zahl⸗ 
reichen und aufmerkſamen öffentlichen 
Verſammlung eine Debatte ſtatt über die 


Frage: Hat es je Leute gegeben, die durch 
Beihülfe des Satans übernatürliche Dinge 
ausrichten konnten? Georg Rehn, Lod) 
man, Hahn und Conrad Zentler bejahten 
dies, während ſechzehn dem Teufel eine 
ſolche Macht nicht zutrauten oder vielleicht 
gar nicht an ihn glaubten. 


Nach dieſer öffentlichen Debatte wurde 
bis zum 1. Auguſt 1791 nur noch über 
ein paar Fragen geredet, da die Geſell— 
ſchaft ſich mit vielen andern Sachen be⸗ 
ſchäftigte. So wurde nach langen Be- 
rathungen am 5. Februar 1791 eine „Re⸗ 
gierungs-Verfaſſung“ angenommen und 
dann von Michael Billmeyer unentgeltlich 
gedruckt. Es wurde beſchloſſen, jedem der 
drei deutſchen Prediger in Philadelphia 
ein Exemplar zu ſchicken, und außerdem 
noch verſchiedenen angeſehenen Deutſchen 
in Pennſylvanien und anderen Staaten, 
mit einem Begleitſchreiben. Es wurden 
dazu vorgeſchlagen: Dr. Mühlenberg in 
Lancaſter, Buskirk in Northampton Coun- 
ty, H. D. Schäffer in Germantown, Gü- 
ring in Yorktown, Melsheimer in Hanno- 
vertown, Dr. Händel in Lancaſter, Ludwig 
Voigt in Pikesland, Schulz in Tulpehocken, 
Weinland in Neuhannover, Wildbahn in 
Reading, Dr. Kunze in New Nork, Groß 
in New Yorf, Baron de Steuben, Daniel 
Kurtz in Baltimore, Wack in Neußjerſey, 
Herman in Germantown, W. Kurz in Le⸗ 
banon und Ernſt in Neujerſey. In dem 
Begleitſchreiben wurde Steuben adreſſirt: 
„Hochwohlgebohrner Hochgelahrter Hoch— 
zuehrender Herr General.“ 


Es gingen verſchiedene Antwortſchreiben 
ein, von denen einige in das Protokollbuch 
eingetragen ſind. Das von Paſtor Daniel 
Kurtz enthält folgenden Satz: „Wir haben 
uns zuverläſſig vieles auf unſere Sprache 
einzubilden, indem dieſelbe an Alter, Er⸗ 
habenheit und Zierde keiner einzigen noch 
lebenden Sprache etwas nachgibt — die 
beiten Schriften, den Verſtand zu ermei- 
tern und den Geiſt zu bilden, ſind in dieſer 
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Sprache geſchrieben, und wir haben folg- 
lich alle mögliche Hülfsmittel, uns nütz⸗ 
liche Kenntniſſe zu erwerben. — Wir dür⸗ 
fen uns auch gewiß dieſer Sprache in fci- 
nem Betracht ſchämen, indem viele Perſo⸗ 
nen unſerer Nation am Ruder ſitzen, und 
die meiſten gekrönten Häupter in Europa 
abſtämmliche von Deutſchen ſind.“ 

In dem Briefe des Paſtors Ludwig 
Voigt kommt folgendes vor: „Gellerts 
Vorherverkündigung findet jetzt ihre Er⸗ 
füllung“ — — — da „vielleicht unſere 
Nachkommen, wenn ſie das Zeitalter des 
guten Geſchmacks in der Beredſamkeit be⸗ 
ſtimmen wollen, es das Mosheimiſche nen⸗ 
nen werden. Was würde Gellert, der 
vortreffliche Gellert thun, wenn er noch 
lebte? würde er nicht der Mosheimiſchen 
Geſellſchaft zur Ehre eine vortreffliche Ode 
dichten?“ 


Schon am 19. September 1789 wurde 
die Errichtung einer Bibliothek angeregt, 
doch ſchließlich auf ſpätere Zeit verſchoben. 
Am 18. Februar 1792 wurde jedoch ein 
Geſetz zur Gründung einer Bibliothek an— 
genommen, und am 3. März Mühlenberg 
zum Bibliothecarius gewählt und ſeine 
Stube zum Bibliothekzimmer beſtimmt. 
Es wurden der Bibliothek Geſchenke an 
Büchern und Geld gemacht. Die erſten ge⸗ 
kauften Bücher waren: Zimmermanns 
Nationalſtolz, Beiträge zur geheimen Ge⸗ 
ſchichte des menſchlichen Verſtandes und 
Herzens, Wielands Sammlung poetiſcher 
Schriften, Iſelin über die Geſchichte der 
Menſchheit, Meiers Abbildung eines wah⸗ 
ren Weltweiſen, Die Werke des Königs 
von Preußen, Die Geſchichte des Baron 
Trenk. Geſchenkt wurden anfangs: Der 
jicbenjabrige Krieg, Meiers Würkungen 
des Teufels auf dem Erdboden, Gellerts 
Fabeln, Leſſings Trauerſpiele, Alfred 
König der Angelſachſen. Das Geld für 
gekaufte Bücher wurde zur Hälfte aus der 
Kaſſe genommen und zur Hälfte von den 
Mitgliedern beigeſteuert. Wer ein Buch 


lieh, durfte es an niemand leihen, der 
nicht die beſtimmten Gelder bezahlt hatte. 

Am 2. April 1791 wurde beſchloſſen, in 
Zukunft jeden 1. Auguſt das Stiftungsfeſt 
mit einer öffentlichen Rede zu feiern, und 
alsdann ein „freundſchaftliches Mahl“ zu 
halten. Die Rede ſollte in den drei Rir- 
chen angekündigt und deren Korporationen 
durch ein Komitee mündlich dazu eingela— 
den werden. Auch die Freunde der Mit⸗ 
glieder waren willkommen. Das Feſt 
wurde in dieſer Weiſe am 1. Auguſt 1791 
gefeiert. Friederich Mühlenberg hielt vor 
einer anſehnlichen Verſammlung die Rede, 
in welcher er die deutſche Sprache, deut⸗ 
ſche Sitten und deutſche Lebensart verherr- 
lichte. Bei dem darauffolgenden Mahle 
wurden Geſundheiten und „Andenkungen“ 
getrunken. — Für das nächſte Stiftungs⸗ 
feſt am 1. Auguſt 1792 wurde Carl Schäf⸗ 
fer zum Redner gewählt. 

Daß die Mosheimiſche Geſellſchaft An⸗ 
fechtungen erfuhr und es ſchon damals 
Deutſche gab, die ſich nicht ſchnell genug 
ihrer Mutterſprache entledigen konnten, 
geht aus einem Senex unterzeichneten 
Eingeſandt in der Philadelphiſchen Cor⸗ 
respondenz vom 3. Juli 1792 hervor. Er 
hält die Mosheimiſche Geſellſchaft für ganz 
unnöthig und meint, obſchon ein geborener 
Deutſcher, „je eher die Deutſche Sprache 
untergehet und ausgerottet wird, deſto 
beſſer wird es für die Amerikaniſchen 
Deutſchen ſein.“ Er räth der Geſellſchaft, 
ihre Bibliothek zum halben Preiſe zu ver- 
kaufen und dafür engliſche Bücher anzu- 
ſchaffen. 

Schon die nächſte Nummer der Zeitung 
brachte zwei Erwiderungen, die eine, die 
„Bevollmächtigter Agent der Deutſchen“ 
unterzeichnet iſt, erwähnt F. A. Mühlen⸗ 
berg, den Sprecher des Repräſentanten⸗ 
hauſes des Kongreſſes, und ein paar an⸗ 
dere Deutſche, die als Redner und Schrift⸗ 
ſteller im Engliſchen Tüchtiges geleiſtet ha⸗ 
ben. In der andern ſagt ein Mitglied der 
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M. G., daß er nie geglaubt habe, einen 
ſolchen ſcheckichten Auswürfling unter den 
Deutſchen in Amerika zu finden. „Er 
(Sener) iſt wirklich ein Schandfleck der 
Deutſchen Nation, und ich bedaure nur, 
daß er in Deutſchland geboren iſt und eine 
Deutſche Mutter gehabt hat.“ 


Es bleibt noch übrig, etwas über die 
Mitglieder zu berichten, die ſich während 
der erſten drei Jahre an den Verhandlun— 
gen der Geſellſchaft betheiligten. Eine 
Liſte derſelben enthält 44 Namen und eine 
am 24. April 1831 in einer anderen 
Handſchrift beigefügte Anmerkung lautet: 


„The members without exception 
acknowledged the great benefit they 
had derived from this Society, and the 
importance of a knowledge of the Ger- 
man to some, was very great, particu- 
larly to those who had received a celas- 
sieal edueation, and studied a learned 
profession; a very large portion of 
whom arrived to very distinguished 
honors, both in Church and State.’’ 


Ziemlich viele jener 44 Mitglieder, von 
denen im Jahre 1831 über die Hälfte nicht 
mehr lebte, waren Graduirte der Univerſi— 
tät von Pennſylvanien, und einige davon 
Geiſtliche. Georg Lochman, D. D., 
war Paſtor der Deutſchen Lutheriſchen Ge— 
meinde zu Harrisburg und ſtarb einige 
Jahre vor 1831. Chriſtian En- 
dreß, D. D., war Paftor der Deutſchen 
Lutheriſchen Gemeinde zu Lancaſter. Er 
ſtarb dort ebenfalls einige Jahre vor 1831. 
Jacob Senn, A. M., war Paſtor einer 
Deutſchen Reformirten Gemeinde in Penn— 
ſylvanien und Jacob Wack, A. M., 
Paſtor der Deutſchen Reformirten Ge— 
meinde zu Germantown. 


In Staatsdienſten thaten ſich hervor: 
Friedrich Schmidt, (Smith) A. 
M., Sohn des Paſtors Schmidt, der At— 
torney General des Staates und einer der 
Richter der Supreme Court von Pennſyl— 


vanien war. Er ſtarb am 6. Oktober 
1830. Andreas Geyer war ein Mi 
Derman von Philadelphia. Adam Sey: 
bert, M. D., war Congreß-Repräſentant 
für Philadelphia und ein tüchtiger Che— 
miker. Er ſtarb in Paris einige Jahre 
vor 1831. 


Philip Derrick war Conveyancer 
und ſtarb mehrere Jahre vor 1831. Jo— 
hann K. Helmuth, A. M., war Kauf- 
mann. Heinrich Mühlenberg, 
der Sohn von Friedrich Auguſt Mühlen— 


berg, ſtarb einige Jahre vor 1831. Ja- 
cob Wagner, Rechtsanwalt, verließ 


die Univerſität kurz bevor ſeine Klaſſe gra— 
duirte. Er war betheiligt an der von ihm 
und Hanſon in Baltimore während des 
jüngſten Krieges herausgegebenen Zei— 
tung, als der Aufruhr ſtattfand, in dem 
General Lee ſein Leben verlor. Wagner 
ſoll 1831 noch gelebt haben. Iſa ac 
Wambold war Conveyancer und Prä— 
ſident der Deutſchen Geſellſchaft, und 
Conrad Bentler Buchdrucker. 


Jacob Kitts ſtarb am gelben Fie— 
ber kurz bevor ſeine Klaſſe graduirte. Auch 
Philip und Peter Kucher erlagen 
dieſer Krankheit. Nicht mehr am Leben 
waren im Jahre 1831: Wilhelm Hahn, 
Marcus Kuhl, M. D., Friedrich Schubert, 
Joſeph Stauß, M. D. Mibſam Martin, 
Heinrich Enck, Johann C. Rödiger, Wil— 
helm Stedekorn, Abraham Sellers, An— 
òrcas Vorbach, Balthaſar Wagner, Hein- 
rich Gräff, Friedrich Kuhl, A. M., und 
Heinrich Häns. 

Außerdem enthält die Liſte noch folgen— 
de Namen: Carl Schäffer, Daniel Sutter, 
Jacob Clingman, Adam Häns, Johannes 
Buskirk, Johannes Hölzel, Johann Adolf, 
Johann Heß, Robert Davidſon, A. M., 
Sohn des Profeſſors Davidſon, William 
Telfair, Peter Hoerlbach, William Händel, 
Georg Rehn und Daniel Bärtling. 


Nach der vorhin erwähnten Anmerkung 
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vom 24. April 1831 ſoll die Mosheim⸗ 
iſche Geſellſchaft ſich um 1796 aufgelöſt 
haben; doch ſcheint dies nicht ganz richtig 
zu ſein, denn ein bei Conrad Zentler 1816 
gedrucktes Heft, das die Geſetze der Geſell— 
ſchaft zur Ausbreitung nützlicher und er- 
baulicher Aufſätze enthält, ſchließt mit fol- 
gender Bemerkung: „Da von Seiten der 
hieſelbſt errichteten „engliſchen religiöſen 
Tract-Gocietat” an die Mosheimiſche Ge- 
ſellſchaft der Antrag geſtellt worden, auch 
unter den Deutſchen eine ähnliche Gefell- 
ſchaft zu bilden, und da die Mosheimiſche 
Geſellſchaft dieſen Antrag gebilligt und 
ihre Bücher- und Finanz-Committee dazu 
beſtimmt hat, zufolge deſſelben eine Con- 
ſtitution zu verfertigen, und durch Samm— 
lung einer hinlänglichen Anzahl von Un— 
terſchreibern eine ſolche Verbindung auf— 
zurichten, ſo hat dieſe Committee Kraft 
ihres Auftrags obige Grundregeln oder 
Conſtitution abgefaßt, und erbittet ſich 
nun von den Liebhabern einer ſolchen Ein— 
richtung diejenige Unterſtützung, die zur 
Ausführung des Planes nothwendig iſt.“ 

Die Geſellſchaft kam zuſtande. Ihr 
Zweck war, kleine Traktate oder Schriften 
zu vertheilen, theils umſonſt theils für ge— 
ringen Preis, und ſo „allerlei nützliche und 
erhabene Wahrheiten und Kenntniſſe“ zu 
verbreiten. Der Jahresbeitrag der Mit— 
glieder betrug zwei Dollars, die lebens- 
längliche Mitgliedſchaft zwanzig Dollars. 
Die Geſchäfte der Geſellſchaft beſorgten 
dreizehn auf ein Jahr gewählte Verwalter. 
Sie ſollten jedes Vierteljahr wenigſtens 
eine Schrift herausgeben, von der jedes 
Mitglied zu vier Exemplaren berechtigt 
war. Die jährlichen Zuſammenkünfte der 
Geſellſchaft am 26. Dezember ſollten mit 
Geſang und Gebet anfangen und endigen, 
auch ſollte ein von den Verwaltern beſtimm⸗ 
tes Mitglied eine Rede halten. 

Der erſte Verwaltungsrath war folgen— 
dermaßen zuſammengeſetzt: Dr. J. H. Ch. 
Helmuth, Präſident. Paſtor Georg G. 


Müller, Vice-Präſident. Dr. Friedrich D. 
Schäffer, protokollführender Sekretär. F. 
A. Schneider, korreſpondirender Sekretär. 
Heinrich Block, Schatzmeiſter. Paſtor Sa- 
muel Helffenſtein, Heinrich K. Helmuth, 
Conrad Zentler, J. N. Fiſcher, Friedrich 
Fricke, Friedrich Höckle, C. L. Mannhardt 
und Chriſtian Cruſe. 


Als Gründer hatten ſich unterſchrieben: 
Doctor Juſt Heinrich Ch. Helmuth, Doc⸗ 
tor Friedrich D. Schäffer, Paſtor Samuel 
Helffenſtein, Paſtor Georg G. Müller, F. 
A. Schneider, C. L. Mannhardt, Heinrich 
K. Helmuth, J. N. Fiſcher, Georg Frie— 
drich Buchhalter, Jacob J. Maas, Chri— 
ſtian David Schuh, Johann Cruſe, Frie— 
drich Dreer, Chriſtian Röſch, Georg Mül— 
ler, Chriſtian F. Cruſe, Johann Michael 
Schertzinger, Matthias Pleiß, Wilhelm 
Jäger, Heinrich Fügemann, Jacob Link, 
Friedrich Schaber, Benjamin Schaber, Ben— 
jamin Boyer, Georg Honig, Jacob Chur, 
Friedrich Braun, Gottlieb Schwartz, Jo— 
hannes Seifert, Peter Hanſen, Johann P. 
Kröcker, Jacob Knöß, Carl Günther, Frie— 
drich Fricke, Chriſtian G. Schmidt, So- 
hann Bormann, Jakob Ketterer, Wilhelm 
Berg, Johann Dankworth, Friedrich 
Höckle, Carl Friedrich Keilig, Chriſtian 
Friedrich Tackmann, Caspar Pickel, Hein— 
rich Lehrs, Georg Mack, Chriſtian Brand, 
Tobias Bühler, F. G. Rothhan, Johann 
Kohler, Heinrich Block, Conrad Zentler, 
Heinrich Link, Adam Hinkel, Georg Brick— 
mann, Johann A. Röſſinger, Nicolaus 
Schultheis, Carl Bartholome, Auguſt 
Schuchardt, Chriſtian Pfeiffer, Georg A. 
Mecke, Heinrich Jahraus, Georg A. Ohm, 
Johann E. Reinhart, Johann Mühlbein, 
Gottfried Haga, Wilhelm F. Wolf, Mel— 
chior Wahl, Johann David Maas, Johann 
Andreas Maurer, Heinrich Wilkens, Jo- 
hann Schultz Heinrich Bibighaus, Conrad 
Müller, Jacob Riſtein (lebenslänglich), 
Leonhard Köcker, Peter Schmidt, Friedrich 
Klett, Adam Königmacher, Nicolaus Stro— 
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bel, C. H. Gundelach, Johann C. Ham- 
man, Jacob Boller. 

Von den urſprünglichen Mitgliedern der 
Mosheimiſchen Geſellſchaft ſcheint nur 


Konrad Beutler dieſer deutſchen Traktatge— 
ſellſchaft angehört zu haben, über deren 
Erfolg und Beſtand nichts weiteres vor— 
liegt. 


Die Conrad Seipp-Stiftung und ihr Erfolg. 


Die Stifter der Conrad Seipp-Preiſe für 
eine Geſchichte des deutſchen Bevölkerungs- 
Elements in den Vereinigten Staaten dür— 
fen mit großer Befriedigung auf den Erfolg 
ihrer hochherzigen Anregung blicken. Drei, 
ein jedes davon für ſich treffliche Werke ſind 
durch ſie entſtanden und der Oeffentlichkeit 
übergeben worden, nämlich: 


1. The German Element in the United 
States, with special reference to its po- 
litical, moral, social and educational 
influence, by Albert Bernhard Faust, 
Professor of German in Cornell Uni- 
versity, in two volumes, illustrated. 
Boston and New York, Houghton and 
Mifflin Company, The Riverside Press, 
Cambridge, 1909. 

2. Drei Jahrhunderte deut- 
ſchen Lebens in Amerika, eine 
Geſchichte der Deutſchen in den Ver. Staa- 
ten, von Rudolf Cronau, mit 210 
Illuſtrationen. Berlin, 1909, Dietrich Rei— 
mer (Ernſt Vohſen), und 

3. Das deutſche Element in 
den Ver. Staaten, von Georg 
von Boſſe, Stuttgart 1909, Verlag der 
Chr. Belſer'ſchen Buchhandlung. 

Von dem mit dem dritten Preiſe ausge— 
zeichneten Werk des Philadelphiger Paſtors 
von Botje haben wir bereits im vorigen 
Januarheft Notiz genommen. 

Was die Ausſtattung betrifft in jeder 
Hinſicht ein Prachtwerk, inhaltlich reich und 
vorzüglich durchgearbeitet, iſt das mit dem 
zweiten Preiſe gekrönte Werk des 
bekannten Schriftſtellers und Zeichners 
Rudolf Cronau. Es behandelt im 


erſten Theile die Deutſchen in der Kolonial— 
zeit, führt die erſten deutſchen Flugblätter 
über Amerika und die Vorläufer der deut— 
ſchen Auswanderung dorthin an, berichtet 
dann über die erſten Deutſchen in den nord— 
amerikaniſchen Kolonien — die deutſchen 
Gouverneure von Neu-Niederland und Neu- 
Schweden, und Jacob Leisler; Auguſtin 
Herrmann, den erſten deutſchen Karto— 
graphen, und Johann Lederer, den erſten 
deutſchen Forſchungsreiſenden im Lande; 
kommt dann zu den deutſchen Sekten-Nie— 
derlaſſungen im 17. und 18. und auf die 
Maſſen-Einwanderung der Pfälzer im 18. 
Jahrhundert zu ſprechen, berichtet über das 
Redemptions-Weſen und deſſen üble Aus— 
wüchſe und das Entſtehen der deutſchen 
Schurgeſellſchaften, und über die kulturellen 
Zuſtände der Deutſch-Amerikaner während 
der Kolonialzeit, und beſchreibt den Antheil 
der Deutſchen an den Kriegen gegen Frank— 
reich und am Unabhängigkeitskampfe. 

Der zweite Theil bezieht ſich auf die 
Handlungen und Leiſtungen der Deutſch— 
amerikaner ſeit Aufrichtung der Union, und 
behandelt deren Antheil an der Erſchließung 
und Beſiedelung des Weſtens, die politiſchen 
Flüchtlinge der deutſchen Revolutionszeit, 
den Antheil der Deutſch⸗Amerikaner an den 
Kriegen der Ver. Staaten im 19. Jahrhun⸗ 
dert, ihren Antheil am politiſchen und kul— 
turellen Leben (die Turn-Vereine, das deut— 
ſche Erziehungsweſen und ſein Einfluß auf 
die Lehranſtalten der Ver. Staaten, Qand- 
wirthſchaft und Forſtweſen, den Antheil der 
Deutſchen an der Entwicklung der amerifa- 
niſchen Induſtrie und des amerikaniſchen 
Verkehrsweſens, die hervorragendſten d.⸗a. 
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Techniker, Ingenieure und Gelehrte, die 
deutſche Preſſe, den Einfluß des Aerzte— 
thums auf die amerikaniſche Heilkunde, 
deutſche Schriftſteller, Dichter, Sang, Mu- 
ſik, Theater, Oper, Maler, Bildhauer und 
Baumeiſter, und zum Schluß Ehrendenk⸗ 
mäler der Deutſchen, als welche neben den 
Deutſchen Geſellſchaften mit ihren Arbeits⸗ 
nachweiſungsſtellen und Rechtsſchutzver⸗ 
einen, die von Deutſchen gemachten Stif- 
tungen und geſchenkten Denkmäler aufge- 
führt werden). Im Kapitel „Die neueſte 
Zeit“ ift der Stärke der deutſchen Kirchen- 
gemeinſchaften und den von größeren Ber- 
einen errichteten Clubhäuſern, ſowie des 
Einfluſſes des Deutſchthums auf die Umge— 
ſtaltung der Sonntagsfeier und die Ein— 
bürgerung der Weihnachtsfeier, ſowie eini- 
ger das Deutſchthum berührender ſchöner 
und trauriger Vorfälle gedacht; unter den 
erſteren die Friedens feiern im Jahre 1871, 
der Beſuch des Prinzen Heinrich von Preu⸗ 
ßen, der deutſche Sieg auf der Chicagoer 
Weltausſtellung u. ſ. w. Die Schluß⸗Ka⸗ 
pitel ſind dem Deutſch⸗Amerikaniſchen Na⸗ 
tionalbund und den Quellen gewidmet, die 
der Verfaſſer für ſeine Arbeit benützt hat. 
Wie geſagt, Cronau's Arbeit iſt als Gan⸗ 
zes betrachtet eine treffliche. Sie giebt einen 
vorzüglichen Ueberblick über die Geſchichte 
des Deutſchthums in Amerika. Daß ihr in 
den Einzelheiten Mängel anhaften, iſt leicht 
verſtändlich. Wer könnte das ganze unge⸗ 
heure Gebiet, das darin in's Auge gezogen 
werden mußte, erſchöpfend behandeln. Da 
der Verfaſſer ſeinen Wohnſitz im Oſten hat, 


iſt es z. B. begreiflich, daß in den Kapiteln 


über kulturelle Beſtrebungen neben den be- 
deutenden Augenärzten Knapp in New Pork 
und Reuling in Baltimore nicht wenigſtens 
der jedenfalls erfolgreichſte von allen im 
Weſten, Dr. Joſeph Schneider in Milwau⸗ 
kee, genannt iſt, der kürzlich ſeinen achtzig⸗ 
tauſendſten Patienten in ſeine Bücher ein⸗ 
trug, und mehr als eintauſend glückliche 
Staar⸗ Operationen gemacht hat; daß unter 
den großen Brückenbau⸗ Technikern der 


Name Eduard Hemberle's fehlt, der nicht 
nur mehrere der großen Eiſenbahnbrücken 
über den Miſſiſſippi und Miſſouri, ſondern 
auch eine der großen Brücken bei Pittsburg, 
und die Rieſenbrücke bei Poughkeepſie ge- 
baut hat; daß unter den bedeutenden Muſi⸗ 
kern, die die Bevölkerung der Ver. Staaten 
zu einer muſikliebenden zu erziehen geholfen 
haben, Hans Balatka's keine Erwähnung 
gethan iſt, des Stifters der Milwaukee 
Symphonie ⸗Geſellſchaft und Dirigenten 
zweier oder dreier nationaler Sängerfeſte; 
daß aus den traurigen Ereigniſſen, welche 
einen Theil des Deutſchthums empfindlich 
trafen, nur zwei New Norker hervorgehoben 
ſind, während z. B. vom Brande in Chicago, 
welcher das Eigenthum von 50,000 Deut⸗ 
ſchen in Aſche legte, oder vom Indianer⸗ 
Ueberfall auf das von deutſchen Turnern 
gegründete Städtchen Neu-Ulm in Minne⸗ 
ſota nicht die Rede iſt; daß unter den Stif⸗ 
tern öffentlicher Denkmäler die Namen von 
F. J. Dewes (Stifter des Humboldt⸗Denk⸗ 
mals im Humboldt⸗) und von Heinrich 
Wolfſohn (Stifter der Beethoven⸗Büſte im 
Lincoln-Park zu Chicago), des Schwaben⸗ 


Vereins und des Plattdeutſchen Vereins 


(Stifter des Schiller⸗Denkmals im Lincoln⸗ 
und des Fritz Reuter⸗Denkmals im Hum⸗ 
boldt⸗Park in Chicago) keine Erwähnung 
gefunden haben; daß unter den großen 
deutſchen Induſtriellen die großen Zink⸗ 
ſchmelzer Matthieſſen und Hegeler in La 
Salle in Illinois nicht aufgeführt ſind; 
u. a. m. — Dieſe Ausſtellungen ſollen die 
vorzügliche Arbeit des Herrn Cronau nicht 
herabſetzen, ſondern nur den Beweis für die 
Thatſache liefern, daß jedes derartige Werk, 
ſobald es auf Einzelheiten eingeht, ſich der 
Gefahr ausſetzt, unvollſtändig zu werden, 
und warum nicht mehr ſonſt zu ſolcher Ar- 
beit berufener Männer ſich um die Seipp⸗ 
Preiſe bemüht haben, weil eben die vollſtän⸗ 
dige Ermittelung der Einzelheiten bis auf 
die Gegenwart eine für einen Mann nahezu 
unlösbare Aufgabe iſt. 
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Dieſe Anſicht vertritt auch in der Vorrede 
zu dem in engliſcher Sprache geſchriebenen 
Werke „The German Element in the 
United States“ deſſen verdientermaßen 
mit dem erſten Preiſe belorbeerter 
Verfaſſer Profeſſor Albert Verne 
hardt Fauſt. Er ſagt darin, daß er ſeit 
zehn Jahren den Stoff dafür zuſammenge— 
tragen habe, in der unbeſtimmten Hoffnung, 
ihn eimmal verwerthen zu können. Der 
hervorragende Antheil der Deutſchen an der 
Bildung des amerikaniſchen Volkes, ihre 
unausgeſetzte Theilnahme an der Arbeit des 
Friedens ſowohl wie den Laſten des Krieges 
habe das Bedürfniß nach einer Aufzeich— 
nung der weſentlichen Thatſachen in ihrer 
Geſchichte nahegelegt. Solch' einen Ueber— 
blick habe es in engliſcher Sprache überhaupt 
noch nicht gegeben, und in deutſcher ſei ſeit 
dem Erſcheinen von Löher's „Geſchichte und 
Zuſtände der Deutſchen“, im Jahre 1847, 
und Eickhoff's „In der neuen Heimath“, 
keiner verſucht worden. Die Frage, ob die 
Zeit für die Herſtellung eines ſolchen Wer— 
kes reif ſei, wäre von den Gelehrten meiſt 
verneinend beantwortet worden, der Maſſe 
von Forſchungen halber, die noch nöthig 
ſeien, ehe eine vollſtändige Geſchichte der 
Deutſchen in dieſem Lande geſchrieben wer— 
den könne. Aber, meint er, eine Ausſtellung 
des bereits gewonnenen reichen Materials 
werde auf die Forſchung anregender wirken, 
als vorſichtige Zurückhaltung. 


Des Weiteren begründet der Verfaſſer 
ſeine Arbeit mit dem Hinweis, daß in den 
letzten Jahren ſich ein wachſendes Intereſſe 
an den die Bevölkerung der Ver. Staaten 
bildenden Elementen kundgegeben habe; daß 
dieſer Gegenſtand in die Lehrpläne der 
Univerſitäten aufgenommen und in unſeren 
verbreitetſten Zeitſchriften beſprochen wor— 
den jet. Außerdem fet die Einwanderung 
mit der Frage, ob ſie eingeſchränkt oder ein 
Unterſchied darin gemacht werden ſolle, eine 
Tagesfrage geworden, und die ernſtliche Un— 
terſuchung irgend einer der größeren Ein— 


wanderungen in dieſes Land habe deshalb 
einen praktiſchen Werth und fei zeitgemäß. 

Der von den Stiftern der „Conrad Seipp 
Memorial Preiſe“ ergangene Ruf nach einer 
eingehenden Arbeit über das deutſche Ele— 
ment in den Ver. Staaten habe nun die 
Gelegenheit und den Antrieb zur Ausarbei— 
tung und Vollendung der Arbeit des Ver— 
faſſers gegeben. Ueber dieſe Arbeit ſagt 
derſelbe: 

„Der Titel ſtellte eine zweifache Aufgabe: 
Erſtens einen Abriß der Geſchichte der Deut— 
ſchen in den Ver. Staaten, und zweitens 
eine Beſprechung ihres politiſchen, ſittlichen, 
ſocialen und erzieheriſchen Einfluſſes. Der 
im erſten Bande enthaltene erſte Theil er— 
zählt die Geſchichte der deutſchen Anſiedler 
in den dreizehn Kolonien vor dem Unab— 
hängigkeitskriege, ſetzt die Darſtellung durch 
das neunzehnte Jahrhundert fort, und lenkt 
die Aufmerkſamkeit auf ihre hauptſächlichen 
Charakterzüge, ihre Vollbringungen in 
Krieg und Frieden und ihre Mitwirkung 
am Bau der Nation. Dieſe Geſchichte iſt 
eine edle und ſollte ihre Nachkommen an— 
ſpornen, Namen wie Weiſer, Joſt, Herki— 
mer, Ludwig, Trentlen, Helm, Bowman, 
Follen, Münch, Sutro, Sutter, Röbling 
und von Schaaren Anderer heilig zu halten, 
und Mühlenberg, Steuben, Kalb, Lieber, 
Schurz ſich ein leuchtendes Beiſpiel ſein zu 
laſſen. 

„Der den zweiten Band füllende zweite 
Theil, und die darin enthaltene Beſprechung 
deutſcher Einflüſſe erſchien erſt möglich, 
nachdem die hiſtoriſche Grundlage gelegt 
war. Es mußten erſt Beiſpiele aneinander 
gereiht werden, um Grundſätze daraus ab— 
zuleiten. So ſind in dem Kapitel über die 
induſtrielle Entwicklung Beiſpiele ange- 
führt, welche darthun, daß in allen Zwei— 
gen, welche techniſches Erlernen verlangen, 
deutſcher Einfluß überwogen hat, und in 
dem Kapitel „Politik“ iſt das unabhängige 
Stimmen der Deutſchen durch Beiſpiele er— 
hellt. In dem Abſchnitt „Landwirthſchaft“ 


— 


wird dargethan, daß der deutſche Bauers- 
mann nicht allein jeine angeborene Geſchick⸗ 
lichkeit und ſeinen Fleiß zur Anwendung 
brachte, ſondern auch, wenn immer die Noth- 
wendigkeit an ihn herantrat, ſich den neuen 
Bedingungen anpaßte, und landwirthſchaft⸗ 
liche Maſchinen verwendete und erfand, oder 
im Süden ein Reisbauer, im Weſten ein 
großer Farmer wurde. 


„Die fih auf dem Pfade zu einer endgül⸗ 


tigen Löſung der im zweiten Theil aufge— 
worfenen Fragen erhebenden Hinderniſſe 
ſind noch ſehr viel ernſtlicherer Natur als 
die im hiſtoriſchen Abriß. Die ökonomiſche 
Geſchichte der Ver. Staaten iſt noch nicht ge— 
ſchrieben, wenn auch jetzt Schritte gethan 
werden, um dieſe Rieſenaufgabe zu ſchließ— 
lichem Austrage zu bringen. In den Volfs- 
zählungsberichten geben die Bände über 
Fabrikate gelegentlich einige magere Mit- 
theilungen, aber eine Geſchichte giebt es von 
keiner unſerer großen amerikaniſchen In— 
duſtrien. Jedes Kapitel bot deshalb der 
Forſchung ein gänzlich neues Feld und 
Schwierigkeiten neuer Art. Der Verfaſſer 
hat fih häufig an Sachverſtändige oder Ber- 
treter einer beſonderen Induſtrie gewandt, 
ſo z. B. in den Abſchnitten über Weinbau, 
Lithographie und landwirthſchaftliche Ma- 
ſchinerie, und hat auf dieſe Weiſe mehrfach 
Belehrung erhalten, die nicht in Büchern 
zu finden war. Wegen dieſer beſonderen 
Schwierigkeiten, iſt der zweite Theil des 
Werkes nothwendiger Weiſe mehr ein Ber- 
ſuch als der erſte und hat die einer Pionier- 
Arbeit anhaftenden Fehler, war aber aus 
dieſem Grunde für den Schreiber noch an— 
ziehender und wird, wie er glaubt, auf den 
Leſer anregend wirken.“ 


Der erſte Theil des Werkes zerfällt in 
ſiebzehn Abſchnitte oder Kapitel, mit fol- 
genden Spitzmarken: 1. Die erſten Deutſchen 
in anglo-amerikaniſchen Kolonien; 2. Die 
erſte dauernde deutſche Niederlaſſung, in 
Germantown; 3. Zunahme der deutſchen 
Einwanderung im achtzehnten Jahrhun- 
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dert, und deren Urſachen; 4. Der erſte 
Exodus — die Pfälzer Einwanderung nach 
New Nork; 5. Die Deutſchen in Pennſyl⸗ 
vanien; 6. Die erſten Deutſchen in New 
Jerſey und Maryland; 7. Die Deutſchen in 
Virginien; 8. Die Deutſchen in Nord- und 
Süd⸗Carolina während des 18. Jahrhun⸗ 
derts; 9. Deutſche Niederlaſſungen vor der 
Revolution in Georgia und New⸗England; 
10. Die Oertlichkeit der deutſchen Nieder- 
laſſungen vor 1775; ihre Vertheidigung der 
Grenze und eine Schätzung ihrer Anzahl; 
11. Die Deutſchen als Patrioten und Sol⸗ 
daten während des Unabhängigkeitskrieges, 
1775 —1783; 12—15. Die Erobe- 
rung des Weſtens: (12. Die deutſchen 
Anſiedler in Kentucky und Tenneſſee; 13. 
Die Niederlaſſungen im Ohio-Thal; 14. 
Das Vorſchieben der Grenzlinie an den 
Miſſiſſippi und Miſſouri; 15. Der Nord- 
weſten, der Südweſten und der ferne We— 
ſten); 16. Das deutſche Element in den Krie— 
gen der Ver. Staaten im neunzehnten Jahr— 
hundert; 17. Ein Geſammtblick auf die deut⸗ 
ſchen Einwanderungen im neunzehnten 
Jahrhundert; ihre Lage und Vertheilung 
und allgemeine Charakteriſtik. 


Schon dies allgemeine Inhaltsverzeichniß 
läßt erkennen, mit welcher Gründlichkeit der 
Verfaſſer vorgegangen iſt, und man darf 
ſagen, daß in der Ausarbeitung keine me- 
ſentliche geſchichtliche Thatſache und keine 
für die Geſchichte der Deutſchen dieſes Qan- 
des weſentliche Perſönlichkeit unberührt ge— 
blieben ſind. 

Der zweite Theil iſt den Einflüſſen ge— 
widmet, welche die deutſche Einwanderung 
auf das amerikaniſche Volk ausgeübt hat, 
und enthält im erſten Kapitel eine Schätz⸗ 


ung der Anzahl von Perſonen in den Ver. 


Staaten, in deren Adern deutſches Blut 
fließt; im zweiten behandelt es den Vor- 
rang der Deutſchen in der Landwirthſchaft 
und davon abhängigen Gewerben, im drit- 
ten ihre Beeinfluſſung der techniſchen Zweige 
und der Induſtrie im Allgemeinen, im vier- 
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ten ihren politiſchen Einfluß, im fünften 
ihren Einfluß auf die Erziehung, im ſechſten 
und ſiebenten die ſocialen und kulturellen 
Einflüſſe (Muſik, Malerei, Bildhauerei, 
Architektur, Theater, Literatur, Preſſe), im 
achten die ſocialen und moraliſchen Einflüſſe 
(Lebensfreude, Turnerei, Geſelligkeit, reli— 
giöſe Einflüſſe, Philanthropen, Frauen) 
und ſchließt mit einer Abhandlung über 
deutſche Charakterzüge. 


Am Schluß dieſes letzten Kapitels heißt 


es: „Die deutſchen Charakterzüge ſind von 
der Art, daß ſie die verſchiedenen das ame— 
rikaniſche Volk bildenden Elemente ſicherer 
vereinigen und mit einander in Einklang 
bringen. Gemeinſam mit den Neu-Englän⸗ 
dern engliſcher Herkunft iſt der Deutſche 
vom Idealen getrieben, das den Urſprung 
der Bildung, Muſik und Kunſt bildet; er 
theilt mit dem Schotten das ſtrenge Gewiſ— 
ſen und ſcharfe Pflichtgefühl und ſteht dem 
Irländer mit ſeiner leicht erregten Natur, 
ſeiner Freude am Leben und ſeinem Humor 
nahe. Und indem er ſo die großen natio— 
nalen Elemente aneinander ſchließt, liefert 
der Deutſche das Rückgrat. 

Es iſt von dieſem zweiten Theile zu ſagen, 
daß die darin gezogenen Schlußfolgerungen 
auf einer geradezu wunderbaren Fülle von 
Einzelheiten beruhen, die, wie in der Bor- 
rede bemerkt, nicht aus bereits vorhandenen 
Büchern, ſondern nur durch perſönliche 
Nachfrage gewonnen werden konnten. Das 
macht neben der vorzüglichen Ourdarber- 


tung Fauſt's Werk zu einem doppelt werth- 
vollen. 

Eine 82 Seiten füllende Biographie, und 
ein vierzig Seiten einnehmendes Namens— 
verzeichniß machen den Schluß. 


* * * 


Im erſten Kapitel des zweiten Bandes 
iſt auf die von Emil Mannhardt im dritten 


Jahrgang, Heft 3 und 4, der Deutſch-ame⸗ 


rikaniſchen Geſchichtsblätter veröffentlichte 
ſtatiſtiſche Unterſuchung über den Beſtand 
der aus der Einwanderung des neunzehn— 
ten Jahrhunderts herrührenden Bevölke— 
rung in den Ver. Staaten, und über die 
Geſammtzahl der Perſonen darin, in denen 
deutſches Blut fließt, Bezug genommen, und 
die von ihm gewonnenen Ergebniſſe werden 
beanſtandet. Mannhardt berechnet die aus 
der deutſchen Einwanderung des 19. Jabr- 
hunderts herrührende Bevölkerung auf 
13,437,061, Fauſt auf 8,700,000; Mann- 
hardt die Geſammtzahl der Perſonen, in 
denen deutſches Blut fließt, auf 25,477,583, 
Fauſt auf 18,406,000. 


Der Unterſchied iſt groß. Mannhardt 
glaubt indeſſen, daß ſeine Berechnung der 
Wahrſcheinlichkeit näher kommt. Er wird 
indeſſen, ſobald andere ihm obliegende Ar— 
beit es geſtattet, ſeine Unterſuchung nach— 
prüfen, und, findet er Fehler, ſie berichti— 
gen. Denn ſelbſtverſtändlich iſt es ihm da— 
bei nur darum zu thun geweſen, der Richtig⸗ 
keit ſo nahe als möglich zu kommen. 


Ein großartiger und anfenernder Erfolg — Rofegger’s 
Millionenſtiftung. | 


Einen großartigen Erfolg hat der bekannte 


liebenswürdige Schriftſteller und Dichter,. 


Peter Roſegger, zu verzeichnen. Im Mai 
vorigen Jahres trat er mit einem Aufruf 
hervor, zwei Millionen Kronen ($500,000) 
für die deutſchen Schulen an den Sprach— 
grenzen aufzubringen, indem ſich Eintauſend 
verpflichten ſollten, je 2000 Kronen zu zeich— 
nen, die nicht eher bezahlt zu werden brauch⸗ 


ten, als bis die zwei Millionen gezeichnet 
ſeien. Im Juni waren bereits 74,000 Kronen 
unterſchrieben, im Auguft ſchon 550,000, 
und am 13. November 1,350,000 Kronen. 


Wir machen die Leiter der Sammlungen 
für das Nationale Deutſch-Amerikaniſche 
Lehrerſeminar auf dieſen Erfolg und auf 
die Methode aufmerkſam. 
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Aus den Aufzeichnungen von T. A. Wollenweber 
über feine Erlebniſſe in Amerika, namentlich in Philadelphia.“ 
(Aus Mittheilungen des Deutſchen Pionier-Vereins von Philadelphia.) 


Wer ſeine Heimath, wer ſein Vaterland, 
wer ſeine Abſtammung verleugnet, iſt, was 
wir leider bei unſern eingewanderten Deut- 
ſchen finden, nach meiner Meinung nicht 
viel werth und verdient kein Zutrauen. 
Diejenigen, welche ſo weit gehen, ſelbſt ihren 
guten, ehrlichen, väterlichen Namen fortzu⸗ 
werfen und ſich mit einer engliſchen Ueber⸗ 
ſetzung deſſelben zu brüſten, ſind nach meiner 
Meinung entweder armſelige Tröpfe, die 
nicht wiſſen was ſie thun, oder Verräther 
an ihrer deutſchen Herkunft, denen man den 
Krieg erklären ſollte. 


Ich wenigſtens bin ſtolz auf das Land 
meiner Geburt, auf meine liebe, ſchöne, 
deutſche Heimath, und deſſen Volk. Ich 
ſchäme mich nicht zu ſagen, daß ich in einem 
kleinen, armen Dörflein namens Ixheim in 
der Nähe der Stadt Zweibrücken am 5. De⸗ 
zember 1807 geboren bin, wo mein Vater 
als armſeliges Schulmeiſterlein agierte und 
meine Mutter, eine geborene Schweizerin, 
eine Spitzenklöpplerin war. Meine Vor⸗ 
eltern von Vaterſeite ſtammten aus dem 
Schwabenlande. Mein Großvater miitter- 
licherſeits, Louis Ambos, diente im Regi- 
ment Zweibrücken in Lafayettes Armee und 
focht für die amerikaniſche Freiheit bei 
Jorktown und andern Schlachten. 

Schon als ich kaum ſieben Jahre zählte, 
ſtarb mein lieber Vater, und ich war noch 
nicht in das Jünglingsalter getreten, fo 
rief der Tod auch meine Mutter ab. Ich 
war eine Waiſe. Sie hinterließen mir ein 
kleines, ja unbedeutendes Vermögen; doch 


verwaltete mein guter Vormund daſſelbe ſo 
gut, daß ich, nachdem ich die Bürgerſchule 
eine Zeit lang beſucht hatte, in das Gyn- 
naſium in Zweibrücken aufgenommen wer⸗ 
den konnte. Ich machte im Gymnaſium 
nur ſehr mäßige Fortſchritte, und da ich 
auf kein Stipendium hoffen konnte, und 
mein Vermögen zu klein war, um auf meine 
Koſten auf einer Univerſität weiter zu ſtu⸗ 
diren, ſo gab mich mein Vormund zu dem 
damals bekannten und geachteten Buch— 
drucker und Buchhändler Ritter in Zwei— 
brücken in die Lehre. Als meine Lehrzeit 
verfloſſen war, wanderte ich durch Deutſch— 
land, die Schweiz und einen Theil von 
Frankreich, wo ich in verſchiedenen Städten 
arbeitete. Als im Jahre 1830 die Suli- 
Revolution in Frankreich ausbrach, war ich 
in dem Städtchen Sarreguemines (Saar- 
gemünd, damals Franzöſiſch-Lothringen) 
beſchäftigt und machte dort mit andern 
jungen Leuten das Revolutionsmanöver 
mit; doch ging es dabei ziemlich zahm her. 
Es kam zu keinen Ausgelaſſenheiten oder 
gar etwa zu Mord, und nachdem einige un- 
beliebte Offiziere des dort ſtationirten Dra- 
gonerregiments, einige Beamten und un— 
duldſame Geiſtliche fortgejagt waren, blieb 
alles wieder ruhig. 

Nach und nach fing es aber auch in 
Deutſchland zu gähren an, beſonders in 
der Rheinpfalz, wo der bekannte Dr. Wirth 
in Zweibrücken und Homburg und Dr. Sie— 
benpfeiffer in Oggersheim Zeitungen, erſte— 
rer die Tribüne, letzterer den Weſtboten 


* Dieſe Erinnerungen wurden wahrſcheinlich Ausgang der ſiebziger Jahre des neunzehnten 
Jahrhunderts niedergeſchrieben und in einigen deutſchen Zeitungen veröffentlicht. Ausſchnitte da— 
von, die in ein Heft eingeklebt und mit Zuſätzen und Aenderungen Wollenwebers verſehen ſind, 
wurden von Fräulein Alice Wollenweber dem Pionier-Verein zur Verfügung geſtellt, und da ſie 
für die Geſchichte des Deutſchthums, beſonders in Philadelphia, werthvoll ſind, erſchien ihr Wie— 


derabdruck in den Mittheilungen des Pionier-Vereins zweckmäßig. 


C. F. H. 
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gründeten, um das Volk über ſeine Rechte 
aufzuklären und gegen ſeine Dränger von 
Gottesgnaden aufzurufen. Man berief mich 
zum Weſtboten nach Oggersheim, wohin ich 
mit Vergnügen ging und als Druckervor— 
mann angeſtellt wurde, mich auch ſonſt ſo 
nützlich als möglich zu machen ſuchte, denn 
ich war ja ein ganz begeiſterter Freiheits— 
mann und haßte beſonders die damaligen 
Juſtmilieus, oder ſogenannten auf beiden 
Schultern Waſſerträger. Die Führer der 
Bewegung ließen auch bald Volksverſamm— 
lungen in Oggersheim, Frankenthal und in 
verſchiedenen Dörfern der Umgegend bern- 
fen und dispenſirten mich von der mechani— 
ſchen Arbeit. Ich redete die Verſammlungen 
an und ſprach dabei, was ich ſpäter einſah 
(wie noch viele andere) großen Unſinn; den- 
noch wurde ich applaudirt und erhielt eine 
gewiſſe Berühmtheit, ſo daß man mich bei 
wichtigen Berathungen der liberalen Führer 
in Baden und in der Pfalz zuließ, die oft 
in Mannheim und Oggersheim ſtattfanden, 
und wobei ich die edeln Patrioten Rotteck 
und Welker aus Baden, Harro Harring. 
Fein, Baer, Schüler und Savoy aus Frank— 
reich und andere kennen lernte. 

Die Herrlichkeit in Oggersheim ſollte 
aber nicht lange dauern, denn die hohe 
Obrigkeit, die noch immer viel Gewalt hatte, 
kam ſchneller wie wir gewünſcht herbei, ver— 
ſiegelte unſere Preſſen, worauf wir die Sie— 
gel davon entfernten und weiter drückten, 
und Siebenpfeiffer im Weſtboten erklärte: 

Druckt! Druckt! Druckt! 
Je mehr der Teufel ſpuckt. 

Da kam die heilige Hermandad abermals, 
diesmal aber bewaffnet, und trieb uns zum 
Tempel hinaus. Ich wanderte mit meinen 
beiden Kollegen und Schulkameraden Herrn 
Moritz Schöfler und Johann Roth, welche 
beide vor kurzer Zeit, der erſtere in Mil— 
waukee, der letztere in Pittsburg ſtarben, 
unſerer Heimath Zweibrücken zu. Bald 
nachdem ich dort angelangt war, erhielt ich 
einen Brief von einem Verwandten, der bei 
der Kreisregierung in der Stadt Speyer an— 


— 


geſtellt war, in welchem man mir dringend 
rieth, mich ſo ſchnell als möglich aus dem 
Staube zu machen, indem ich als Siegel— 
verleger und Volksaufwiegler ſchwer ange: 
klagt ſei und meine Verhaftung jeden Tag 
ſtattfinden könnte. Ich befolgte den guten 
Rath, entkam glücklich, und ehe das Ham— 
bacher Feſt gefeiert wurde, auf das ich mich 
jo febr freute, ſchwamm ich ſchon mit dem 
Segelſchiff Markus den Vereinigten Staa— 
ten zu. 

Alſo ich ſollte und wollte das liebe Vater— 
land verlaſſen. Aber ich war noch jung, 
und der abenteuerliche Sinn der Jugend 
treibt in die Ferne. Sie iſt noch nicht ſo 
feſtgewurzelt in der Heimath, wie das rei 
fere Alter, das nicht blos Freuden, ſondern 
auch Leiden ſo feſt mit der Geburtsſtätte zu 
verbinden pflegt, daß es ſich nur mit 
Schmerzen losreißen kann. Der Jugend 
ſteht ja die Welt offen, wie man ſagt, wäh— 
reud mit dem Alter der Muth und die 
Kraft ſchwinden, auf fremdem Boden ein 
neues Leben zu beginnen. Erfahrung und 
Beſonnenheit warnen alsdann vor Verju- 
chen auf ganz neuen unbekannten Gebieten. 
Aber die Jugend ſieht alles, was ihr fremd 
iſt, im goldenen Licht der Hoffnung. Alſo 
auf nach Amerika! 

Ich war ja verfolgt, vom Kerker bedroht, 
und drüben in der freien Republik winkte 
mir ja die Freiheit. Denn daß von dort 
kein politiſcher Flüchtling ausgeliefert 
wurde, wußte ich wohl, wenn ich auch von 
dem Lande ſonſt auch nicht die geringſte 
Kenntniß hatte. Mit dieſer war es damals 
iiberhaupt in Deutſchland ſehr ſchlecht be— 
ſtellt. Man dachte ſich alle, welche über 
das große Waſſer gingen, für immer unter 
Wilden und Schwarzen verloren. Amerika 
galt etwa als eine Art Afrika voll Neger, 
voll reißender Beſtien, voll Spitzbuben, 
Räuber und Halsabſchneider. Iſt ja doch 
jetzt ſelbſt das liebe, zopfige alte Vaterland 
noch nicht von dieſen Anſichten ganz furirt. 
Aber was kümmerte mich das. Ich wollte 
nach dem Lande der Freiheit, welcher man 
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in Europa keinen Spielraum verſtattet, 
wie ich ſah. 

Mein Vormund war zwar nur ein ſchlich— 
tes Bäuerlein, aber er hatte einen klaren 


Kopf, willigte in mein Verlangen, gab mir 


mein aus 250 Gulden beſtehendes Vermö— 
gen, und ſpornte mich an, die Heimath ſo— 
fort zu verlaſſen. Ich ſchnürte alſo mein 
Handwerksburſchen-Felleiſen, nahm mein 
altes Wanderbuch und wanderte flugs von 
Zweibrücken nach Mainz, als ich erfahren, 
daß von hier mehrere junge Leute nach 
Rotterdam abgegangen wären, um ſich von 
dort nach Amerika einzuſchiffen. In Mainz 
beſtieg ich den Dampfer und befand mich 
nach drei Tagen glücklich in Rotterdam und 
außerhalb des Bereichs der deutſchen Hä— 
ſcher. Hier fand ich nun bald jene jungen 
Leute und unter ihnen zu meiner größten 
Freude den Schriftſetzer Carl Jacoby, der 
mit mir zu Zweibrücken bei Herrn Ritter die 
Buchdruckerkunſt erlernt hatte. 

Wir beſchloſſen, auf der Reiſe und auch 
drüben im neuen Lande feſt zuſamenzuhal— 
ten, und Leid und Freud zu theilen. 
zog zu ihm in ſein billiges Privatquartier, 
denn wir mußten vielleicht nicht Tage ſon— 
dern Wochen lang warten ehe ein Schiff ab— 
ging. Damals gab es keine regelmäßigen 
Fahrten nach Amerika. Die Europamüden 
begaben ſich, ohne zu wiſſen wann ein Schiff 
abging, nach den Hafenplätzen, beſonders 
nach Rotterdam, das zu jener Zeit noch der 
Häupthafen für Auswanderung war. Dort 
mußten ſie oft zwei bis vier Wochen liegen 
bleiben und Ausgaben machen, die ſie nicht 
vorausgeſehen hatten, ſo daß ihnen zuweilen 
nicht genug übrig blieb für die Paſſage. 
Alsdann ſuchten fie Arbeit im dortigen Ha- 
fen, oder kehrten arm und voll Reue nach 
Haus zurück. Viele, die mit knapper Noth 
ihre Paſſage bezahlen konnten, kamen dann 
gänzlich mittellos in Amerika an. So ging 
es mir. | 

Die Wirthe und Koſtgeber aber hatten 
glorreiche Zeiten, beſonders die in der Stadt 
Havre de Grace, wohin ſich die meiſten Süd— 


Ich 


ja verſprochen, auszuharren. 


deutſchen zur Ueberfahrt nach Amerika be— 
gaben. In dem Logirhaus, in welches mich 
mein Freund Jacoby führte, bezahlte jeder 
täglich einen holländiſchen Gulden und er— 
hielt dafür dreimal des Tages gutes Eſſen. 
ein ordentliches Logis und Rauchtabak io 
viel er wollte. Am nächſten Tage führte 
mich Jacoby in das Schiffs-Comptoir, wo 
er bereits ſeinen Akkord abgeſchloſſen. Ich 
mußte für die Paſſage von Roterdam bis 
New Pork im Zwiſchendeck 75 holländiſche 
Gulden bezahlen, mußte meine Lebensmittel 
ſelbſt ſtellen und wurde verpflichtet, mein 
Eſſen auf dem Schiff ſelbſt zuzubereiten. 
Unſer Schiff hieß Markus und wurde von 
Kapitän Hayd geführt. Es war ein alter 
Kaſten, welcher mit Fiſchthran nach Rotter— 
dam gekommen war, und dort für Paſſa— 
giere nach New Pork eingerichtet wurde. 
Es lichtete am 16. April 1832 ſeine Anker, 
und erreichte in 90 Tagen zwar langſam, 
aber ſicher die kleine Hafenſtadt Sag Har— 
bor, an der nordöſtlichen Spitze von Long 
Island, wo uns leider die traurige Nach— 
richt zukam, daß die Cholera in New York 
ausgebrochen ſei und viele Opfer fordere. 
Von Sag Harbor aus ſollte ein Schooner 
die Paſſagiere des Markus nach New York 
bringen, da das Fahrzeug aber klein und 
daher ſo vollgepfropft war, daß man kaum 
einen Sitzplatz bekomen konnte, fo weigerten 
ſich mehrere die Fahrt mitzumachen und un— 
ter ihnen Freund Jacoby, der überhaupt 
ängſtlicher Natur war. Er forderte mich 
auf, bei ihm zu bleiben und mit ihm, wie ich 
Es geſellten 
ſich bald zu uns von unſern Schiffsgefähr— 
ten Herr Carl Heitzmann, ſpäter in Reading 
wohnhaft, Herr Giles, ein Fabrikant aus 
Philadelphia, mit ſeiner Schweſter und ein 
Herr Nees, ein Berliner Windbeutel. Wir 
beſchloſſen auf Rath des Herrn Giles, zu— 
ſammen die Poſtkutſche zu nehmen bis 
Brooklyn, dort zu übernachten, und uns 
dann am nächſten Morgen früh nach New 
Nork und zu dem dortigen Landungsplatz 
der Nhiladelphia Dampfſchiffe zu begeben. 
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Alles ging glücklich von ſtatten; ein Wagen 
brachte uns von Brooklyn nach dem Lan— 
dungsplatz der Philadelphia Dampfer, wo 
auch ſchon einer zur Abreiſe bereit lag. Von 


New Pork fuhren wir bis New Brunswick, 


von dort wurden wir in Poſtkutſchen 
(Stages) gepackt und bis Trenton gebracht 
wo wir wieder einen Dampfer beſtiegen, 
der uns nach der Stadt der Bruderliebe 
und dort an den Cheſtnut Straßen Werft 
beförderte. 

Das war damals die ſchnellſte Fahrt von 
New Pork nach Philadelphia und fie dauerte 
etwas über neun Stunden. Eifrig wurde 
während des Sommers 1832 an der Eijen- 
bahn von Philadelphia nach New York ge- 
arbeitet. Die Fahrt von Sag Harbor bis 
Brooklyn koſtete mich vier Dollars, von da 
nach New Pork 50 Cents, von New York 
nach Philadelphia fünf Dollars, dazu kam 
noch die Zehrung in Sag Harbor, Brooklyn 
und auf dem Dampfer nach Philadelphia 
vier und ein halber Doll. Summarum vier— 
zehn Dollars, und blieben mir, da ich einem 
Reiſegefährten, der bei ſeinem Kontrakt in 
Rotterdam kurz war, 50 Gulden lieh, von 
meinen 250 Gulden, als ich meine Taſchen 
am Cheſtnut Straßen Werft umdrehte, noch 
ein Fip, damals ein Silberſtück im Werth 
von 6½ Cents. Das war mein ganzes 
Vermögen, das ich bei meiner Ankunft nach 
Philadelphia brachte. 

Es war ein ſchöner, heiterer Sommertag, 
der 18. Juli 1832, als ich mit dem Dampf⸗ 
ſchiff in Begleitung meines Reije-, Schul⸗ 


und Lehrkameraden Carl Jacoby am Cheft- 


nut Straßen Werft in Philadelphia landete. 
Meine ganze Barſchaft war auf einen Fip, 
wie {don bemerkt, herabgeſchmolzen. Hier 
ſtand ich nun mittel- und rathlos und be- 
reute tief, mich in ein ſo großes Land be— 
geben zu haben, ohne nur ſo viel zu beſitzen, 
um eine Zeit lang wenigſtens, wenn auch 
kärglich, leben zu können. Mein Kamerad 
Jacoby, der meine Verhältniſſe kannte, ſah 
mir den Kummer an, ſprach mir Troſt zu 
und ſagte: „Komm, laß uns ein deutſches 


Gaſthaus aufſuchen, ich habe noch zwei 
Zwanzig-Franks⸗Stücke, ich will mit dir 
theilen ſo lange ich noch einen Pfennig 
habe.“ Wir luden unſere Handwerksbur⸗ 
ſchen⸗Felleiſen, die unſer ganzes Vermögen 
enthielten, auf und wanderten die Cheſtnut 
Straße hinauf, wo wir ſchon an der Water: 
Straße ein Gaſthaus mit einem deutſchen 
Schild erblickten. Es war das Fulton 
Haus; wir traten ein und wurden von dem 
Beſitzer, Herrn Heinrich Meyer, einem Sol: 
länder, welcher geläufig deutſch ſprach, 
freundlich empfangen. Wer von den jetzt 
noch in Philadelphia lebenden Deutſchen 
den alten Heinrich Meyer kannte, wird ge— 
wiß mit mir übereinſtimmen, daß er nicht 
nur ein ehrlicher, gewiſſenhafter Emigran— 
tenwirth war, ſondern daß er auch ein gutes 
Herz hatte, und manchem armen Einwan— 
derer Wohlthaten aller Art erzeigt hat. 
Nun, dieſer gute Mann ſah mir, als ich 
am nächſten Morgen, nach einer ruhelos 
durchwachten Nacht, beim Frühſtück erſchien, 
an, wo der Schuh mich drückte, und als ich 
nur wenige Speiſen zu mir genommen hatte 
und vom Tiſche aufſtand, nahm er mich bei⸗ 
ſeite und frug mich freundlich, welches Ge⸗ 
ſchäft ich erlernt, von woher ich komme uſw. 
und da ich ihm alle Fragen redlich beant— 
wortete und ihm auch offen geſtand, wie 
mittellos ich ſei, ſagte er, daß er ſofort mit 
uns in die verſchiedenen deutſchen Buch⸗ 
druckereien gehen wolle und verſuchen, ob 
er nicht Arbeit für uns finden könne. Eine 
Stunde ſpäter traten wir ſchon unſere Wan⸗ 
derung an, und beſuchten zuerſt die Buch⸗ 
druckerei des alten braven Zentler in der 
Zweiten nahe der Race⸗Straße. Der 
freundliche Mann bedauerte, daß er uns 
keine Beſchäftigung geben könne, da die Ge⸗ 
ſchäfte wegen der böſen Krankheit, die jetzt 
in Philadelphia ſo ſchrecklich hauſe, ganz ins 
Stocken gerathen wären. Bei Herrn Ritter 
in der Zweiten Straße nahe Callowhill er⸗ 
hielten wir den nämlichen Beſcheid. Nun 
ging es in die Buchdruckerei der Herren 
Hory, Ziegler und Billmeyer, Ecke der Vier⸗ 
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richtig geſtehen, daß ich mich als junger 
Sauſewind wenig um Statiſtik, Induſtrie 
und Handel bekümmert habe, aber ich war 
ein praktiſcher Handwerker und hatte einen 
offnen Blick für alles, was um mich her 
vorging. Reading mit ſeinen ſaubern Häu- 
ſern und Straßen, ringsum von waldigen 
Bergen und blühenden Feldern eingeſchloſ— 
jen, gefiel mir febr. wohl, und die herzigen 
deutſchpennſylvaniſchen Menſchen darin ge— 
fielen mir noch beſſer. Die Stadt hatte 
vielleicht damals 4000 Einwohner, ein 
Zehntel ihrer jetzigen Bevölkerung. Und 
wenn es auch ſchon viele Fabriken gab und 


die „ſchwarzen Diamanten“, die Kohlen, 


ſeit einem Jahrzehnt etwa im Handel wa- 
ren, ſo hatte doch der Eiſenbahnverkehr erſt 
eben begonnen und alles das war noch in 
ſeiner Kindheit. ` 

Doch dieje Dinge lagen mir damals we- 
niger am Herzen als der Wunſch, Arbeit und 
Brot zu erhalten. Ich ſuchte ſofort die Of— 
fice des Reading Adler auf, der alten deut⸗ 
ſchen „demokratiſchen Bibel“ von Berks 
County, welche damals ſchon das ehrwür— 
dige Alter von faſt fünfzig Jahren hatte. 
Aber die Herren John Ritter und Charles 
Keßler, der ſpäter einer meiner beſten 
Freunde werden ſollte, die Herausgeber des 
Adler, bedauerten, daß ſie mich nicht beſchäf⸗ 
tigen könnten. Jeder ſchenkte dem armen 
Handwerksburſchen einen Quarter, worauf 
ich mich in die Druckerei begab, um das 
„Handwerk zu grüßen“, mir nach altem 
deutſchem Brauch dort ein „Viaticum“ oder 
Wandergeld zu holen. Aber da hatte ich 
mich arg verrechnet. Zuerſt wollte mich nie- 
mand anhören, dann niemand verſtehn, als 
ich von dieſem Brauch in Deutſchland ſprach, 
und mußte ich ohne -ein Behr- und Weggeld 
mich davonpacken. Inzwiſchen war der 
Abend angebrochen, und begab ich mich nun 
nach dem Wilhelm Tell Hotel (jetzt Berks 
County Haus), wohin mich die Druckerge— 
hülfen gewieſen hatten, weil es billig ſei. 
Das fand ich auch beſtätigt, denn ich zahlte 
für mein Nachteſſen (kaltes Fleiſch, Wurſt, 


Butter, Brot und Kaffee) nur 1214 Cents 
und für Nachtlager ebenſoviel. 

Mit einem Reſt Fleiſch und Brot vom 
Abendtiſch in der Taſche machte ich mich am 
andern Morgen mit Tagesanbruch wieder 
auf die Beine nach der Stadt Lancaſter, 
wohin man mich gewieſen, weil es dort zwei 
deutſche Zeitungen gab, und daß die Tha- 
tigkeit derſelben wegen des Wahlkampfes 
eine ſehr regſame ſei. Ich lief mehr wie 
ich ging durch die Felder, während ich mir 
ſo meine Gloſſen über die amerikaniſche 
Bauernwirthſchaft machte, die mir ſehr im— 
ponirte und die mich recht deutſch anhei— 
melte. . 

Meine größte. Aufmerkſamkeit auf mei- 
nem Wege erregten die prachtvollen Farmen 
und die darauf befindlichen Wohngebäude 

und großen Scheunen, die ſtattlichen Vieh— 
herden, die luſtig im Freien weideten, die 
bei jeder Farm weithin ſich ausdehnenden 
großen Obſtgärten und ganz beſonders die 
deutſche Sprache und die Gemüthlichkeit der 
pennſylvaniſchen deutſchen Bauern. Ich 
hätte denken können, ich wäre daheim in der 
lieben Pfalz. Ueberall, wo ich eintrat, kam 
man mir freundlich entgegen. War es Zeit 
zum Eſſen, wurde ich ohne Weiteres mit den 
Worten eingeladen: „Setz' dich anne und 
eſſe mit.“ Ich ließ mich nicht zweimal eiri- 
laden und war ſo klug, für meine Beſuche 
die Zeit zu wählen, wann es zu Tiſche ging. 
Kam ich Abends, wenn die Dämmerung 
eintrat, nach einer Farm, ſo konnte ich ſicher 
ſein, daß man mir Nachtherberge gab, und 
mich beſonders gut bewirthete, wenn ich er- 
zählte, wie es draußen in der Welt zugehe, 
wie man ſich in Philadelphia wegen der 
Politik bekämpfe, und daß eine große 
Mafſe des Volks Jackſon-Leute wären. 
Auch auf meinem Weg hierher hatte ich 
meiſtens nur Jackſon⸗Leute angetroffen. 
Das erzählte ich eines Abends einem Miil- 
ler, der eine prachtvolle Mühle nebſt einer 
großen Farm in der Niederung (Schwamm) 
in der Nähe von Reinholdsville beſaß. Der 
gute Mann war ſo ſehr darüber erfreut, 
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daß er mich bat, da am andern Tag Sonn— 
tag ſei, doch bei ihm zu bleiben und ihm von 
Politik zu „verzählen“, ich ſei, „was er wohl 
merk', a en guter Demikrat und Jackſon— 
Mann“, und da ich ihm noch erklärte, daß 
ich ſchon in Enropa ein Demokrat geweſen. 
ſo war die Freundſchaft groß. Am nächſten 
Tage ging ich mit meinem Gaſtfreund Lan— 
dis, jo hieß der brave Mann, zu einigen 
Nachbarn und ich war hoch erfreut über die 
Einfachheit, das Zutrauliche und Gemüth— 
liche der damaligen Bewohner von Berks 
und Lancaſter County. Freilich war es 
damals eine ganz andere Zeit wie die jetzige; 
der deutſche Einwanderer beſonders war 
wohl gelitten und galt als ehrlich und flei— 
Big, war hoch geachtet und geſucht. Von 
Diebſtahl, Schwindel, Betrug hörte man 
auf dem Lande faſt gar nichts. Die Haus— 
thüren der Farmhäuſer waren ſelten ge— 
ſchloſſen, Riegel und Schloß waren ſelten 
in Gebrauch. Eine ungeheure Verände— 
rung in 46 Jahren! Heute hat man ſeine 
liebe Noth mit Spitzbuben und Bummlern 
(Tramps), nicht nur Riegel und Schloß, 
ſondern auch ſcharfe, wachſame Hunde und 
Revolvers ſind auf den Farmen in Ge— 
brauch, um ſich gegen Diebe und Einbre- 
cher und Gewaltthätigkeiten zu ſchützen, und 
höchſte Vorſicht muß der Bauer anwenden, 
um nicht beſchwindelt und überliſtet zu 
werden, ſelbſt von ſeinen Freunden und 
Nachbarn. 

Nach einer nicht ganz dreitägigen Reiſe 
langte ich mit meinem viertel Dollar glück— 
ich in Laucaſter an, und kehrte im Gaſthaus 
zum König von Preußen ein, welches von 
einem eingewanderten Deutſchen gehalten 
wurde, und nachdem ich meine Toilette ge— 
macht, begab ich mich ſofort in die Druckerei 
des Volksfreunds, ein faſt eben ſo altes und 
wohlgeſtelltes Geſchäft, wie das des Rea— 
ding Adler, welches Herrn Johann Bär qe- 
hörte, und als man mich dort nicht brauchen 
konnte, nach der Office des Lancaſter Demo- 
krat, deſſen Herausgeber damals Herr 
Wille war. Zu meiner großen Freude 


wurde ich hier angenommen. 
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Ich ſollte 
Dollar Wochenlohn und Koſt und 
Wohnung haben, ein Wochenverdienſt, der 
einem jetzigen von mindeſtens 10 bis 12 
Dollars gleichkommt. Nun war Polen of— 
fen. Ich berechnete ſofort, wie lange ich 
arbeiten müſſe, um mir das Geld zur Rück— 
reiſe nach dem lieben Deutſchland zu er— 
ſparen. Denn es ging mir wie allen 
„Grünen“, denen es nicht gleich glücken will. 
Ich war furchtbar „Amerika-müde“. 

Aber „der Menſch denkt und das Kroko— 
dil lenkt“, wie die Franzoſen zu ſagen pfle— 
gen. Dieſes Krokodil war diesmal beſagter 
Herr Wille, der zwar den beſten Willen aber 
kein Geld hatte. Der Mann konnte ſeine 
Arbeiter nicht bezahlen, trotz der Wahlauf— 
regung, und trotz der Stärke der demokra— 
tiſchen Partei — wir waren in dem Jahr, 
wo der große Demokrat, General Jackſon, 
zum Präſidenten gewählt wurde — hatte 
ein demokratiſches Blatt in dem Whig— 
County und Ort Lancaſter einen ſchweren 
Stand. Kaum waren ſieben Wochen ver— 
floſſen, fo erſchien der Sheriff von Qan- 
caſter County und ſchloß die Bude zu. Mir 
und meinem Kollegen Herrn Philipp Ra— 
minger wurde kaum verſtattet, die nothwen— 
digen Kleidungsſtücke fortzunehmen. 

Dahin waren alle ſchönen Hoffnungen. 
In meiner tiefen Betrübniß folgte ich dem 
Rath meines Kollegen, mich wieder nach 
Philadelphia zu begeben, wo inzwiſchen die 
Cholera in ihrem Wüthen nachgelaſſen 
hate. 

Ich trennte mich von meinem Freund 
Herrn Raminger, der ein ſehr geſchickter 
Buchbinder war und eine andere Stelle in 
Lancaſter gefunden hatte, wo er noch im— 
mer als hochbetagter Greis wohnt, und jid 
mit mir ſicher der Tage, die wir damals 
zuſammen verlebten, mit Vergnügen erin— 
nern wird. 

Alſo wieder zurück. „Zurück“ war mir 
jungem Fortſchrittsmann immer ein fatales 
Wort, räumlich und geiſtig „Vorwärts!“ 
war das Motto, das ich von den Liberalen 
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in Deutſchland, von Welker, Rottek, Wirth 
und Siebenpfeiffer, als Wahlſpruch über- 
kommen hatte. Und nun war ich in einer 
ſo armſeligen Lage, wie ich mir einbildete, 
daß ich keine andere Ausſicht hatte, wie 
meine Schritte rückwärts zu lenken, um von 
neuem da anzuklopfen, wo ich vergebens 
damit begonnen hatte. Die Tagesordnung 
lautete „Zurück nach Philadelphia“. Für 
dieſen Marſch beſaß ich eine Kaſſe von 50 
Cents. Von einer Eiſenbahn nach Qan- 
caſter war damals noch keine Rede. 


Die Reiſe war nicht ſo vergnüglich wie 
der Hinmarſch nach Lancaſter. Diesmal 
kam ich durch Gegenden, wo nur engliſch 
geſprochen wurde, wenigſtens ſtießen mir 
keine Deutſchen auf. Ich ſchritt alſo ſo 
ſchnell wie möglich darauf los, und nahm 
meine beiden Nachtlager in Scheunen, in 
die ich mich hinein zu ſchmuggeln wußte. 
In zwei und einem halben Tag kam ich in 
Philadelphia an. Dort hatte ſich feit mei- 
ner Abweſenheit von acht Wochen manches 
verändert. Die Cholera hatte nachgelaſſen, 
die Geſchäfte belebten ſich wieder, viele 
Kaufleute aus dem fernen Weſten, das 
heißt, was man damals ſo nannte, nämlich 
aus Pittsburg, Columbus, Wheeling, Cin— 
einnati und St. Louis, waren angelangt, 
um ihre Herbſtankäufe zu machen. Alles 
hatte einen freundlichen Anblick, die damals 
jo todten, wie ausgeſtorbenen Straßen zeig- 
ten wieder ein geſchäftliches Leben und 
Treiben. 


Ich hatte die Freude und das Glück, daß 
ich ſchon am zweiten Tag nach meiner An⸗ 
kunft die Stelle meines Freundes Jacoby 
annehmen konnte bei der Firma Hory, 
Ziegler und Billmeyer. Dieſe Herren ſpra⸗ 
chen für mich in dem Koſthaus des Herrn 
Georg Ziegler gut, ich wohnte und ſpeiſte 
wieder komfortabel und fühlte mich ſofort 
wieder mit Amerika ausgeſöhnt. Freund 
Jacoby hatte durch die Vermittlung von 
John Batzig, der damals Setzer in der Ste— 
reotypen-Gießerei des Herrn Dome war, 


dort eine einträglichere Beſchäftigung er— 
halten. f 

Als ich Deutſchland verließ, hatte ich 
vom deutſchen Preß-Verein Aufrufe an alle 
Freunde der Freiheit erhalten, worin auf— 
gefordert wurde, jenen Verein mit Beiſteu⸗ 
ern zu unterſtützen. Daran erinnerte ich 
mich jetzt, und legte dieſelben dem Nedaf: 
teur des Philadelphia Telegraph, Herrn 
Hory aus Stuttgart vor. Dieſer berief ſo— 
fort eine Verſammlung von Deutſchen, 
welche für eine freie Preſſe und freie Ver— 
faſſungen in Deutſchland wirken wollten, 
um Sammlungen für den dortigen Preß— 
Verein zu veranſtalten. Dieſe Verſamm— 
lung fand im Franklin Houſe ſtatt, einem 
Hotel in der Dritten Straße, zwiſchen Tam- 
many und Green auf dem Platz, wo ſpäter 
die Weinhandlung von Rasko war. Die 
Verſammlung war zahlreich beſucht und 
wurde von Herrn Tobias Bühler als Prä— 
ſident, Herrn Jacob Stener als Vice-Prä— 
ſident, Herrn Wilhelm Horſtmann als 
Schatzmeiſter, Herrn Hory als Sekretär ge— 
leitet. Bei derſelben wurde eine bedeu— 
tende Summe, theils bar bezahlt, theils ge- 
zeichnet. Dort lernte ich folgende bedeu— 
tende deutſche Männer Philadelphias ken— 
nen: Herr Wm. Horſtmann, Jacob Steiner, 
Tobias Bühler, Nicolaus Kuhlenkamp, 
Henry Korkhaus, Joſeph Ripka, Adam 
Maag, Adam Schmitt, J. Haas, Wm. Betz, 
F. W. Wittmann, Chriſtian Hahn. Alle 
dieſe braven Männer ſind ins Grab gegan— 
gen, bloß der letztere, nun 81 Jahre alt, 
lebt noch in der Green-Straße nahe der 
Dritten. 

Während man ſich derart zu Philadelphia 
unter den Deutſchen für den Preß-Verein 
in Deutſchland interreſſirte und dafür eifrig 
ſammelte, war dort {don das Ende des fur- 
zen Freiheitstraumes eingetreten. Es kam 
die Nachricht von dem Frankfurter Putſch, 
welche den Fürſten die willkommene Gele- 
geneit gab, jede freiheitliche Bewegung im 
alten Vaterlande wieder einmal („von Bun— 
deswegen“) zu unterdrücken. Wie oft war 
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daß er mich bat, da am andern Tag Sonn— 
tag ſei, doch bei ihm zu bleiben und ihm von 
Politik zu „verzählen“, ich ſei, „was er wohl 
merk', a en guter Demikrat und Jackſon— 
Mann“, und da ich ihm noch erklärte, daß 
ich ſchon in Europa ein Demokrat geweſen. 
ſo war die Freundſchaft groß. Am nächſten 
Tage ging ich mit meinem Gaſtfreund Lan— 
dis, ſo hieß der brave Mann, zu einigen 
Nachbarn und ich war hoch erfreut über die 
Einfachheit, das Zutrauliche und Gemüth— 
liche der damaligen Bewohner von Berks 
und Lancaſter County. Freilich war es 
damals eine ganz andere Zeit wie die jetzige; 
der deutſche Einwanderer beſonders war 
wohl gelitten und galt als ehrlich und flei— 
Big, war hoch geachtet und geſucht. Von 
Diebſtahl, Schwindel, Betrug hörte man 
auf dem Lande faſt gar nichts. Die Haus— 
thüren der Farmhäuſer waren ſelten ge— 
ſchloſſen, Riegel und Schloß waren ſelten 
in Gebrauch. Eine ungeheure Verände— 
rung in 46 Jahren! Heute hat man ſeine 
liebe Noth mit Spitzbuben und Bummlern 
(Tramps), nicht nur Riegel und Schloß, 
ſondern auch ſcharfe, wachſame Hunde und 
Revolvers ſind auf den Farmen in Ge— 
brauch, um ſich gegen Diebe und Einbre— 
cher und Gewaltthätigkeiten zu ſchützen, und 
höchſte Vorſicht muß der Bauer anwenden, 
um nicht beſchwindelt und überliſtet zu 
werden, ſelbſt von ſeinen Freunden und 
Nachbarn. 

Nach einer nicht ganz dreitägigen Reiſe 
langte ich mit meinem viertel Dollar glück— 


ich in Lancaſter an, und kehrte im Gaſthaus 


zum König von Preußen ein, welches von 
einem eingewanderten Deutſchen gehalten 
wurde, und nachdem ich meine Toilette ge— 
macht, begab ich mich ſofort in die Druckerei 
des Volksfreunds, ein faſt eben ſo altes und 
wohlgeſtelltes Geſchäft, wie das des Rea— 
ding Adler, welches Herrn Johann Bär ge- 
hörte, und als man mich dort nicht brauchen 
konnte, nach der Office des Lancaſter Demo— 


krat, deſſen Herausgeber damals Herr 
Wille war. Zu meiner großen Freude 


wurde ich hier angenommen. 
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Ich ſollte 
Dollar Wochenlohn und Koſt und 
Wohnung haben, ein Wochenverdienſt, der 
einem jetzigen von mindeſtens 10 bis 12 
Dollars gleichkommt. Nun war Polen of— 
fen. Ich berechnete ſofort, wie lange ich 
arbeiten müſſe, um mir das Geld zur Riek: 
reiſe nach dem lieben Deutſchland zu er— 
ſparen. Denn es ging mir wie allen 
„Grünen“, denen es nicht gleich glücken will. 
Ich war furchtbar „Amerika-müde“. 

Aber „der Menſch denkt und das Kroko— 
dil lenkt“, wie die Franzoſen zu ſagen pfle— 
gen. Dieſes Krokodil war diesmal beſagter 
Herr Wille, der zwar den beſten Willen aber 
kein Geld hatte. Der Mann konnte ſeine 
Arbeiter nicht bezahlen, trotz der Wahlauf— 
regung, und trotz der Stärke der demokra— 
tiſchen Partei — wir waren in dem Jahr, 
wo der große Demokrat, General Jackſon, 
zum Präſidenten gewählt wurde — hatte 
ein demokratiſches Blatt in dem Whig— 
County und Ort Lancaſter einen ſchweren 
Stand. Kaum waren ſieben Wochen ver- 
floſſen, ſo erſchien der Sheriff von Lan— 
caſter County und ſchloß die Bude zu. Mir 
und meinem Kollegen Herrn Philipp Ra— 
minger wurde kaum verſtattet, die nothwen— 
digen Kleidungsſtücke fortzunehmen. 

Dahin waren alle ſchönen Hoffnungen. 
In meiner tiefen Betrübniß folgte ich dem 
Rath meines Kollegen, mich wieder nach 
Philadelphia zu begeben, wo inzwiſchen die 
Cholera in ihrem Wüthen nachgelaſſen 
hate. 

Ich trennte mich von meinem Freund 
Herrn Raminger, der ein ſehr geſchickter 
Buchbinder war und eine andere Stelle in 
Lancaſter gefunden hatte, wo er noch im— 
mer als hochbetagter Greis wohnt, und ſich 
mit mir ſicher der Tage, die wir damals 
zuſammen verlebten, mit Vergnügen erin— 
nern wird. 

Alſo wieder zurück. „Zurück“ war mir 
jungem Fortſchrittsmann immer ein fatales 
Wort, räumlich und geiſtig „Vorwärts!“ 
war das Motto, das ich von den Liberalen 
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in Deutſchland, von Welker, Rottek, Wirth 
und Siebenpfeiffer, als Wahlſpruch über— 
kommen hatte. Und nun war ich in einer 
ſo armſeligen Lage, wie ich mir einbildete, 
daß ich keine andere Ausſicht hatte, wie 
meine Schritte rückwärts zu lenken, um von 
neuem da anzuklopfen, wo ich vergebens 
damit begonnen hatte. Die Tagesordnung 
lautete „Zurück nach Philadelphia“. Für 
dieſen Marſch beſaß ich eine Kaſſe von 50 
Cents. Von einer Eiſenbahn nach Qan- 
caſter war damals noch keine Rede. 


Die Reiſe war nicht ſo vergnüglich wie 
der Hinmarſch nach Lancaſter. Diesmal 
kam ich durch Gegenden, wo nur engliſch 
geſprochen wurde, wenigſtens ſtießen mir 
keine Deutſchen auf. Ich ſchritt alſo ſo 
ſchnell wie möglich darauf los, und nahm 
meine beiden Nachtlager in Scheunen, in 
die ich mich hinein zu ſchmuggeln wußte. 
In zwei und einem halben Tag kam ich in 
Philadelphia an. Dort hatte ſich ſeit mei— 
ner Abweſenheit von acht Wochen manches 
verändert. Die Cholera hatte nachgelaſſen, 
die Geſchäfte belebten ſich wieder, viele 
Kaufleute aus dem fernen Weſten, das 
heißt, was man damals ſo nannte, nämlich 
aus Pittsburg, Columbus, Wheeling, Cin- 
einnati und St. Louis, waren angelangt, 
um ihre Herbſtankäufe zu machen. Alles 
hatte einen freundlichen Anblick, die damals 
io to dien, wie ausgeſtorbenen Straßen zeig- 
ten wieder ein geſchäftliches Leben und 
Treiben. 


Ich hatte die Freude und das Glück, daß 
ich ſchon am zweiten Tag nach meiner Wn- 
kunft die Stelle meines Freundes Jacoby 
annehmen konnte bei der Firma Hory, 
Ziegler und Billmeyer. Dieſe Herren ſpra— 
chen für mich in dem Koſthaus des Herrn 
Georg Ziegler gut, ich wohnte und ſpeiſte 
wieder komfortabel und fühlte mich ſofort 
wieder mit Amerika ausgeſöhnt. Freund 
Jacoby hatte durch die Vermittlung von 
John Batzig, der damals Setzer in der Ste— 
reotypen-Gießerei des Herrn Dowe war, 


dort eine einträglichere Beſchäftigung er— 
halten. ö 

Als ich Deutſchland verließ, hatte ich 
vom deutſchen Preß-Verein Aufrufe an alle 
Freunde der Freiheit erhalten, worin auf— 
gefordert wurde, jenen Verein mit Beiſteu— 
ern zu unterſtützen. Daran erinnerte ich 
mich jetzt, und legte dieſelben dem Redak— 
teur des Philadelphia Telegraph, Herrn 
Hory aus Stuttgart vor. Dieſer berief ſo— 
fort eine Verſammlung von Deutſchen, 
welche für eine freie Preſſe und freie Ver— 
faſſungen in Deutſchland wirken wollten, 
um Sammlungen für den dortigen Preß— 
Verein zu veranſtalten. Dieſe Verſamm— 
lung fand im Franklin Houſe ſtatt, einem 
Hotel in der Dritten Straße, zwiſchen Tam— 
many und Green auf dem Platz, wo ſpäter 
die Weinhandlung von Rasko war. Die 
Verſammlung war zahlreich beſucht und 
wurde von Herrn Tobias Bühler als Prä— 
ſident, Herrn Jacob Stener als Vice-Pra- 
ſident, Herrn Wilhelm Horſtmann als 
Schatzmeiſter, Herrn Hory als Sekretär ge— 
leitet. Bei derſelben wurde eine beden— 
tende Summe, theils bar bezahlt, theils ge- 
zeichnet. Dort lernte ich folgende bedeu— 
tende deutſche Männer Philadelphias ken— 
nen: Herr Wm. Horſtmann, Jacob Steiner, 
Tobias Bühler, Nicolaus Kuhlenkamp, 
Henry Korkhaus, Joſeph Ripka, Adam 
Maag, Adam Schmitt, J. Haas, Wm. Betz, 
F. W. Wittmann, Chriſtian Hahn. Alle 
dieſe braven Männer ſind ins Grab gegan— 
gen, bloß der letztere, nun 81 Jahre alt, 
lebt noch in der Green-Straße nahe der 
Dritten. 

Während man ſich derart zu Philadelphia 
unter den Deutſchen für den Preß-Verein 
in Deutſchland interreſſirte und dafür eifrig 
ſammelte, war dort ſchon das Ende des kur— 
zen Freiheitstraumes eingetreten. Es kam 
die Nachricht von dem Frankfurter Putſch, 
welche den Fürſten die willkommene Gele- 
geneit gab, jede freiheitliche Bewegung im 
alten Vaterlande wieder einmal („von Bun— 
deswegen“) zu unterdrücken. Wie oft war 
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daß er mich bat, da am andern Tag Sonn— 
tag ſei, doch bei ihm zu bleiben und ihm von 
Politik zu „verzählen“, ich ſei, „was er wohl 
merk', a en guter Demikrat und Jackſon— 
Mann“, und da ich ihm noch erklärte, daß 
id) ſchon in Europa ein Demokrat geweſen. 
ſo war die Freundſchaft groß. Am nächſten 
Tage ging ich mit meinem Gaſtfreund Lan— 
dis, ſo hieß der brave Mann, zu einigen 
Nachbarn und ich war hoch erfreut über die 
Einfachheit, das Zutrauliche und Gemüth— 
liche der damaligen Bewohner von Berks 
und Lancaſter County. Freilich war es 
damals eine ganz andere Zeit wie die jetzige; 
der deutſche Einwanderer beſonders war 
wohl gelitten und galt als ehrlich und flei— 
Bia, war hoch geachtet und geſucht. Von 
Diebſtahl, Schwindel, Betrug hörte man 
auf dem Lande faſt gar nichts. Die Haus: 
thüren der Farmhäuſer waren ſelten ge— 
ſchloſſen, Riegel und Schloß waren ſelten 
in Gebrauch. Eine ungeheure Verände— 
rung in 46 Jahren! Heute hat man ſeine 
liebe Noth mit Spitzbuben und Bummlern 
(Tramps), nicht nur Riegel und Schloß, 
ſondern auch ſcharfe, wachſame Hunde und 
Revolvers ſind auf den Farmen in Ge— 
brauch, um ſich gegen Diebe und Einbre— 
cher und Gewaltthätigkeiten zu ſchützen, und 
höchſte Vorſicht muß der Bauer anwenden, 
um nicht beſchwindelt und überliſtet zu 
werden, ſelbſt von ſeinen Freunden und 
Nachbarn. 

Nach einer nicht ganz dreitägigen Reiſe 
langte ich mit meinem viertel Dollar glück— 
ich in Lancaſter an, und kehrte im Gaſthaus 
zum König von Preußen ein, welches von 
einem eingewanderten Deutſchen gehalten 
wurde, und nachdem ich meine Toilette ge— 
macht, begab ich mich ſofort in die Druckerei 
des Volksfreunds, ein faſt eben ſo altes und 
wohlgeſtelltes Geſchäft, wie das des Rea— 
ding Adler, welches Herrn Johann Bär ge— 
hörte, und als man mich dort nicht brauchen 
konnte, nach der Office des Lancaſter Temo- 
krat, deſſen Herausgeber damals Herr 
Wille war. Zu meiner großen Freude 


wurde ich hier angenommen. 
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Ich ſollte 
Dollar Wochenlohn und Koſt und 
Wohnung haben, ein Wochenverdienſt, der 
einem jetzigen von mindeſtens 10 bis 12 
Dollars gleichkommt. Nun war Polen of— 
fen. Ich berechnete ſofort, wie lange ich 
arbeiten müſſe, um mir das Geld zur Rück— 
reiſe nach dem lieben Deutſchland zu er— 
ſparen. Denn es ging mir wie allen 
„Grünen“, denen es nicht gleich glücken will. 
Ich war furchtbar „Amerika-müde“. 

Aber „der Menſch denkt und das Kroko— 
dil lenkt“, wie die Franzoſen zu ſagen pfle— 
gen. Dieſes Krokodil war diesmal beſagter 
Herr Wille, der zwar den beſten Willen aber 
kein Geld hatte. Der Mann konnte ſeine 
Arbeiter nicht bezahlen, trotz der Wahlauf— 
regung, und trotz der Stärke der demokra— 
tiſchen Partei — wir waren in dem Jahr, 
wo der große Demokrat, General Jackſon, 
zum Präſidenten gewählt wurde — hatte 
ein demokratiſches Blatt in dem Whig- 
County und Ort Lancaſter einen ſchweren 
Stand. Kaum waren ſieben Wochen ver— 
floſſen, ſo erſchien der Sheriff von Lan— 
caſter County und ſchloß die Bude zu. Mir 
und meinem Kollegen Herrn Philipp Ra— 
minger wurde kaum verſtattet, die nothwen— 
digen Kleidungsſtücke fortzunehmen. 

Dahin waren alle ſchönen Hoffnungen. 
In meiner tiefen Betrübniß folgte ich dem 
Rath meines Kollegen, mich wieder nach 
Philadelphia zu begeben, wo inzwiſchen die 
Cholera in ihrem Wüthen nachgelaſſen 
hate. 

Ich trennte mich von meinem Freund 
Herrn Raminger, der ein ſehr geſchickter 
Buchbinder war und eine andere Stelle in 
Lancaſter gefunden hatte, wo er noch im— 
mer als hochbetagter Greis wohnt, und ſich 
mit mir ſicher der Tage, die wir damals 
zuſammen verlebten, mit Vergnügen erin— 
nern wird. 

Alſo wieder zurück. „Zurück“ war mir 
jungem Fortſchrittsmann immer ein fatales 
Wort, räumlich und geiſtig „Vorwärts!“ 
war das Motto, das ich von den Liberalen 
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in Deutſchland, von Welker, Rottek, Wirth 
und Siebenpfeiffer, als Wahlſpruch über— 
kommen hatte. Und nun war ich in einer 
ſo armſeligen Lage, wie ich mir einbildete, 
daß ich keine andere Ausſicht hatte, wie 
meine Schritte rückwärts zu lenken, um von 
neuem da anzuklopfen, wo ich vergebens 
damit begonnen hatte. Die Tagesordnung 
lautete „Zurück nach Philadelphia“. Für 
dieſen Marſch beſaß ich eine Kaſſe von 50 
Cents. Von einer Eiſenbahn nach Qan- 
caſter war damals noch keine Rede. 


Die Reiſe war nicht ſo vergnüglich wie 
der Hinmarſch nach Lancaſter. Diesmal 
kam ich durch Gegenden, wo nur engliſch 
geſprochen wurde, wenigſtens ſtießen mir 
keine Deutſchen auf. Ich ſchritt alſo ſo 
ſchnell wie möglich darauf los, und nahm 
meine beiden Nachtlager in Scheunen, in 
die ich mich hinein zu ſchmuggeln wußte. 
In zwei und einem halben Tag kam ich in 
Philadelphia an. Dort hatte ſich ſeit mei- 
ner Abweſenheit von acht Wochen manches 
verändert. Die Cholera hatte nachgelaſſen, 
die Geſchäfte belebten ſich wieder, viele 
Kaufleute aus dem fernen Weſten, das 
heißt, was man damals ſo nannte, nämlich 
aus Pittsburg, Columbus, Wheeling, Cin- 
einnati und St. Louis, waren angelangt, 
um ihre Herbſtankäufe zu machen. Alles 
hatte einen freundlichen Anblick, die damals 
ſo todten, wie ausgeſtorbenen Straßen zeig— 
ten wieder ein geſchäftliches Leben und 
Treiben. 


Ich hatte die Freude und das Glück, daß 
ich ſchon am zweiten Tag nach meiner Mn- 
kunft die Stelle meines Freundes Jacoby 
annehmen konnte bei der Firma Hory, 
Ziegler und Billmeyer. Dieſe Herren jpra- 
chen für mich in dem Koſthaus des Herrn 
Georg Ziegler gut, ich wohnte und ſpeiſte 
wieder komfortabel und fühlte mich ſofort 
wieder mit Amerika ausgeſöhnt. Freund 
Jacoby hatte durch die Vermittlung von 
John Batzig, der damals Setzer in der Ste— 
reotypen-Gießerei des Herrn Dowe war, 


dort eine einträglichere Beſchäftigung er— 
halten. | 

Als ich Deutſchland verließ, hatte ich 
vom deutſchen Preß-Verein Aufrufe an alle 
Freunde der Freiheit erhalten, worin auf— 
gefordert wurde, jenen Verein mit Beiſteu— 
ern zu unterſtützen. Daran erinnerte ich 
mich jetzt, und legte dieſelben dem Redak— 
teur des Philadelphia Telegraph, Herrn 
Hory aus Stuttgart vor. Dieſer berief ſo— 
fort eine Verſammlung von Deutſchen, 
welche für eine freie Preſſe und freie Ver— 
faſſungen in Deutſchland wirken wollten, 
um Sammlungen für den dortigen Prek- 
Verein zu veranſtalten. Dieſe Verſamm— 
lung fand im Franklin Houſe ſtatt, einem 
Hotel in der Dritten Straße, zwiſchen Tam- 
many und Green auf dem Platz, wo ſpäter 
die Weinhandlung von Rasko war. Die 
Verſammlung war zahlreich beſucht und 
wurde von Herrn Tobias Bühler als Prä— 
ſident, Herrn Jacob Stener als Vice-Prä— 
ſident, Herrn Wilhelm Horſtmann als 
Schatzmeiſter, Herrn Hory als Sekretär ge— 
leitet. Bei derſelben wurde eine bedeu— 
tende Summe, theils bar bezahlt, theils ge- 
zeichnet. Dort lernte ich folgende bedeu- 
tende deutſche Männer Philadelphias ken— 
nen: Herr Wm. Horſtmann, Jacob Steiner, 
Tobias Bühler, Nicolaus Kuhlenkamp, 
Henry Korkhaus, Joſeph Ripka, Adam 
Maag, Adam Schmitt, J. Haas, Wm. Betz, 
F. W. Wittmann, Chriſtian Hahn. Alle 
dieſe braven Männer ſind ins Grab gegan— 
gen, bloß der letztere, nun 81 Jahre alt, 
lebt noch in der Green-Straße nahe der 
Dritten. 

Während man ſich derart zu Philadelphia 
unter den Deutſchen für den Preß-Verein 
in Deutſchland interreſſirte und dafür eifrig 
ſammelte, war dort ſchon das Ende des fur- 
zen Freiheitstraumes eingetreten. Es kam 
die Nachricht von dem Frankfurter Putſch, 
welche den Fürſten die willkommene Gele— 
geneit gab, jede freiheitliche Bewegung im 
alten Vaterlande wieder einmal („von Bun— 
deswegen“) zu unterdrücken. Wie oft war 
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das ſchon vorher geſchehen, namentlich in 
1818 auf dem Wartburgfeſt. Und wie oft 
ſollte es noch {pater geſchehen, und wie faul 
ſieht es wieder jetzt aus, nach dem großen 
Siegesrauſch und der Kaiſer-Einigkeits— 
Glorie von 1870. 

Das damals geſammelte Geld wurde den 
Gebern wieder zurückbezahlt. Später hat 
man erlebt, daß ſolche Gelder, wenn der 
Zweck der Sammlung vereitelt wurde, nie— 
mals wieder an die Geber ſich zurückverirr— 
ten. Der Revolutionsfonds Kinkels, der 
keine Revolution bewerkſtelligen konnte, iſt 
und bleibt verſchwunden, und mit manchen 
Gründungen für „Communias“ und andere 
ſozialiſtiſche und kommuniſtiſche Zwecke ging 
es ebenſo. 

Die geträumte Wohlfahrt, die ich in Phi— 
ladelphia erhofft hatte, ſollte jedoch nicht 
zur Wahrheit werden. Ich konnte es nur 
fünf Wochen bei meinen neuen Arbeitge— 
bern aushalten, und zwar einfach deshalb, 
weil dieſelben ihren Arbeitern nichts be— 
zahlten, oder wenigſtens nicht genug, um 
nur den Hunger ſtillen zu können. Ich 
ſollte fünf Dollars Wochenlohn haben, er— 
hielt aber in vier Wochen nur drei Dollars 
im Ganzen. Als ich nun am Ende der fünf— 
ten Woche wieder nur 50 Cents empfing, 
und meine Schulden in meinem Koſthaus 
nicht abgetragen werden konnten, entſchloß 
ich mich, wieder einmal anderwärts mein 
Glück zu verſuchen. Zuvor aber machte ich 
meinem bedrückten Gemüth noch einmal 
Luft bei dem Kaſſirer des Kleeblattes, für 
welches ich wochenlang umſonſt gearbeitet 
hatte. Meine Suade machte einen ſolchen 
Effekt auf den Herrn, daß er mit einem 
Dollar und 25 Cents herausrückte, damit 
ich mit dieſer Summe wenigſtens meine ar— 
me Waſchfrau bezahlen könne, worauf ich 
mich mit verſchiedenen Redensarten von 
dem Geſchäft des Philadelphia Telegraph 
für immer empfahl. 

Als ich Herrn Ziegler meine Noth klagte, 
meinte derſelbe, daß ja meine Arbeitgeber 
für meine Koſt gut geſagt hätten und ihn 


ſchon bezahlen würden. Die Herren thaten 
das aber nie, und ſpäter habe ich noch ſelbſt 
auch dieſen Poſten getilgt. Unſerer Unter— 
redung wohnte ein betagter, aber noch ſehr 
rüſtiger Mann bei, ein Herr Daniel Strauß 
aus Pottsville, ein Krämer, der ſeine Waa— 
ren in Philadelphia einkaufte und dann je— 
desmal bei Georg Ziegler, ſeinem Buſen— 
freund, wie er ihn nannte, logirte. Er trat 
auf mich zu und ſagte: „Junger Mann, ich 
will ihm einen Rath geben, gehe er hinauf 
nach Reading, oberhalb dieſes Städtchens 
wird der Schuylkill-Kanal ausgebeſſert, 
man ſucht dort Arbeiter und bezahlt pünkt— 
lich einen Dollar und 25 Cents für den Tag. 
Koſt und Logis macht dort bloß zwei Dol- 
lars wöchentlich, bleibt ihm ein Ueberſchuß 
in jeder Woche von 5½ Dollars übrig.“ 
Das war ein guter Rat zur rechten Zeit. 
Er gefiel mir ausnehmend, er gab mir 
Ausſicht auf guten Verdienſt und befriedigte 
zugleich meine Wanderluſt, von der ich als 
junger Mann eine gute Doſis mein eigen 
nannte, und die mir noch immer zuweilen in 
den alten Knochen ſpukt. Der reiſende 
Handwerksburſche wurde ſofort wieder in 
mir lebendig. Ich ſchüttelte dem wackeren 
Handelsmann dankbar die Rechte, früh— 
ſtückte noch einmal auf Kredit bei Freund 
Ziegler, ſchnürte das Felleiſen, nahm den 
Wanderſtab und wollte eben das Haus ver— 
laſſen, als Herr Strauß auf mich zutrat und 
mir ſchweigend einen halben Dollar in die 
Hand drückte. Ich habe immer bei allen 
Ereigniſſen meines vielbewegten Lebens 
gefunden, daß es viel mehr gute, uneigen— 
nützige Menſchen in der Welt giebt, als die 
Peſſimiſten und die Augenverdreher, die 
überall nur Sündenknüppel wittern, zuge⸗ 
ben wollen. Und unter allen Völkern und 
Raſſen, namentlich aber unter den Iſrae— 
liten. Herr Strauß war ein ſolcher. Nicht 
das kleine Geſchenk ſelbſt, ſondern die Herz- 
liche, humane, liebevolle Weiſe, mit der es 
gegeben wurde, machte auf mich einen un- 
auslöſchliſchen Eindruck. 

Lebe wohl, Philadelphia! rief ich, als ich 
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ten und Callowhill⸗Straße, wo der Phila- 
delphia Telegraph, die einzige damalige 
deutſche Zeitung in Philadelphia wodent- 
lich erſchien. 

O welch ein Glück! Die Herren brauchten 
einen Gehülfen, aber nur einen, und ließen 
uns die Wahl, welcher von uns beiden die 
Stelle nehmen wollte. Nun war wieder gu⸗ 
ter Rath theuer, denn keiner von uns wollte 
den Vorzug haben; da ſchlug uns der gute 
Meyer vor, wir ſollten loſen. Wer gewinne, 
ſollte die Stelle annehmen, aber ſich dann 
verpflichten, für den andern das Koſtgeld 
für zwei Wochen zu bezahlen. Wir waren 
damit zufrieden, und da ſonſt keine andere 
deutſche Buchdruckerei in Philadedphia da- 
mals beſtand, ſo kehrten wir wieder ins 
Fulton Haus zurück, looſten indem wir 
Halme zogen, und wie ich in meinem Leben 
immer ein Pechvogel war, ſo war ich es auch 
hier, Jacoby bekam die Stelle. Nun rieth 
der gute Meyer uns ein billiges Koſthaus 
in der Nähe der Office des Telegraphen zu 
ſuchen, und fanden wir ſchon am nächſten 
Morgen ein ſolches an der Ecke der Old 
Nork Road und Callowhill, deſſen Beſitzer, 
Herr Georg Ziegler, der Vater des jetzigen 
Präſidenten der deutſchen Geſellſchaft war. 
Obſchon das Haus, wie ſo viele hunderte 
damals in Piladelphia, nur aus Brettern 
gebaut, ſo fanden wir daſelbſt doch ein an⸗ 
genehmes Logis und eine ganz treffliche 
Koſt zu 2½ Dollars die Woche. Auch war 
Herr Ziegler ein beleſener Mann, der viel 
auf Bildung hielt, ſeinen Kindern eine gute 
Erziehung gab, und mit dem man ſich ſehr 
angenehm unterhalten konnte. Auch kehr⸗ 
ten täglich bei ihm ſehr gebildete deutſche 
Männer, wie Dr. Homburg, Dr. Karſten, 
Profeſſor Viereck, Fabrikant Horſtmann, 
Pianofabrikant Meyer und andere ein. 

Während mein Kollege fleißig an der Ar⸗ 
beit war, durchſtreifte ich die Stadt und 
ſuchte irgendwo und irgendwelche Arbeit zu 
finden, doch all mein Mühen war umſonſt, 
troſtlos kam ich jeden Abend wieder zurück. 

Es war ein ſchlimmer Sommer, der von 


1832. Es herrſchte eine furchtbare Hitze 
und die ſchreckliche Krankheit, die Cholera, 
wüthete damals in Philadelphia, von wel⸗ 
cher hunderte und hunderte von Menſchen 
hingerafft wurden, ſo daß man ſich genö— 
thigt ſah, die Toten in der Nacht zu begra- 
ben, theils um Anſteckung zu verhüten. 
theils um die Lebenden in nicht noch größere 
Angſt zu verſetzen. Denn es war bekannt, 
daß die Krankheit ſich durch bloße Aufre— 
gung und Furcht vor derſelben den Men- 
ſchen mittheilte. In welcher traurigen 
Lage ich junger Ankömmling mich befand. 
kann man ſich denken; kein Geld, keine jon- 
ſtigen Werthſachen, gar keine Ausſicht mein 
tägliches Brot zu verdienen, Unkenntniß 
der Sprache und fortwährende Angſt vor 
der gräßlichen Peſt, alles das kam zuſam— 
men, um mich der Verzweiflung nahe zu 
bringen. Zwei ganze Wochen hatte ich Phi- 
ladelphia durchwandert und mich umſonſt 
nach einem Unterkommen umgeſehen, und 
durfte ich meinem Freund Jacoby nicht 
mehr zur Laſt fallen; denn er war ja ſelbſt 
arm, und fein Lohn vier Dollars wöchent⸗ 
lich war zu gering, um noch einen anderen 
füttern zu können. Ich mußte Philadelphia 
verlaſſen. 

In den vierzehn Tagen meines Umher⸗ 
wanderns hatte ich Philadelphia ziemlich 
kennen gelernt, hatte auch mehrere deutſche 
Geſchäftsleute beſucht, und über das Leben 
und Treiben in der Stadt der Bruderliebe 
manches geſehen und gehört. Philadelphia 
war in der damaligen Zeit kaum den vierten 
Theil fo groß wie heute, und man fab da- 
mals noch in den Straßen der Vorſtädte, 
Northern Liberties, Springgarden, South- 
wark und Moyamenſing, die Kühe, Schwei⸗ 
ne, Ziegen, Gänſe, Enten, Hühner uſw. 
zahlreich umherlaufen. Jetzt haben doch 
bloß noch die Ziegen dieſes Privilegium in 
entlegenen Stadttheilen. 

Die Stadt Philadelphia war im Jahre 
1832 bekanntlich noch nicht konſolidirt; erft 
ſeit 1854 ſind alle einzelnen Stadttheile 
unter eine Verwaltung geſtellt worden. 
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Jede der damaligen Vorſtädte, wie die Nor— 
thern Liberties, Kenſington, Springgarden, 
Southwark, hatten ihre eigenen Verwal— 
tungen und ihre eigenen Town-Hallen, von 
denen noch einzelne, wie die Springgarden— 
Halle, Stehen. Wo jetzt meilenlange Stra: 
en zu finden find, waren an vielen Stellen 
noch Farmen oder Wald, wie zum Beiſpiel 
in der Nähe der Springgarden-Straße und 
weſtlich von Broadſtraße. 

Die Fairmount-Waſſerwerke waren da— 
mals ſchon von Herrn Braeff, einem deut— 
ſchen Müller, deſſen Büſte man in den An— 
lagen daſelbſt ſieht, gebaut worden, aber 
ſie hatten nur einen geringen Umfang, und 


nur in der eigentlichen Stadt war die Waſ— 


ſerleitung vollſtändig, obgleich noch gar nicht 
viele Häuſer Waſſer daraus hatten. In 
den Vorſtädten aber erhielt man das Trink— 
waſſer noch durchſchnittlich aus den Pum— 
pen, und zwar ein ganz treffliches. 

Was die damalige deutſche Bevölkerung 
betrifft, ſo rechnete man dieſelbe auf 20,000 
Seelen; doch bin ich überzeugt, daß ſie dieſe 
Zahl nicht erreichte. In den Straßen hörte 
man nur felten Deutſch ſprechen, und wur- 
den damals die neuen Einwanderer, wenn 
ſie mit ihren Käpplein, einer Tabakspfeife 
oder gar mit einem Schnurrbart die Straße 
durchwanderten, von Jung-Amerika mit 
dem Geſchrei Dutchmen! Dutchmen! ver- 
höhnt. Deutſche Vereine waren nur ſehr 
wenige in der Stadt der Bruderliebe. Die— 
ſelben beſchränkten ſich auf die Deutſche Ge— 
ſellſchaft, eine deutſche Freimaurer-Loge, 
eine Odd-Fellow-Loge und zwei Kranken— 
Unterſtützungsvereine. Auch an deutſchen 
Kirchen war Philadelphia noch arm; nur 
beſtanden damals die lutheriſche St. Mi— 
chaelis-Kirche, Ecke der Fünften und Cherry, 
die lutheriſche Zionskirche, Ecke der Vierten 
und Cherry, die katholiſche Heilige Drei- 
faltigkeitskirche, Sechſte und Spruce, die 
reformirte Salemskirche in der St. John 
bei der Green und eine kleine Synagoge in 
der Fünften unterhalb Walnut. 

Mit deutſchen Gaſthäuſern war es da— 


mals auch noch nicht weit her; ein alter 
deutſcher Bewohner verſicherte mich, daß er 
nur ſechs ordentliche deutſche Häuſer kenne, 
die den Namen einer Wirthſchaft verdien- 
ten, die übrigen wären kleine Spelunken, 
wo man nur Smallbier, manchmal auch 
Strongbier und Cider bekommen könne. 
Von Vergnügungsplätzen der Deutſchen 
außerhalb der Stadt wurden mir folgende 
genannt: Das Buſchhill Hotel, welches noch 
an der Sechzehnten und Buttonwood exi— 
ſtirt. Damals war dieſes Hotel von einem 
ſchattigen Wald umgeben, der ſich bis zur 
Coates-Straße (jetzt Fairmount-Avenuec) 
erſtreckte; die Green-Straße zwiſchen der 
Broad und den Fairmount-Waſſerwerken 
war noch nicht durchgebrochen. In dem 
Wäldchen hinter dem Buſchhill Hotel war 
ein freies Plätzchen, das man den Matroſen— 
Galgenplatz nannte, weil daſelbſt meuteri— 
ſche Matroſen hingerichtet wurden. Ich 
ſelbſt ſah noch eine ſolche Hinrichtung. Fer— 
ner die Gartenwirthſchaft des Herrn Heyſer 
in Kenſington, die Gartenwirthſchaft und 
das Balllokal des Herrn Gundlach zum 
„Hahnen und Löwen“ an der Vierten und 
Girard-Avenue, wo jetzt die Kirche der un— 
abhängigen Lutheraner ſteht, der Sommer— 
garten des Herrn Behringer an der Ger— 
mantown-Road und Norris-Straße. Dieſes 
waren die Erholungsplätze, wohin die Deut- 
ſchen Philadelphias beſonders an Sonnta— 
gen wanderten, viele begleitet von Frauen 
und Kindern, und wo man ſich für wenig 
Geld recht angenehm unterhalten konnte. 
Auch in Camden waren ſehr ſchöne Er— 
holungsplätze: die Vaux-Halle von einem 
Franzoſen und Heyls-Garten von einem 
Deutſchen prachtvoll eingerichtet, und konnte 
man daſelbſt die beſten und billigſten Er— 
friſchungen erhalten. Dahin zogen an 
Sonntagen aber auch Tauſende von Phila— 
delphia, denn von Temperenzlerei und 
Sonntagsmuckerei, wie nian fie jetzt in Cam- 
den findet, wußte man in jener Zeit noch 
nichts, und würde man den für irrſinnig 
gehalten haben, der prophezeit hätte, es 
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komme einmal eine Zeit für Camden, wo 
an Sonntagen keinerlei Verkäufe ſtattfinden 
werden, wo alle Wirthſchaften feft geſchloſ— 
ſen ſind, wo der einzige Laut, den man 
vernehmen werde, das Gebimmel der Kir- 
chenglocken ſei. Nun iſt es in dem ſonſt ſo 
luſtigen Städtchen Camden doch fo gefom- 
men; ſtill wie auf einem Kirchhof iſt es dort 
an Sonntagen. 

Sind aber die Menſchen, welche jetzt ihre 
Frömmigkeit in Sonntagsmuckerei und 
Kopfhängerei ſuchen, beſſer und moraliſcher 
geworden? Ich ſage nein! und abermals 
nein! Dieſe heuchleriſchen Sonntags- und 
Temperenz-Fanatiker haben im Gegentheil 
die Welt mit Lug und Trug erfüllt und der 
Moral, dem Familienwohl und der politi- 
ſchen Wohlfahrt entſetzlichen Schaden ge— 
than. Mit dem alten Dichter Aloys Blum⸗ 
auer muß ich ausrufen: 


Die Welt weiß es, wir haben's ja erfahren, 

Daß, Herr! durch frommer Heuchler Hand 

Mehr Böſes geſchah in achtzehnhundert 
Jahren 

Als in ſechstauſend durch den Verſtand. 


Mögen dieſe Sonntagsfanatiker auch 
über mich den Stab brechen! Es iſt die 
Wahrheit, wenn ich ſage, daß ſie grade die 
ſchlimmſten Gegner wahrer Frömmigkeit, 
Tugend und Sittlichkeit ſind. Doch auch 
in meinen alten Tagen gebe ich die Hoff— 
nung nicht auf, daß die Tage ihrer Herr— 
ſchaft gezählt ſind; denn „die Weltgeſchichte 
iſt das Weltgericht!“ 

Die Zeit ſchwand im Flug dahin, ohne 
daß es mir möglich war, irgend eine Be- 
ſchäftigung in Philadelphia zu finden. Ich 
konnte meinem Freund Jacoby nicht zumu- 
then, länger für mich das Koſtgeld zu zah— 
len, als er das zugeſagt hatte. Jetzt galt 
es kurz entſchloſſen. Als echter Handwerks— 
burſche hatte ich manches Jahr, mit dem 
Felleiſen auf dem Rücken, das liebe alte 
Vaterland durchzogen. Nun wohlan, ſo 
laßt uns das Wandern auch einmal im 
neuen probiren! Geſagt, gethan! Das 


liebe Felleiſen wurde abermals geſchnürt, 
und nach rührendem Abſchied von Freund 
Ziegler ging es, mit 17 Cent bar in der 
Taſche, hinaus aus der Stadt der Bruder⸗ 
liebe, wo ich bis jetzt wohl Freunde und 
Brüder genug, aber wenig Bruderliebe be- 
merkt hatte. 

Mein Weg führte mich der jetzigen Ridge⸗ 
Avenue entlang, die damals, von Vine— 
Straße an etwa, noch vollſtändige Qand- 
ſtraße war. Als ich an der jetzigen Girard— 
Avenue anlangte, welche damals noch nicht 
exiſtirte, kam ich an den großen Platz, wo 
man ſoeben mit dem Bau des Girard Col- 
lege begonnen hatte. Da wimmelte es von 
Arbeitern aller Art; vielleicht kannſt du 
auch hier etwas zu thun erhalten, dachte ich, 
und trat in den Bauhof. Aber meine Hofſ⸗ 
nung ging nicht in Erfüllung, obgleich ich 
mich bereit erklärte, als Handlanger nur 
mit ſoviel Lohn vorlieb zu nehmen, um 
Koſt und Logis damit beſtreiten zu können. 

So ging es denn weiter hinaus nach 
Schuylkill⸗Falls, zwiſchen Farmen und 


Wieſen dahin. Von den vielen großen Be- 


gräbnißſtätten, die jetzt an der Ridge-Road 
liegen, war damals noch keine Rede, die 
„Falls“ oder die „Pfalz“, wie die Deut— 
ſchen ſagten, hatten damals nur wenig Häu— 
jer, und der Ort Manayunk, den ich bald 
erreichte, beſtand damals nur aus drei Fa— 
brikgebäuden und einigen wenigen Häuſern. 
Müde und mittellos rückte ich ziemlich nie— 
dergeſchlagen in das Städtchen ein, als mir 
ein deutſcher Mann entgegen kam. Er re— 
dete mich an, fragte nach meinem Reiſeziel, 
und als ich als ſolches Reading nannte, lud 
er mich in ſeine Bude ein. Dort ſetzte er 
mir ein Glas Bier und einige Bretzeln vor 
und erklärte, er wolle ſehen, ob er mich nicht 
auf ein Kanalboot bringen könne, auf dem 
ich dann bequem nach Reading gelangen 
würde. 

Mit Vergnügen und Dank folgte ich dem 
guten Mann nach der Schleuſe, wo wir 
glücklicherweiſe ein Kanalboot auf der Fahrt 
flußaufwärts antrafen. Er bat den Rapi- 
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tan, einen Deutſch-Pennſylvanier, welchen 
er zu kennen ſchien, mich bis Reading mit— 
zunehmen, und als mich dieſer einen Augen— 
blick ſcharf betrachtet hatte, und mein abge— 
magertes Geſicht und meine traurige Ge— 
ſtalt auf ihn gewirkt haben mochten, ſagte 
er: „Well, du magſt rein tſchumpen un dich 
anne ſetze.“ Ich ließ mir das nicht zweimal 
ſagen. Mit einem Sprung war meine da— 
mals recht leichte Perſon mit leichtem Ge— 
pad auf dem Boot, das ſogleich abfuhr, 
nachdem ich dem braven deutſchen Manne, 
Herrn D. R., welcher leider ſchon eine ge- 
raume Zeit unter den Todten ruht, dem ich 
mich aber noch dankbar bezeigen konnte, ein 
Lebewohl und meinen Dank zugerufen 
hatte. 


Ich ſaß jetzt ganz gemüthlich auf dem 
Kohlenboot und konnte mit Muße die rei— 
zenden Ufer des ſchönen Schuylkill-Fluſſes 
betrachten und bewundern. In meinem 
Gemüth trat Ruhe ein und in meiner Seele 
ſtieg die Hoffnung beſſerer Zeiten auf. Alles 
ging gut bis wir am Abend eine Schleuſe 
unterhalb Norristown erreichten, wo wir, 
da mehrere Boote vor uns dort angekom— 
men waren, nicht mehr durchkommen fonn- 
ten und übernachten mußten. Ich beſchloß 
nun, mein Abendmahl einzunehmen. Es 
beſtand aus einer harten Bretzel und einem 
Becher Waſſer, das ich mir aus dem „klei— 
nen“ Schuylkill-Fluß ſchöpfte. Ich war zu— 
frieden und nahm mein Nachtlager in einer 
Ecke des Bootes, wo mich der Kapitän ſpäter 
fand, mir eine Taſſe Kaffee gab und mir 
eine Decke brachte, um mich zuzudecken „ge— 
gen das Fieber“, wie er bemerkte. Ich 
hätte, ſetzte er hinzu, wie es ihm ſcheine, 
ſchon Noth genug, auch ohne Krankheit. Ich 
dankte dem Kapitän für ſeine Vorſicht, 
ſchlief trefflich bis mich früh am Morgen 
die Hörner der Bootleute weckten. 


Als ich aufgeſtanden war und mich im 
Pferdeeimer tüchtig gewaſchen und recht er— 
friſcht hatte, bemerkte ich, daß am Lande 
der Kapitän mit dem Treiber, einem jungen 


Vurſchen, beim Einſpannen der beiden Eſel 
in Streit gerieth und nach einem Stock 
ſuchte, um den frechen Burſchen zu zid- 
tigen. Dieſer aber lief davon und ließ Eſel 
und Kanalboot im Stich. Als der Bube 
nicht zurückkam und ich die Verlegenheit des 
Kapitäns, der jetzt durch die Schleuſe mußte, 
wahrnahm, erbot ich mich ſogleich, die Stelle 
des Entlaufenen anzunehmen und die Eſel 
bis Reading zu treiben. Der Kapitän freute 
ſich darüber und bereitete ſogleich ein Früh— 
ſtück, das aus Speck, Eiern, Brot und einer 
guten Taſſe Kaffee beſtand. Er lud mich 
ein, tüchtig zuzugreifen, was ich auch ge— 
wiſſenhaft that, denn ich hatte ja ſeit dem 
Morgen vorher, wo ich das Haus unſeres 
guten Georg Ziegler verließ, nichts genoſſen 
als ein paar harte Bretzeln. 

Nachdem der Kapitän mir die Eſel kunſt— 
gerecht vorgeſpannt, begab er ſich auf das 
Voot und ans Ruder, und ich war jomit 
wohlbeſtallter Eſeltreiber. Die Sache war 
mir neu und kurios genug; aber ich fügte 
mich gern in dieſe Arbeit, die mir Brot gab. 
Mein Grundſatz war, ehrliche Arbeit irgend 
welcher Art ſchändet nicht, ſondern ehrt den 
Mann. Durch Dick und Dünn, durch 
Sumpf und über die feſten Uferwege trieb 
ich meine Eſel luftig und zuweilen unter 
Geſang vorwärts, bis wir am zweiten Tag 
Reading erreicht hatten, wo ich von dem 
trefflichen Kapitän Betz Abſchied nahm. Die- 
jer erklärte mir jetzt, daß er ein eingewan— 
derter Württemberger ſei und in der Nähe 
von Pottsville wohne. Zum Abſchied gab 
er mir noch einen viertel Dollar und ein 
treffliches Mittageſſen. In ſpäteren Jahren 
kam ich noch öfters mit Herrn Betz, der ein 
ſehr wohlhabender Mann geworden, wieder 
zuſammen. Leider ſchläft der gute, treff— 
liche Mann auch ſchon in kühler Erde. 

Da war ich nun in Reading, der wun⸗ 
derſchönen Stadt am Schuylkill. Dieſer 
liebe Platz, an welchem ich ſpäter ſo manche 
ſchöne Stunde verlebte und der ſchließlich 
mein Wohnplatz werden ſollte, war damals 
lange nicht ſo groß wie jetzt. Ich will auf— 
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abermals auf Schuſters Rappen die Ridge⸗ 
Road entlang nach Reading pilgerte. Meine 
Erfahrungen als Spaziergänger durch 
Pennſylvanien kamen mir nun trefflich zu- 
ſtatten, und ich reiſte ſo billig, daß ich auf 
dem ganzen Weg nur ſieben Cents für 
Brückengeld ausgab. Von Reading begab 
ich mich ſofort nach dem Kanal in der Nähe, 
an deſſen Reparatur eifrig gearbeitet wurde. 
An der Sektion, woran mir auf mein Ge- 
ſuch ſogleich Arbeit angewieſen wurde, ar— 
beiteten bereits ſiebzehn junge Deutſche, 
welche noch nicht lange von Europa gefom- 
men waren. 

Sie waren zum Theil von New Pork, 
zum Theil von Philadelphia, ebenſo wie ich 
durch die Noth hierher getrieben worden. 
Aber ſie hatten Brot, alle Noth war ver⸗ 
geſſen und ſie waren heiter und guter 
Dinge. Es waren darunter einige Studen- 
ten, die wegen politiſcher Verhältniſſe Hat- 
ten fliehen müſſen, mehrere Handlungsbe⸗ 
fliſſene, die in Amerika hatten ihr Schäfchen 
ſcheren wollen, aber durch die Cholera, die 
alle Geſchäfte lähmte, nothgedrungen ihre 
Zuflucht zur Erdarbeit am Kanal hatten 
nehmen müſſen, ferner zwei Maler, ein Ko⸗ 
piſt aus Frankfurt am Main und ein Geo— 
loge aus Lahr in Baden. 

Ich glaube, niemals ift wohl ein fo luſti— 
ges Völkchen unter ähnlichen Verhältniſſen 
beiſammen geweſen, welches im fremden 
Land eine ihnen ungewohnte Handarbeit 
mit ſo viel jugendlichem Muth und Fleiß 
verrichtete und dieſelbe mit ſoviel Humor 
und Geiſt zu würzen wußte. Ich habe nie⸗ 
mals glücklichere und zufriedenere Tage in 
Amerika verlebt, als damals, wo ich als 
einfacher Erdarbeiter meine Schaufel und 
Hacke handhabte und meinen Schiebkarren 
am Schuylkill⸗Kanal fuhr. Die Witze mei⸗ 
ner Kameraden über unſere Verhältniſſe, 
und die Erzählungen über die Lebensſchick⸗ 
ſale und Erfahrungen, die der eine und der 
andere bereits in Amerika gemacht hatte, 
nahmen kein Ende, und wollte dieſer oder 
jener den Muth ſinken laſſen und trübſin⸗ 


nig werden, ſo heiterten ihn die anderen 
durch alle möglichen Scherze und Tollheiten 
wieder anf. 

Bei der Arbeit erſchallten unſere deut— 
ſchen Lieder kräftig durch das Schuylkill⸗ 
Thal, und unſere Vormänner, Deutſch⸗Ame⸗ 
rikaner, ſowie die Bewohner unſerer Nad- 
barſchaft fanden Gefallen an uns, weil wir 
mit frohem Muth pünktlich unſere Arbeit 
verrichteten, und weil ſich keiner von uns 
herabließ, Whiskey zu trinken oder unor— 
dentliche Streiche zu machen, wie dieſes bei 
den Sektionen geſchah, wo die Irländer 
arbeiteten. Wollten wir, außer mit Waſſer 
unſern Durſt löſchen, ſo beſtellten wir uns 
ein Fäßchen Apfelwein, den uns die Bauern 
für 50 Cents per Faß an den Kanal, oder 
in dieſes oder jenes Koſthaus brachten. Man 
betitelte uns in Reading und Umgegend 
mit dem Namen die Lateiner am Schuylkill⸗ 
Kanal, und beſuchten wir manchmal in cor⸗ 
pore Reading, ſo riefen ſich die ehrſamen 
Bürger zu: „Do gehn die Lateiner!“ An 
einem ſchönen Morgen im Beginn des Mo- 
nats November bekamen unſere Studenten 
einen Zuwachs durch Carl Dominique aus 
Landau in der Rheinpfalz, der ſpäter unter 
dem Namen „das bemooſte Haupt“ in bei⸗ 
den Welten bekannt wurde. 

Als ich im Jahre 1832 Europa verließ, 
ſtudirte Dominique, der mit mir das Gym— 
naſium in Zweibrücken beſucht hatte, auf 
der Univerſität in Heidelberg, und im Jahr 
1849 war er wieder Student an der Uni— 
verſität in München. Nun, dieſer Domi— 
nique ſuchte auch feine Zuflucht am Schuyl— 
kill⸗Kanal, wurde von uns freundlich aut- 
genommen und erhielt den Namen Studen— 
tenpapa. Bald zeigte es ſich aber, daß unſer 
neuangekommener Freund bei der Arbeit 
ſehr faul war. Er ließ gar oft ſeine Schaut: 
fel oder Hacke ruhen und erzählte dann ſo 
tolle Schnurren aus ſeinem Leben jenſeits 
und diesſeits des Oceans, daß unter uns 
das Lachen gar kein Ende nehmen wollte 
und wir bei der Arbeit nicht ſo emſig wie 
früher waren, weshalb unſere Vorgeſetzten 
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uns Vorwürfe machten. Als Dominique 
eine Woche mit uns gearbeitet, warf er am 
Samſtag Abend die Schaufel weit von ſich, 
ſtellte ſich vor uns in gehöriger Poſitur und 


„bemerkte in feinem Pfälzer Dialekt: „Glabt 


ihr Eſel, daß ich nach Amerika kumme bin 
for zu ſchaffe, da ſeid ihr uf dem Holzweg. 
Ich hab nur mit euch gearbeitet, um, wann 
ich wieder hehm kum in die Pfalz, erzähle 
zu könne, wie es den dumme Deutſche in 
Amerika geht. Adieu, ihr Lateiner!“ Und 
er ging von dannen.“ 

Wir am Schuhlkill-Kanal beſchäftigten 
Deutſche waren bei vier Farmern in Elſaß 
Townuſhip einquartiert, die uns alle lieb ge- 
wonnen hatten und uns aufs beſte verpfleg— 
ten. War die Tagesarbeit beendet, pfleg— 
ten wir abwechſelnd, bald bei dieſem bald bei 
jenem Bauern, nach Verabredung zuſammen 
zu kommen, und waren der Hauswirth, 
ſeine Frau, beſonders aber ihre Töchter und 
ihre Nachbarsgeſpielinnen hoch erfreut, 
wenn wir kamen, unſere deutſchen Lieder 
ſangen und Märchen erzählten. Ich wohn— 
te mit noch drei Kameraden bei einem Far— 
mer Namens Leiß, der ſpäter viele Jahre 
Schatzmeiſter von Berks County war. Sein 
Haus war ein ſehr geräumiges, und da Mr. 
Leiß und ſeine Familie die Lateiner gerne 
bei ſich ſahen, ſo kamen wir dort oft zuſam— 
men, und da ich es damals verſtand, mit 
Laune ein Märchen zu erzählen, ſo mußte 
ich dieſe Rolle übernehmen, und fand ich bei 
dieſen ſchlichten Leuten, bei den Mädchen 
und Frauen, und auch bei den Männern 
großen Beifall damit, und hielt man mich 
deshalb (es war zum Lachen!) für einen 
hochgelehrten Mann, der in Amerika noch 
eine große Rolle ſpielen werde. Das war 
kindlich naiv und machte uns Lateinern da— 
mals großen Spaß. 

Es überkommt mich immer eine Art 
Rührung, wenn ich an jene Zeiten denke. 


Die Arbeit, die wir bei Tag verrichteten, 
ſchien unſern Humor und unſern Geiſt nur 
zu beleben, wir fühlten uns friſch und mun— 
ter und glücklich unter dieſen einfachen, be— 
ſcheidenen, unverdorbenen Landleuten. Die- 
ſe konnten in der That als echte Repräſen— 
tanten unſeres braven deutſchpennſylvani— 
ſchen Volks gelten. Da war alles Herzlich— 
keit und Aufrichtigkeit, Mäßigkeit und 
Sittſamkeit. Keine Spur von Verſtellung, 
Muckerei, Heuchelei und Sonntags-Schein— 
heiligkeit war unter dieſem wackern Pieun- 
ſchenſchlag zu finden. Ein echter deutſcher 
Kern ſteckte in dieſen Leuten, die wie Brü— 
der mit einander lebten und verkehrten, die 
guten alten deutſchen Sitten und die Spra— 
che ihrer Väter und Urväter hochhielten und 
zufrieden mit ihrem beſcheidenen Loos und 
im glücklichen Familienverbande lebten. 
Die Yankees konnten ſich damals noch nicht 
unter dieſem Volk in Berks County ein— 
niſten. Das fam erft ſpäter. 

An einem ſchönen friſchen Morgen, als 
wir munter an unſerer Erdarbeit waren. 
erſchienen bei uns zwei Bauern aus der 
Nachbarſchaft, namens Gerſt und Philippi. 
grüßten uns und ſchritten ohne weiteres 
auf mich zu, und redete mich Herr Philippi 
wie folgt an: 

„Enige vun unſere Nochbern hawe mit 
enaner geſchwätzt un gemehnt, du müßt en 
arg gut geichulter Kerl fin, un daß du qe- 
wif} a en gute Predigt thun könnſt. Sie 
hawe uns as en Komitee apoint, un bitte 
dich du ſollſt am Sundag über acht Dag 
nochmittags in der Elſaß-Kerch for uns 
predige, ſie wolle dann en Kolekt for dich 
halte. Nu geb uns Antwort.“ 

Man denke ſich mein Erſtaunen bei dieſer 
Anrede, und noch dazu meine Verlegen— 
heit, als ich mich umblickte und den Spott 
in den Geſichtern meiner Kanalkollegen ge— 
wahrte. Ich, ein armer ſchmutziger Kanal- 


* Dieter Carl Dominique, von dem unſere weſtlichen Zeitungen noch kürzlich fo viel über 
feine Fahrten in Florida und im mexikaniſchen Krieg erzählten, war ein gutherziger, aber höchft 
fauler Menſch. Er ertrank im Jahr 1861 im Miſſiſippi, 61 Jahre alt. 
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arbeiter, ein: junges Weltkind, das ſich in 


ſeinem bisherigen Leben ſehr wenig um 


Kirchenſachen und noch weniger um die edle 
Theologie bekümmert hatte, ſollte vor einer 
ehrbaren chriſtlichen Kirchengemeinde auf 
die Kanzel treten und Gotteswort verkün⸗ 
den! Das ging ja nach meinen beſchränk⸗ 
ten deutſch⸗europäiſchen Begriffen über das 
Bohnenlied. Nach kurzem Zögern antwor— 
tete ich dem würdigen Komitee, daß ich ihm 
für. die Ehre, die es mir erwieſe, herzlich 
danken müſſe; ich ſei kein ſtudirter Theologe 
und würde es ſich auch nicht für einen Ra- 
nalarbeiter, der die ganze Woche im Schmutz 
herum wühlte, paſſen, wenn er ſich am 
Sonntag auf die Kanzel ſtelle, um den Leu- 
ten Religion und Moral zu predigen. 


„Never meind“, nahm Philippi das 
Wort, „in unſerm Weltdehl predige viel das 
Gottes Wort, die net for Prediger geſtudirt, 
un doch predige ſie oft ſchöner un beſſer as 
die geſtudirte Parrer, bedenke dich net lang, 
ſog ja, un es werd alles recht, mir ſin das 
Komitee.“ 


Nach abermaligem Zögern, während mir 
meine Kameraden zuwinkten, den Vorſchlag 
anzunehmen, antwortete ich den Herren, 
daß ich mir die Sache überlegen und ihnen 
am nächſten Abend Antwort geben wolle. 
„Sell is recht“, meinte Herr Philippi, und 
mit herzlichem Händedruck entfernten ſich 
die Herren. 

Als die guten Leute außer Sicht waren, 
brachen die Kanalarbeiter in ein tolles La— 
chen und Jubeln aus, denn ein ſolcher An— 
trag an einen gemeinen Erdarbeiter ging 
uns Europäern über alle Begriffe, und die 
meiſten hatten geglaubt, daß man mich zum 
Beſten haben wolle, doch ſtutzten ſie wieder, 
da die Herren vom Komitee ihr Geſuch ſo 
ehrbar vorbrachten. Einer der Kanalleéute, 
Herr Eben, meinte, die Sache ſei doch nicht 
ſo ganz wunderbar, da man ihm verſichert 
habe, daß bei den evangeliſchen Methodi- 
ſten⸗Gemeinden Pfarrer angeſtellt wären, 


die früher das Schuſtergeſchäft betrieben, 


Abend, 


und einige von ihnen wären: fogar talent- 
volle Redner geworden. Auf dieſe Bemer- 
kung unſeres Freundes Eben, bejtürmte: 
man mich, den Vorſchlag ohne Bedenken. 
anzunehmen, ich hätte ja Zeit, mich zu einer 
Rede vorzubereiten, wenn ich keine Gottes— 
gelehrtheit vortragen wollte oder könnte, 
ſo ſollte ich Moral predigen. Am Abend, 
als unſere Arbeit beendet, zogen meine Mit— 
arbeiter in Reih' und Glied vor mir vorbei, 
reichten mir die Hand mit dem Zuruf: 
„Gute Nacht, Herr Pfarrer!“ Von dieſer 
Stunde an wurde ich am Kanal nur noch 
mit Herr Pfarrer titulirt. 

Nach einer unruhig zugebrachten Nacht, 
in welcher ich mich gewiſſenhaft geprüft, ob 
ich auch im Stande fet, eine auch nur mittel- 
mäßige Predigt zu halten, ohne einen Hum- 
bugger aus mir zu machen, kam ich zu dem 
Entſchluß, den Vorſchlag anzunehmen, denn 
ich hielt mich für fähig genug, eine ebenſo 
gute Predigt halten zu können, wie ich ſie 
hier und da von Landpfarrern gehört hatte. 
Am nächſten Morgen ging ich ſogleich zu 
den Herren Gerſt und Philippi und ſagte 
ihnen, daß ich ihren Vorſchlag annehmen 
und mich bemühen wollte, ihnen eine Pre- 
digt zu halten ſo gut wie es nur möglich 
wäre, doch wenn ſie nicht zur allgemeinen 
Zufriedenheit ausfallen würde, müßten ſie 
mir dieſes nicht übelnehmen, es ſei ja das 
erſtemal, daß ich auf eine Kanzel trete. 
„Never meind“, ſagte Herr Philippi wieder, 
„mir wiſſe ſchon im voraus, daß du die 
Sache ſo gut machſt, wie manche von dene 
geſtudirte Prediger, un vielleicht noch 
beſſer.“ 

Vergnügt und mit mir zufrieden eilte ich 
an meine Kanalarbeit, wo dem Herrn Pfar⸗ 
rer auf die ſcherzhafteſte Weiſe ein ſchöner 
guter Morgen gewünſcht wurde. Jeden 
ſobald am Kanal Feierabend ge— 
macht war, zog ich mich in mein Kämmer— 
lein zurück, ſchrieb die Hauptthemata, über 
die ich predigen wollte, nieder, ſtudirte und 
deklamirte mit allem Fleiß, denn ich wollte 
mich nicht blamiren; ich hielt die Angele- 


awe 
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genheit für eine Ehrenſache. Bei dieſem 
Studiren, Deklamiren uſw. war der Sam— 
ſtag Abend angerückt, und am nächſten Tag 
ſollte ich die Kanzel betreten. Noch war 
es mir nicht eingefallen, daß ein Pfarrer 
auch paſſend gekleidet auf der Kanzel er— 
ſcheinen müßte, bis mich einer der Lateiner 
darauf aufmerkſam machte. Nun war aber 
guter Rath theuer; weder ich noch einer 
meiner Kanalfreunde konnte ſich rühmen, 
einen paſſenden Anzug zu beſitzen. Woher 
in ſo kurzer Zeit einen ſolchen hernehmen? 
Wenn wir Lateiner auch unſere ganze Bar— 
ſchaft zuſammengelegt hätten, wäre nicht 
ſoviel Geld zuſammengekommen, um mir 
einen ordentlichen Anzug zu verſchaffen. 
Da fiel mir plötzlich ein, daß einer meiner 
Reiſegefährten von Europa, Herr Friedrich 
Leibrock, der in Reading als Sattler ar— 
beitete, ſich zu ſeiner Trauung kürzlich 
einen ſchwarzen Anzug machen ließ, und 
gefolgt von einigen meiner Kameraden 
ging ich noch an dieſem Abend Reading zu, 
wo mir auch gleich von Freund Leibrock 
meine Bitte gewährt wurde. Mit dem 
Kleiderbündel unter dem Arm, in der fröh— 
lichſten Stimmung, wanderten der Pfarrer 
in fpe und feine Kameraden, Schillers Naun- 
berlied: „Ein freies Leben führen wir uſw.“ 
ſingend, unſerer Heimath am Schuylkill— 
Kanal zu. Auf ſolche Weiſe hat wohl jel- 
ten ein Predigtamts-Kandidat ſeine Probe— 
predigt vorbereitet. 

Am nächſten Tage, am Sonntag Nachmit⸗ 
tag zur beſtimmten Zeit, ganz wie ein Pfar— 
rer ausgerüſtet, das Geſangbuch unter dem 
Arm, doch mit pochendem Herzen, ſchritt 
ich von allen Lateinern und einigen Nach— 
baren begleitet, der Elſaß-Kirche zu. Als 
ich dort angelangt war, fand ich fon eine 
Menge Menſchen, beſonders Deutſche aus 
Reading, verſammelt, welche gekommen 
waren, um die Predigt des Lateiners zu 
hören, von dem ſo viel in Reading geſpro— 
chen wurde. Bald war die Kirche mit An- 
dächtigen und Neugierigen gefüllt, und der 
Schulmeiſter präludirte auf der Org. 

. / 


Hier muß ich einſchalten, daß ich, nachdem 
ich die Predigt zugeſagt, bei jeder Gelegen— 
heit die lutheriſche Kirche in Reading be— 
ſuchte, und ſcharf die Gebräuche der Pfar— 
rer beobachtete, denn diejenigen, welchen 
ich predigen ſollte, waren meiſtens Luthe— 
raner. 

Nachdem der Schulmeister und Organiſt 
mit dem Vorſpiel auf der Orgel aufgehört 
hatte, trat ich, wie es bei den lutheriſchen 
Pfarrern Gebrauch iſt, vor den Altar und 
gab das Lied an: 

Wie groß iſt des Allmächtigen Güte, 
Iſt der ein Menſch, den ſie nicht rührt uſw. 

Die Andächtigen, welche die kleine Kirche 
förmlich überfüllten, ſangen drei Verſe die— 
ſes Liedes, und darauf begab ich mich mit 
einem Muth, den ich mir heute noch nicht 
erklären kann, auf die Kanzel, gab den 
Text, deſſen ich mich heute nicht mehr ent- 
ſinne, und hielt dann meine ſorgfältig aus— 
gearbeitete und memorirte Rede, bei wel— 
cher mich mein gutes Gedächtniß trefflich 
unterſtützte. Ich ſah wohl, nachdem ich 
erſt im Zug war und ſich mein Kanzelfieber 


gelegt hatte, daß meine Zuhörer mir volle 


Aufmerkſamkeit ſchenkten, und daß ich den 
richtigen Ton getroffen hatte 

Dieſes Kanzelfieber, welches alle, auch 
die beſten Theologen, überkömmt, wenn ſie 
zum erſtenmal eine Kanzel betreten, kann 
mit dem Kanonenfieber verglichen werden, 
welches jeden jungen Krieger übermannt, 


wenn er zum erſtenmal in ein Gefecht geht. 


Das Fieber, welches einen jungen Schau— 
ſpieler bei ſeinem erſten Auftreten über— 
fällt, möchte jedoch ähnlicher ſein. Man 
ſieht zuerſt nur eine unterſchiedsloſe Maſſe 
von Geſichtern, alles wirbelt und tanzt vor 
den Augen umher, bis allmählich die ein— 
zelnen Perſonen immer klarer ſich abſon— 


dern und man ſchließlich zu ſo viel Ruhe 


gelangt, daß man den Ausdruck der einzel— 
nen Geſichter ſtudiren und den Eindruck, 
den man auf jie macht, erkennen und wiir- 
digen lernt. 

(Schluß folgt.) 
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„Die Vergangenheit iſt die mutter der Gegenwart. 
Wir ſäen für unſere Nachkommen.“ 


Zehnte Jahres-Verſammlung der Deutſch-Amerikaniſchen 
Hiſtoriſchen Geſellſchaft von Illinois | 


am 12. Februar 1910. 


Die Verſammlung wurde im großen 
Saale des Germania⸗Männerchors abge- 
halten. 
| Ihr gingen — vor einem großen Publi- 
fum — poetiſche Vorträge von Frau Her- 
mione von Preuſchen, und ein höchſt beleh- 
render, durch Lichtbilder erläuterter Bor- 
trag von Dr. A. B. Fauſt, Profeſſor des 
nn an der Univerfität Cornell, vor- 
us. 

Sie wurde durch den erſten Vicepräſiden⸗ 
ten, Herrn Dr. O. L. Schmidt eröffnet. 

Nach Verleſung und Annahme des Pro- 
tokolls der neunten Jahres⸗Verſammlung 
erfolgte Verleſung des nachſtehenden Be⸗ 
richtes des Sekretärs, der vom Verwal- 
mu wh zu dem ſeinigen gemacht worden 
ar, und der angenommen, ins Protokoll 


aoe und zur Veröffentlichung empfoh- 
en wurde. = E 


Jahres⸗Bericht des Sekretärs für 1909 
an den Verwaltungsrath. 


Das zehnte Jahr des Beſtandes der Ge- 
ſellſchaft liegt hinter uns. Es darf als ein 
verhältnißmäßig erfolgreiches bezeichnet 
werden, da die veranſtalteten beiden Ber- 
ſammlungen — die Jahres⸗Verſammlung 
mit der Lincoln⸗Gedächtniß⸗Feier, und die 
Holand⸗Verſammlung — fih zahlreichen 
Beſuches erfreuten, und es gegen das Vor— 
jahr mit einer etwas höheren Mieglieder- 
zahl abſchließt. 

Es traten nämlich während des Jahres 
36 Jahresmitglieder und ein lebensläng⸗ 
liches Mitglied, ſowie 3 Buchhandlungen 
und 1 Bibliothek hinzu, während durch Tod 
6 Jahresmitglieder und 1 lebenslängliches 
Mitglied, durch Austritt 12 Jahresmitglie⸗ 
der verloren gingen, ſo daß die Zunahme 


66 Deutſch⸗Amerikaniſche Geſchichtsblätter. 


18 Jahresmitglieder und 4 Buchhandlun— 
gen und Bibliotheken betrug. 

Der Beſtand am Ende des Jahres 1909 
ſtellte ſich auf 45 lebende lebenslängliche 
und 341 Jahresmitglieder, den Chicago 
Schwaben⸗Verein, der die Geſellſchaft wie- 
der mit einem Geſchenk von $100 erfreute, 
und 45 Bibliotheken, Geſellſchaften und 
Buchhändler als zahlende Abonnenten auf 
die Geſchichtsblätter. 


Nicht ſo günſtig ſtellten ſich die Finanzen. 
Die Einnahmen, einſchließlich des am 1. Xa- 
nuar 1909 vorhandenen Beſtandes von 
$112.17, beliefen ſich auf $1990.91, und 
kamen aus folgenden Quellen: 


Kaſſenbeſtand 1. Januar 1909. . § 112.17 
Von Herrn Dr. O. L. Schmidt. .. 650.00 
Zuſchuß zur Redaktion 
der Geſchichtsblätter. 8600.00 
Zuſchuß zu den Unko— 
ften der Verſamm— 


nen 50.00 
Vom Schwaben-Vere in 100.00 
Von lebenslänglichen Mitgliedern 25.00 
Von Jahresbeiträgen für 1909.. 857.75 

Von Jahresbeiträgen für 1908 
UND: nher 162.50 

Von Jahresbeiträgen und Buch— 
handlungen 1910 . . . . . . . ... 16.50 

Vom Verkauf von Geſchichtsblät— 
TOES wen. ²˙AA ĩ ea ko 66.99 
$1990.91 


Einſchließlich des jährlichen Beitrags des 
Schwaben-Vereins ſtellten ſich die Einnah— 
men aus Mitgliederbeiträgen auf $1161.75, 
eine Zunahme von $31.48 gegen das Vor— 
jahr, und um $1.75 niedriger als 1908. 

Sie würden ſich höher geſtellt haben, 
hätten nicht für die Werbung der neuen 
Mitglieder und für die Einkollektirung rück— 
ſtändiger Beiträge hohe Commiſſionsgebüh— 
ren bezahlt werden müſſen. 

Die Ausgaben betrugen $1920.24 und 
entfielen auf folgende Poſten: 


Druck der Geſchichtsblätter . . . . . . 8 536.10 
Office-Miethe . -B»! 210.00 
Gehalt des Sekretärs . . . . . . . .. 210.00 

Gehalt für Redaktion der Ge— 
ſchichtsblätten m · we... 600.00 
Erxchangne 1.20 
Collektionen und Commiſſionen. . 104.33 
Drückſachen und Schreibmaterial. 62.10 
Verſammlungen . . . . . . . ... . .. 71.90 
NUN asus ³ ð EE EE 15.00 
CCC 20.90 
Kleinigkeiten . . . . . . . . . . . ..... 1.60 
Porr 57.11 
$1920.24 


fo daß am 31. Dezember ein Reſt von 
$70.67 in der Kaſſe verblieb — $41.50 
weniger als am Ende des Vorjahrs. 

Einem der Zwecke der Geſellſchaft — die 
Verbreitung der Kenntniß der deutſch-ame— 
rikaniſchen Geſchichte — iſt durch Veröffent— 
lichungen in der „Chicago Tribune“ und 
im „Wochenblatt“ außerhalb der Geſchichts— 
blätter Rechnung getragen worden. 

Zahlreiche Erſuchen von Geſchichtsfor— 
ſchern um Auskunft über verſchiedene Dinge 
bewieſen das gute Anſehen, deſſen ſich die 
Geſellſchaft erfreut. 

Indem der Sekretär dem Verwaltungs— 
rath und beſonders Herrn es 
Schmidt für die gewährte Unterſtützung jet- 
nen Dank ausſpricht, glaubt er der Anſicht 
Raum geben zu dürfen, daß das bisher Er— 
reichte das Recht giebt, mit Vertrauen in 
die Zukunft zu ſchauen, und die Ermuthi— 
gung, die Arbeit in der bisherigen Weiſe 
fortzuſetzen. 

Achtungsvoll unterbreitet 


aN 
Tr. 


Der Sekretär 
Emil Mannhardt. 


Der Sekretär berichtete, daß der Geſell— 
ſchaft die Protokolle des Vereins 
der deutſchen Patrioten von 
1848—49 in Chicago und Umgegend über- 
wieſen, und durch Frl. Magda Heuermann, 
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der Tochter des langjährigen Sekretärs des 
Vereins, Herrn H. W. Heuermann, über⸗ 
mittelt worden ſeien. 

Dem Verein der Deutſchen Patrioten 
und Frl. Heuermann wurde der Dank der 
Geſellſchaft ausgeſprochen. 

Desgleichen dem Germania-Männerchor 
für freundliche Ueberlaſſung ſeines Lokals. 

Die verfaſſungsmäßig ausſcheidenden 
Direktoren, die Herren H. Bornmann, 
Quincy, O. Kieſelbach, Mendota, Dr. E. P. 
Raab, Belleville, H. v. Wackerbarth und 
F. E. Habicht, Chicago, wurden wiederge⸗ 
wählt. 

Die Beamtenwahl hatte folgendes Er- 
gebniß: 

Präſident: Dr. O. L. Schmidt. 

Erſter Vicepräſident: Herr F. J. Dewes. 


Zweiter Vicepräſident: Herr Hy. von 
Wackerbarth. 

Schatzmeiſter: Conſul A. Holinger. 

Zu Ehren der während des Jahres ver⸗ 
ſtorbenen Mitglieder: H. W. Heuermann, 
B. Cahn, Dr. Guſtav Heſſert, Guſtav Laabs, 
Chicago, Julius Kespohl und Joſeph 
Bürkin in Quincy erhob ſich die Verſamm⸗ 
lung von ihren Sitzen. | 

Die während des Jahres hinzugekomme⸗ 
nen neuen Mitglieder, deren Namen in den 
Geſchichtsblättern bereits veröffentlicht ſind, 
ſowie Herr M. J. Gerts, Frl. Magda 
Heuermann, Herr Max Teich und Herr 
Max Papke, in Chicago, und Frau J. Kes- 
pohl, Frl. Emma Dick und Frau Joſeph 


, Birkin in Quincy wurden formell aufge- 


nommen. 
Darauf Vertagung. 


Aus den Aufzeichnungen von T. A. Wollenweber 
über feine Erlebniſſe in Amerika, namentlich in Philadelphia. 
(Aus Mittheilungen des Deutſchen Pionier⸗Vereins von Philadelphia.) 


(Fortſetzung.) 


Was meine Predigt betrifft, ſo war ihre 
Faſſung nach meiner Anſicht gut, und meine 
Deklamation, wie mir alle nachher verfi- 
cherten, einfach, würde⸗ und eindrucksvoll. 
Aber ihr Inhalt war ziemlich allgemeiner 
Natur, wie man ſich es wohl von meiner 
Jugend und Unerfahrenheit auf dieſem Ge— 
biet denken kann. Die Rede beſtand aus 
einer Reihenfolge von Ermahnungen zur 
Tugend und Rechtſchaffenheit. Ich for- 
derte meine Zuhörer auf, in dieſem Leben 
voller Unruhe, Kummer und Sorgen ſich 
einander zu lieben und zu achten. Ein Je⸗ 
der ſollte nach ſeinen Kräften beitragen, das 
Elend, welches feinen Nebenmenſchen tref- 
fen möge, zu lindern, denn ſolche Werke 
wären die gottgefälligſten und gewährten 
dem Herzen die ſchönſte Befriedigung uſw. 
Dann ermahnte ich die Eltern, auf die Er⸗ 


ziehung ihrer Kinder wohlbedacht zu ſein, 


denn die Kinderzucht ſei die heiligſte Ver⸗ 
pflichtung der Ehegatten. Die Kinder er⸗ 
mahnte ich, ihre Eltern zu lieben, zu achten. 
und ihnen folgſam zu ſein, denn das bringe 
Glück und Segen uſw. Zuletzt ſprach ich 
den Wunſch aus, daß meine Predigt gefallen 
habe und daß meine Ermahnungen gute 
Früchte tragen möchten. Glücklich darüber, 
daß ich nicht ins Stocken gerathen oder mir 
ſonſt ein Unfall begegnet, ſtieg ich von der 
Kanzel herab, nachdem ich noch den letzten 
Vers des begonnenen Lieds aufgegeben 
hatte. Nachdem das Lied geſungen, trat ich 
wie ein Pfarrer, der ſchon viele Jahre praf- 
tizirt, vor die Kanzel und ſprach den Segen. 

Als die meisten Zuhörer die Kirche ver- 
laſſen hatten, kamen die Kirchenvorſteher 
auf mich zu und bemerkte Herr Gerſt, einer 
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der Aelteſten, folgendes: „Pfarrer, daß 
deine Predigt gefalle hot, beweiſt partikulär 
die Kolekt, es iſt ſeit der Einweihung die 
größt, wu noch in der Elſaß-Kerch gefalle 
iſcht. Do ſin 15 Dollars und ſieben Cents, 
und ich hoff, du wirſcht uns noch mehr pre— 
dige.“ Ich dankte den Herren Verſtehern, 
gab dem Schulmeiſter zwei Dollars und 
ging, vergnügt und voll der ſchönſten Hoff— 
nungen für die Zukunft, mit meinen Latei— 
nern unſern Koſthäuſern zu, wo ich von 
ihnen die größten Lobſprüche und noch eine 
ganz beſondere Gratulation als zukünftiger 
Pfarrer erhielt. 


Lange lag ich in der folgenden Nacht in 
meinem Bette, ohne daß der Schlaf ſich 


meiner bemächtigte; denn meine Gedanken. 


waren mit allerlei kühnen Projekten be— 
ſchäftigt. Ich wollte an dem Kanal ruhig 
fortarbeiten, und wie mir angeboten, alle 
vierzehn Tage in der Elſaß-Kirche fortpre— 
digen, in den mir übrigen Freiſtunden bei 
einem Pfarrer in Reading, wie das viele 
junge Männer in jener Zeit ihaten, ftu- 
diren, ein Examen machen und ein tüchti— 
ger Prediger werden. Die herrlichſten Hoff— 
nungen erfüllten mich; ich ſah mich ſchon 
als wohlbeſtellter Prediger bei einer be— 
deutenden Gemeinde angeſtellt, und in pe— 
kuniärer Hinſicht meine Zukunft geſichert. 
Das war eine ſchöne Zeit, eine Zeit voll 
ſüßer Hoffnungen, und freudig wurde am 
Schuylkill⸗Kanal die Schaufel gehandhabt 
und der Schiebkarren geſchoben. 


Am Tage nachdem ich meine Predigt ge— 
halten, die, wie ſchon bemerkt, allgemein 
gelobt wurde, erſchien in Elſaß Towuſhip 
ein daſelbſt wohl bekannter und als ſehr 
ſtreng religiös geachteter Mann, ein Pedlar 
namens John Platt aus Philadelphia, und 
ein Landsmann von mir, der mich ſehr gut 
kannte. Auch ich kannte ihn perſönlich. Er 
erfuhr von einem Pfarrer, der meinen Na— 
men nicht wußte, daß ein Deutſcher der 
drunten am Kanal arbeite, geſtern in der 
Elſaß-Kirche eine ſchöne Predigt gehalten 


habe, und daß viel davon die Rede ſei, den— 
ſelben eine Zeit lang alle vierzehn Tage in 
jener Kirche predigen zu laſſen, und daß 
ſchon mehrere für ſeine Beſoldung nicht un— 
bedeutende Summen unterſchrieben hätten. 
Der neue deutſche Prediger käme aus Zwei— 
brücken in der Pfalz, ſeinen Namen habe er 
jedoch vergeſſen. Da Meiſter Platt von 
Zweibrücken nach Philadelphia gewandert 
war, und beinahe jeden von dort Einge— 
wanderten perſönlich kannte, ſo ließ er ſich 
von dem Farmer eine Beſchreibung meiner 
Perſon geben, und als der Farmer vollen— 
det hatte, rief er aus: „Das iſt ja der ver— 
ſoffene, relegirte Student; den kenne ich 
gut, und ſolch einen Lump laßt ihr in eure 
proteſtantſche Kirche und auf eure Kanzel. 
Pfui, ſchämt euch! Heute noch gehe ich 
zum Pfarrer Müller in Reading und will 
ihm ſagen, daß ihr einen Lump und einen 
Katholiken auf die lutheriſche Kanzel ge— 
laſſen habt.“ Ohne weiter auf den Farmer 
zu hören, nahm er ſenen Pedlar-Kaſten auf 
den Rücken und eilte nach Reading zu, in 
allen Hänſern auf dem Weg dorthin laut 
bekannt machend, daß er mich genau kenne, 
daß ich Katholik, ein fortgejagter Student 
und ein verſoffener Lump ſei. 

Am nächſtfolgenden Abend (Dienſtag) 
begab ich mich zu dem Kirchenvorſteher 
Herrn Pilippi, um mich mit ihm zu beſpre— 
chen, wann ich wieder eine Predigt halten 
ſollte; wie erſtaunte ich aber, als er mir 
ſehr kalt entgegen kam und mir geradeaus 
ſagte: „Du kannſcht net mehr in unſerer 
Elſaß-Kerch predige, wir hawe dich ausge— 
funne. Du gleichſt de Whiskey, du biſcht 
en fortgejagter Student, und was noch's 
ärgſcht is, du biſcht katholiſch! Der Pedlar 
Platt, der vum nämliche Platz kommt wo 
du herkommſcht, kennt dich von Kind an, 
und kann net genuk Schlimmes vun dir 
ſage.“ Ich entgegnete Herrn Philippi mit 
dem höchſten Ernſt, daß ſich der Pedlar Platt, 
den ich und der mich genau kenne, geirrt 
haben müßte. Ich ſei nie aus der Schule 
oder von der Univerſität gejagt worden, 
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und ich ſei kein Branntweintrinker, was 
alle, die mich kennen, bezeugen müßten. 

Alle Einwendungen, die ich bei ihm und 
auch bei andern Farmern, die mir ſo wohl 
gewogen waren, machte, halfen nichts mehr, 
und ſelbſt nachdem Meiſter Platt im Rea⸗ 
ding Adler alles widerrufen hatte, was er 
gegen mich ausgeſagt, mit dem Zuſatz, daß 
er ſich in meiner Perſon geirrt habe, woll⸗ 
ten die einmal mißtrauiſch gewordenen Bau⸗ 
ern nichts mehr von mir wiſſen. Ich war 
ein geſchlagener Mann und von der ſo ſchö— 
nen hoffnungsvollen Zukunft, die ich mir 
ausgemalt, blieb mir nichts mehr übrig als 
der Spottnamen Herr Pfarrer. Das Miß⸗ 
verſtändniß entſtand dadurch, daß einer der 
Lateiner namens Benzino, der mir ſehr 
ähnlich ſah, ein Whiskeytrinker, ein rele- 
girter Student, ein Katholik und aus Zwei⸗ 
brücken gebürtig war. Dieſen wollte Platt 
bloßſtellen. Ich armer Pechvogel aber 
mußte die Zeche bezahlen. 

Obſchon die Leute in der Nachbarſchaft 
mir noch immer Achtung zollten, ſo ſah ich 
doch, daß ſie kälter gegen mich waren, und 
als ich in den Readinger Zeitungen las, daß 
am Ohio-Kanal in der Nähe von Harpers 
Ferry Arbeiter verlangt werden und der 
Lohn anderthalb Dollar per Tag ſei, ſo 
entſchloß ich mich, mit neun meiner Ramera- 
den dorthin zu wandern. Mit 18 Dollars 
in der Taſche, meinem Felleiſen wieder auf 
dem Rücken und friſchen Muthes ging ich 
in der Mitte des Monats Dezember mit 
meinen ebenſo fröhlichen Kameraden über 
Lancaſter, York, Gettysburg und Hagers- 
town nach Harpers Ferry. Zwölf Dollars 
waren auf der langen Reife futſch gegangen, 


ein Paar ſtarke Beinkleider zur Arbeit und 


Schuhe, die ich in Harpers Ferry kaufte, 
brachten meine Kaſſe bis auf einen halben 
Dollar herunter. 

Noch am nämlichen Tage als wir am 
Patomac⸗Fluß angelangt, wurde uns unge- 
fähr drei Meilen unterhalb Harpers Ferry 
Arbeit und ein Koſthaus angewieſen. Es 
ging ſoweit alles recht gut, auch ſchritten 
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wir alle mit freudigem Muth an die Arbeit 


Hund rechneten ſchon, wie viel wir uns bis 


zum Frühling erſparen könnten, um mit 
dem Erſparten dann nach Baltimore, Phila— 
delphia oder New Pork zu reiſen und eine 
paſſende Stellung zu finden, denn unter 
uns waren ſechs Handelsreiſende, ein Chi- 
rurg, ein relegirter Student (nämlich der 


. Schnapsjänfer, für den ich leiden mußte), 


ein Bierbrauer und Buchdrucker. 


Aber leider ſollte es anders werden. Bei 
ſchlechter ungeſunder Koſt mußten wir 
ſchwer arbeiten, die Cholera brach auch hier 
aus und forderte viele Opfer, und als ein 
Monat und vier Tage verfloſſen waren, 
gerade als unſer Zahltag ſein ſollte, gingen 
die Kontraktoren durch und ließen uns das 
Nachſehen. Der arme Koſtwirth, der uns 
die ganze Zeit gefüttert, war ebenfalls be- 
trogen, nahm uns in Selbſthülfe, was er 
nehmen konnte, und mußte ich am Obio- 
Kanal meinen treuen Freund, das Sellei- 
ſen, welches ich durch Deutſchland, die 
Schweiz, Frankreich und Holland und nach 
Amerika trug, zurücklaſſen, weil ich nichts 
mehr darin zu tragen hatte. 

Eine alte Jacke, ſchlechte Hoſen, Hemd 
und krumm getretene Schuhe waren alles, 
was mir der Koſtwirth übrig ließ. In der 
Taſche war vollkommen Ebbe, und arm wie 
Lazarus wanderte ich trübſelig nach Penn— 
ſylvanien zu. Da ich gar kein Engliſch ver— 
ſtand, und die Bevölkerung an meiner 
Straße bis York County nur Engliſch 
ſprach, fo ſpielte ſchon am erſten Tag mei- 
ner Reiſe der Hunger keine kleine Rolle, 
und da meine Fußbekleidung erbärmlich 
war, und da forwährend Regen und Schnee 
fiel, ſo ging das Reiſen gar langſam und 
hatte ich in dem erſten Tag kaum acht Mei— 
len zurückgelegt. 

Als es zu dunkeln begann, kam ich bei 
einer Mühle an, vor welcher ein Neger ſich 
an einem Wagen zu ſchaffen machte. Ich 
redete ihn folgenderweiſe an: Can J flip 
with you thiſ night? Der Neger lachte 
über mein treffliches Engliſch, ſagte etwas 
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von Old Lady, was ich aber nicht verſtand, 
und da er aus mir und ich aus ihm nichts 
weiteres herausbringen konnte, ſo eilte er 
ins Haus, und bald darauf kam eine alte 
Dame unter die Thüre und fragte, what you 
want? Gleich war ich mit meinem Eng— 
liſch wieder bei der Hand und wiederholte 
was ich dem Neger gejagt, can J flip with 
vou this night? Die alte Dame lachte ſo 
laut über mich, daß noch mehrere der Haus— 
bewohner herbei kamen und ich eine bedeu— 
tende Angſt bekam und eben weiter wollte, 
als mich die Dame, die kaum aus dem La— 
chen kommen konnte, in Deutſch folgender— 
maßen anredete: 

Sie: Du biſt ein Deutſcher? 

Ich: Ja Madame! 

Sie: Woher kommſt du bei ſo ſchlechtem 
Wetter? 

Ich: Madam, ich komme vom Ohio-Ka— 
nal, wo ich einen Monat lang gearbeitet 
habe, als der Zahltag kam, ging mein Ar— 
beitgeber durch, und mein Koſtgeber nahm 
mir alles was Werth für ihn hatte. 

Jetzt ſprach ſie mit ihrer Umgebung 
wieder Engliſch, dann wandte ſie ſich mit 
der Frage an mich: Wo haſcht du gearbeitet 
vorher? Ich antwortete, am Kanal bei 
Reading, von wo aus ich durch Schwindler 
an den Ohio-Kanal gelockt wurde. 

Sie: Kennſt du Leute in Reading? 

Ich: Ja, ich kenne den Buchdrucker John 
Ritter, den Miſter Mehsler, den Miſter 
Lauer, den Pfarrer Mühlenberg, den Pfar— 
rer Müller. 

Sie: So, ſo! Well du magſt herein kom— 
men und bei uns übernachten. 

Ich ließ mir dieſes nicht zweimal ſagen, 
trat ein und ſaß bald in der Küche am wär— 
menden Ofen und bei einem höchſt frugalen 
Nachteſſen. Wer war glücklicher als ich! 
Ein Neger wies mir ſpäter ein Zimmer 
und ein ſehr gutes Bett an, in dem ich wie 
ein Prinz ſchlief, ohne Sorge was der näch— 
ſte Tag bringen werde. In aller Frühe 
weckte mich die Glocke, ich zog mich ſchnell 


an und begab mich vor das Haus an den 
laufenden Brunnen, um mich wie im Lande 
gebräuchlich zu waſchen. Eine Negerin 
brachte mir ein Handtuch, und als ich ge— 
hörig gereinigt und erfriſcht war, begab ich 
mich wieder in die Küche,, wo ich mich mit 
den Dienſtboten zum Frühſtück tegen durfte 
und gehörig zugriff. Eine alte Negerin 
die bei Tiſch ſaß, deutete mir durch Zeichen 
an, daß ich nach dem Eſſen zur Lady müßte 
für good by zu ſagen. Das verſteht ſich 
von ſelbſt, dachte ich, daß man für ſo freund— 
ſchaftliche Aufnahme danken muß, und 
klopfte bald nach der Mahlzeit am Neben— 
zimmer an. Es wurde geöffnet und dort 
fand ich die Herrſchaft ebenfalls beim Früh— 
ititef. Es waren nämlich die alte Dame, 
ein junger Menſch von 10 bis 12 Jahren 
und zwei Mädchen von 16 bis 20 Jahren. 
Ich ſchritt auf meine Wohlthäterin zu und 
dankte ihr recht innig für das Gute, was 
ſie mir gethan, und verſprach, ſie niemals 
zu vergeſſen. Der Alten traten die Thrä— 
nen in die Augen und fie erzählte mir, daß 
ſie als Kind von zwei Jahren mit ihren El— 
tern aus der Pfalz nach Amerika gewandert 
ſei. Sie habe mit ihren Eltern lange bei 
Reading gewohnt und es hätte ſie gefreut. 
daß ich Leute von da genannt hätte, die ſie 
genau kenne. Sie erſuchte mich, Platz zu 
nehmen, und ſprach einige Worte mit dem 
jungen Mann, der ſich darauf aus dem 
Zimmer begab, aber bald mit einem Neger 
wieder zurückkam, der einen Sack trug, wo— 
rin ſich eine noch gute Jacke, zwei Hemden, 
und ein Paar Wollhoſen und eine Weſte be- 
fanden, die mir die alte Dame zum Ge— 
ſchenk machte. Die Kinder oder Enkel woll— 
ten nicht in der Wohlthätigkeit zurückblei— 
ben und jedes gab mir einen halben Dollar, 
auch der Neger ſchenkte mir noch ein Paar 
ganz gute Schuhe, und dankbar verließ ich 
das Haus. 


Das Wetter war über Nacht bedeutend 
beſſer geworden; ich hing meine alten 
Schuhe, mit denen ich nicht mehr fortkom— 
men konnte, an die Fenz, die am Wege Hin- 
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lief, zog die neuen an und marſchirte jorg- 
los weiter. 

Ich will meine Leſer nicht weiter mit den 
Ereigniſſen, die auf meiner ferneren Reiſe 
vorkamen, aufhalten und nur ſagen, daß 
ich mich wie ein echter Handwerksburſche 
durchgefochten und nach fünf Tagen glück⸗ 
lich und wohlbehalten, doch mit total leerer 
Taſche, wieder in Reading ankam und 
freundlich bei meinem früheren Koſtgeber 
zum Uebernachten eingeladen wurde. 

Der Winter trat jetzt mit ſeiner ganzen 
Härte ein, und war daher am Kanal keine 
Beſchäftigung zu finden. Ich war nach 
Reading gegangen, um dort irgendwo als 
Hausknecht oder ſonſtwie Beſchäftigung zu 
finden, doch waren alle meine Bemühungen 
umſonſt, nicht einmal für Koſt und Logis 
wollte man mir Arbeit geben. Jetzt war 
guter Rath wieder theuer, und traurigen 
Schrittes ging ich der deutſchen Herberge 
(Wilhelm Tells Hotel, jetzt Berks County 
Houſe) zu, wo ich einige Landsleute traf 
und unter ihnen einen Apotheker namens 
Serta, der mit mir über das Weltmeer kam 
und nicht wenig über mein jämmerliches 
Ausſehen erſtaunt war. 

„Ich habe nicht nöthig zu fragen wie es 
dir geht“, ſagte er, „denn du ſiehſt aus, als 
ob du Hunger hätteſt und nichts zu eſſen, 
Durſt und nichts zu trinken.“ 

Richtig errathen, gab ich ihm zur Ant— 
wort, und erzählte ihm meine Leidensge— 
ſchichte ſeit meiner Ankunft in Philadelphia, 
bis auf den Augenblick. Als ich geendet, 
machte er mir den Vorſchlag, mit ihm in 
Geſchäftsverbindung zu treten, und da mein 
Freund auch ausſah, wie einer, dem es iber- 
all fehlt, ſo war ich neugierig zu erfahren, 
welchen Geſchäftszweig er betreibe. „Ich 
bin Hauſirer“, ſagte er, „verkaufe Raſirmeſ— 
ſer, Pillen, Schuhbänder, Goldtinktur, 
Seife, Schwefelhölzer, Schnupftabak uſw. 
Siehe, dort ſteht mein Kaſten, in dem ſich 
mein Waarenlager befindet. Den nehme 
ich auf den Rücken und wandere von Farm 
zu Farm, bis ich alles verkauft habe. Dann 


komme ich zurück nach meiner Station Rea- 
ding, bezahle meinen Freund Meyer Sie— 
gel, der mir die Waaren geborgt hat, be- 
komme wieder neuen Kredit und habe im— 
mer noch eine Kleinigkeit übrig. Nun wenn 
du Antheil an dem Handel nehmen willſt, 
ſo wollen wir die Waaren, wenn wir un— 
ſern jetzigen Stock verkauft, bei Herrn Stei- 
ner in Philadelphia en gros nehmen, dann 
Wagen und Pferd anſchaffen und das Land 
nach allen Richtungen durchziehen, und wer- 
den beſonders mit dem Tauſchhandel be— 
deutend gewinnen.“ 

„Das wäre alles recht, lieber Freund“, 
erwiderte ich, „aber du weißt ja doch, daß 
ich keinen Cent in der Taſche habe. Wie 
kann ich Antheil nehmen an dem Geſchäft?“ 

„Nichts leichter als das“, antwortete mir 
mein leichter Freund, „wir gehen zu Freund 
Meyer Siegel, ſagen ihm, daß wir zuſam— 
men in Geſchäftsverbindung getreten ſind, 
und unterſchreibſt du den Schuldſchein von 
60 Dollars, den ich ihm für die Waaren, 
die dort ſtehen, gegeben habe. Du weißt, 
wir hatten eine Zeit lang ſchlechtes Wetter, 
da konnte ich nicht hinaus auf den Handel 
und ſo konnte ich Siegel kein Geld geben.“ 

Ich willigte in die Geſchäftsverbindung, 
Siegel gab uns noch Waaren, und ich kaufte 
mir einen Korb mit Tragriemen und Wachs— 
tuch, und am andern Morgen war ich ſchon 
auf der Handelsreiſe und hatte meinen 
Korb in wenigen Tagen leer. Mein Part— 
ner dagegen war faul und blieb hinter dem 
warmen Ofen ſitzen, und als er erſt nach 
Wochen ſeine Waaren bis auf weniges ver— 
kauft, blieb icht ſoviel übrig, um Freund 


Siegels Forderung zu bezahlen. Da der 
Frühling allmählich herankam, und ich 


Ausſicht auf Arbeit ſah, ſo ſchlug ich mei— 
nem Compagnon vor, die Geſchäftsverbin— 
dung aufzulöſen und die Schulden zu ver— 
theilen. So geſchah es und war abermals 
ein Hoffnungsſtern für mich dahin. 

In dieſer traurigen Lage, in welcher ich 
mich befand, beſchlich mich wieder das Heim— 
weh, und ganz muthlos ging ich vor der 
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Herberge auf und ab. Da ſah ich drei derbe 
junge deutſche Geſtalten munter und fröh— 
lich die Penn-Straße herab kommen. Einer 
derſelben, als ſie bei mir ankamen, frug 
mich recht höflich, ob ich nicht ein deutſches 
Gaſthaus wüßte, wo ſie einige Tage ordent— 
lich logiren und einmal wieder eine deutſche 
Suppe bekommen könnten. Ich empfahl 
ihnen das Wilhelm Tell Hotel, in welchen: 
ich ſelbſt logirte, da wären ſie gut aufge— 
hoben und könnten auf Verlangen jeden 
Tag Suppe erhalten. Der Sprecher lud 
mich dann freundlich ein, mit ihnen in die 
Wirthsſtube zu kommen und einen auf die 
Lampe zu gießen, was ich mir auch nicht 
zweimal ſagen ließ. Mit Vergnügen nahm 
der Wirth die kräftigen und wohlgekleideten 
jungen Männer auf. Während des Ge- 
ſprächs erfuhr ich, daß die jungen Männer 
in einer Fabrik bei Boyertown, ungefähr 
acht Meilen von Reading, als Schloſſer be— 
ſchäftigt ſeien, daß es ihnen recht gut ergehe 
und ſie ſich nicht nach Deutſchland zurück— 
wünſchten. Sie ſeien nach Reading gekom— 
men, um ſich auf dem Frühlingsmarkt, der 
morgen beginne, luſtig zu machen, und ich 
ſei, ſagte der Sprecher, freundlichſt einge— 
laden, mit ihnen das Vergnügen zu theilen, 
denn ich ſehe ja aus, als ſei ich ſchon lange 
nicht mehr in gutem Humor geweſen. Ter 
freundliche junge Mann war kein anderer 
als der jetzt noch in Philadelphia wohnhafte, 
geachtete Fabrikant Herr Martin Stephan, 
der mir, als er mein Schickſal erfuhr, Muth 
zuſprach, und nie werde ich die drei ſchönen 
Tage vergeſſen, die wir mit einander in 
Reading verlebt. i , 

(An dieſer Stelle fehlt ein Zeitungsaus— 
ſchnitt.) 

Das Wetter wurde nun mit jedem Tag 
gelinder, und da ich erfuhr, daß man bald 
wieder Leute am Kanal anſtellen werde, 
wandte ich mich an einen Kontraktor, einen 
geborenen Elſäſſer, der mir auch ſogleich 
Arbeit gab. Ich wurde nach Robinſon 
Townuſhip, Berks County, geſchickt, um dort 
auf einem hohen Berge, die ſeit der Erd— 


umwälzungs-Periode oder Sündflut hier 
liegenden furchtbaren Felſeuſtücke zu ſpren— 
gen. Dort fand ich wieder einige der La— 
teiner, die mich auch ſogleich mit einem 
„Hurrah für den Pfarrer“ begrüßten. Den 
Berg nannte man zu jener Zeit den Schlan— 
genberg, wegen der außerordentlichen Men— 
ge Schlangen aller Art, die ſich dort aufhiel— 
ten, und es kommt mir heute noch wie ein 
Wunder vor, daß von den 16 Arbeitern, 
die in dem wüſten Geſtrüpp daſelbſt beſchäf— 
tigt waren, kein einziger bebiſſen wurde. 
Wir tödteten eine Menge, ich ſelbſt habe 
während der drei Monate, die ich auf dem 
Verg zubrachte, mehr als 40 getödtet, und 
doch ſchienen ſie ſich nicht zu vermindern, 
bis uns der Farmer, bei dem wir logirten, 
den guten Rath gab, ſeine Schweine des 
Morgens mit auf den Berg zu nehmen. 
Dieſe räumten dann gehörig auf, und es 
war eine große Freude für uns zuzuſehen, 
wie die Schweine ſo geſchickt die Schlangen 
fingen und als eine Delikateſſe bis auf den 
Kopf und Schwanz gierig verzehrten. 

Da wir in jener Gegend ziemlich von der 
Welt abgeſchloſſen waren und uns an Sonn— 
tagen außerordentlich langweilten, kamen 
meine Kollegen auf den Gedanken, ich ſollte 
wieder predigen, ſie wollten einen paſſenden 
Platz aufſuchen und für Zuhörer ſorgen. 
Dadurch, meinten ſie, bekäme man dann 
Menſchen zu ſehen und der langweilige 
Sonntag werde verkürzt. Auch meinten ſie, 
ich könnte mir einige Dollars verdienen, 
und ihnen daneben eine Gefälligkeit erwei— 
ſen. Endlich kam ich ihren vielen Bitten 
nach, verſchaffte mir Papier und Schreib— 
zeug und fing an, einige Themata auszuar— 
beiten, über die ich predigen wollte. 

Von unſerm Koſtwirth, einem Quäker, 
erfuhr ich, daß in jener Nachbarſchaft die 
PRattleares- (Streit-Art-) Sekte, zur Schan⸗ 
de der dortigen Bewohner, außerordentlich 
zunehme. Ihr Glaube ſei, daß wir Men— 
ſchen dahin gehen müßten, wohin uns die 
Liebe zieht, und alles, was die Liebe eines 
der Mitglieder von dem andern verlange, 
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müſſe ihm baldigſt von dem andern gewährt 
werden. Frauen und Männer, Mädchen 
und Jünglinge hätten in ihren Forderungen 
gleiches Recht, das empfehle die Bibel und 
das neue Teſtament. Ferner lehrten ſie, 
daß man bei den Gottesverehrungen nur 
erſcheinen dürfe, wie der Schöpfer uns ge— 
ſchaffen, im Adam'ſchen Koſtüm, und der- 
artigen unmoraliſchen Unfug mehr. Die 
Leute, welche ſich dieſer neuen Sekte an⸗ 
ſchloſſen, und deren Zahl ſich in den untern 
Townibps von Berks County und Ober- 
Montgomery County ſchon auf Hunderte 
belief, trieben das Skandalöſeſte, was nur 
gedacht werden kann. Im Namen Gottes 
geſchah alles das, denn nur dadurch werde 
die wahre freie Liebe gegen einander be— 
zweckt. 

Die Gründer und Hauptanführer dieſer 
Sekte waren ein gewiſſer Stoffelbein und 
eine gewiſſe Frau Williamſon; doch war ihr 
wüſtes Treiben von nicht langer Dauer, 
denn mehrere Farmer aus der Gegend, wel— 
che dasſelbe nicht mehr anſehen konnten, 
klagten bei dem Gericht von Berks County, 
welches durch eidliche Ausſagen Herrn Stof— 
felbein und Mrs. Williamſon verhaften ließ, 
und kamen bei dem Verhör ſolche Abſcheu— 
lichkeiten ans Licht, daß die Verführer der 
leichtgläubigen Landbewohner, Herr Stof— 
felbein zu fünf und Frau Williamſon zu 
ſieben Jahren Gefängnißſtrafe verurtheilt 
wurden. (Im Readinger Adler vom Jahr 
1833 oder 34 find die Gerichtsverhandlun— 
gen zu leſen.) 

Meine erſte Predigt hielt ich in einem 
Schulhaus, die zweite in einer großen, ſchön 
geſchmückten Scheuer, die dritte in einer 
Kirche. Meine Vorträge waren immer zahl- 
reich beſucht, beſonders da es bekannt wurde, 
daß ich gegen das unmoraliſche und un⸗ 
chriſtliche Treiben der Battleaxes ſo derb 
loszog. . 

Mit dem Predigen und der Arbeit im 
Steinbruch hatte ich mir ein Sümmchen zu⸗ 
ſammen geſpart und hoffte ich, wenn die 
Winterzeit wieder herankäme und ich keine 


Arbeit hätte, nicht wie im letzten Jahre wie— 
der Noth leiden zu müſſen. Da ergriff mich 
plötzlich ein böſes Fieber ſo hart, daß es 
meine Kameraden für nöthig fanden, mich 
nach Reading zu bringen, weil in jener Ge— 
gend kein Arzt zu finden war. In Reading 
lag ich mehrere Wochen ſchwer krank. Wäh— 
rend meiner Krankheit und Verlaſſenheit 
beſuchte mich oft mein früherer Waaren— 
lieferant, Herr Meyer Siegel, ein Jude, der 
mir mehr Gutes erwies, als alle meine 
chriſtlichen Freunde zuſammengenommen, 
und kann ich wohl behaupten, daß ich nur 
durch ſeine Mithülfe am Leben blieb. Er 
verſchaffte mir einen guten Arzt, ließ die 
Recepte in der Apotheke anfertigen, ſorgte 
dafür, daß ich meine Medizin pünktlich be— 
kam, erheiterte mich durch angenehme Un— 
terhaltung und ſprach mir Muth zu. 

Als ich wieder geneſen war und ausgehn 
konnte, hatte ich keinen Dollar mehr in der 
Taſche, und rieth mir Freund Siegel, der 
leider jetzt in kühler Erde ruht, ich ſollte 
die ſchwere Arbeit am Kanal und im Stein⸗ 


bruch aufgeben, nach Philadelphia gehen und 


mich dort in einer Buchdruckerei oder ſonſt 
nach einer leichten Arbeit umſehen, da ich 
jetzt viel zu ſchwach ſei, um harte Arbeit zu 
verrichten. Aber wo Reiſegeld hernehmen, 
frug ich den guten Menſchen. Dafür laß 
mich ſorgen, war ſeine Antwort. Am näch— 
ſten Morgen kam er in mein Logis und gab 
mir zwei Dollars, ein halber Dollar, ſagte 
er, kommt von mir, die anderen drei ſind 
von den Freunden Heitzmann, Aben und 
Böhringer, dein Koſtgeld iſt bezahlt, nun 
packe dein Bündel und reiſe Philadelphia zu. 
Mit Thränen nahm ich Abſchied von dem 
guten Menſchen, und danke ich der Vorſeh— 
ung, daß es mir ſpäter gegönnt war, dem- 
ſelben noch vergnügte Tage zu bereiten. 
Meine zwei Hemden, eine Weſte und ein 
Paar Beinkleider nebſt einem großen Keil 
Brot und einem Stück Schinken, welche mir 
meine Koſtwirthin zum Geſchenk gab, waren 
bald in einem Bündel gepackt, und beſchloß 
ich über Kutztown, Allentown, Eaſton und 
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Doylestown nach Philadelphia zu gehen, 
da ich hoffte, in einer Buchdruckerei dieſer 
Stadt Beſchäftigung zu finden. Obſchon 
ich langſam die Straße hinwanderte, wurde 
ich doch bald müde und mußte oft ausruhen, 
doch erreichte ich noch ſpät am Abend das 
Städtchen Kutztown. Bis hierher hatte ich 
von meiner Barſchaft noch keinen Cent aus— 
gegeben, jetzt aber mußte die Kaſſe angegrif— 
fen werden, denn ich mußte ja wegen meiner 
Schwächlichkeit in einem Wirthshaus über— 
nachten und das Schlafgeld bezahlen. 

Ich kehrte in einem der erſten Wirths— 
häuſer, das mir zu Geſicht kam ein, wo mir 
ber Wirth ſehr freundlich entgegen trat. 
Als ich nicht ſogleich vor den Trinkſchank 
ging, um einen auf die Lampe zu gießen, 
wie das bei Reiſenden der Brauch iſt, ſon— 
dern mich ſtill in eine Ecke drückte, kam der 
Wirth auf mich zu und frug, ob ich krank 
ſei, ich ſähe ſo blaß aus, und woher ich käme. 
Ich beichtete dem Neugierigen mein Elend 
und geſtand ihm, daß ich nur das Nachtla— 
ger bezahlen könne, auf das Eſſen müßte 
ich verzichten. 
thige Mann, '„wenn du krank biſt und arm, 
brauchſt du bei mir a ken Schlofgeld zu be— 
zolhe“, und entfernte ſich, bald aber kam er 
wieder und ſagte: „Geh naus in die Küch, 
die Weibsleut werde dir en warme Kaffe 
un ebbes zu eſſe gebe, en armer Kranker 
ſoll bei mir keine Noth leide.“ Nachdem 
mir der brave Wirth noch ein frugales 
Frühſtück unentgeltlich zukommen ließ, 
nahm ich mit Dank von den guten Leuten 
Abſchied und wanderte Allentown zu, welche 
Stadt ich ſpät am Abend erreichte. 

Hier faud ich aber nicht den freundlichen 
Wirth und das Glück, unentgeltlich wohnen 
und eſſen zu können; ich mußte für mein 
Nachtlager und Frühſtück 50 Cents bezah— 
len, doch muß ich erwähnen, daß beides aus— 
gezeichnet war. Sobald ich mein Frühſtück 
genoſſen hatte, eilte ich in die deutſche Vud- 
druckerei des Herrn Blumer, in der Hoff— 
nung dort Beſchäftigung zu finden, aber 
weder bei ihm noch in einer engliſchen Buch— 


„Well“, meinte der gutmü- 


druckerei konnte ich dieſelbe erhalten. Von 
einem Viaticum (Wegegeld), wie es bei den 
Druckereien in Europa damals gebräuchlich 
war, wußte man in Amerika nichts, doch er— 
hielt ich von einem jungen Mann namens 
Leiſering, der in Blumers Druckerei beſchäf— 
tigt war, ein 11 Pensſtück und von Herrn 
Kunſt, einem Deutſchen, der die erſten Ste— 
reotyp-Platten in Amerika goß, einen vier— 
tel Dollar. . 

Von Allentown wandte ich mich auf Beth— 
lehem, Eaſton, Doylestown, aber nirgend— 
wo konnte ich mit meinem erlernten 
Geſchäft oder ſonſt wie Arbeit finden. 

Meine einzige Hoffnung war nun auf 
Philadelphia gerichtet, wo ich ja einige 
Freunde hatte, durch deren Vermittlung ich 
Beſchäftigung zu bekommen hoffte. In 
Doylestown wurde meine Barſchaft bis auf 
acht Cents reduzirt, obſchon ich ſehr ſpar— 
ſam war und einige Nächte in den Scheunen 
der Bauern mein Logis nahm. Freund 
Moritz Lob, der berühmte Morgenſtern-Her— 
ausgeber, war damals noch nicht in Doyles— 
town, ſonſt würde ich gewiß bei ihm gute 
Aufnahme gefunden haben. 

Es war in den letzten Tagen des Monat 
Auguſt 1833, als ich gegen Abend das 
Städtchen Germantown erreichte, und nahm 
ich mir vor, noch an dieſem Abend nach Phi— 
ladelphia zu gehen, wo ich hoffte, daß mir 
mein alter Koſtwirth Ziegler Quartier ge- 
ben würde. Obſchon ich an dieſem Tag keine 
große Reiſe gemacht, ging es doch ſehr lang— 
ſam, denn ich hatte den ganzen Tag hin— 
durch nichts als Aepfel genoſſen, die da— 
mals maſſenhaft an den Bäumen neben der 
Straße zu finden waren. Kaum war ich 
eine Meile weit von Germantown entfernt, 
als ich ein ſchweres Gewitter heranziehen 
ſah. Ich nahm meine ganzen Kräfte zu— 
ſammen, um wo möglich noch an dieſem 
Abend Philadelphia zu erreichen. Aber um— 
ſonſt, es wurde immer finſterer, die Donner 
brüllten, immer ſtärker zuckten die Blitze, 
der Regen fiel jetzt in Strömen, und halb 
in Verzweiflung hielt ich mich an einer Fenz 
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feſt, die an der Straße ſtand, denn zu dem 
Donner, Blitz und Regen kam auch noch ein 
furdjtbarer Wind. So ſtand ich eine Zeit 
lang und glaubte, in jeder Minute zuſam⸗ 
men brechen zu müſſen und elend umzufom- 
men. Da erleuchtete ein greller Blitzſtrahl 
meine Umgebung, und ich erblickte nicht weit 
von mir ein Haus mit einem Withsſchild, 
und mit dem Ausruf: „Gott ſei mir gnä⸗ 
dig“, tappte ich im Finſtern dem Hauſe zu, 
das mir der Blitz gezeigt, und erreichte es 
glücklich Ich trat ein; es waren eine Anzahl 
Gäſte darin, die dort gegen das ſchlimme 
Wetter Schutz geſucht und die mich armen, 
durchnäßten Teufel, mit meinem Bündelchen 
unter dem Arme, mit Bedauern betrachte— 
ten. 

Wie freudig war ich aber überraſcht, als 
ich den Wirth und die Gäſte Deutſch ſprechen 
hörte. Ich ging an den Schenktiſch und ließ 
mir einen kleinen Whiskey geben, der zu 
jener Zeit zwei Cents koſtete. Der Wirth 
fragte mich, woher ich komme und wohin 
ich wolle bei dem ſchlimmen Wetter. Ich 
erzählte ihm kurzgefaßt meine Reiſe von 
Reading, und daß ich nach Philadelphia 
wolle, wo ich Beſchäftigung zu bekommen 
hoffe. Ich ſei ganz ohne Mittel und er werde 
mir wohl erlauben, auf ſeinem Heuſtock zu 
übernachten. Die anweſenden Gäſte, welche 
meine Unterredung mit dem Wirth gehört, 
ſchienen mein Schickſal zu bedauern. Einer 
derſelben kam auf mich zu und gab mir 
einen viertel Dollar, die andern folgten ſei— 
nem Beiſpiel und gaben mir einige Cents. 
Später ſah ich denjenigen, welcher den An⸗ 
fang zur Kollekte machte, öfters, mit einem 
Bündel Leder auf dem Rücken, das gelbe 
Wirthshaus an der Townſhip Line von Phi- 
ladelphia nach Germantown paſſiren und 
erfuhr, daß ſein Name Leonhardt Benkert 
ſei und daß er das Schuhmachergeſchäft in 
Germantown betreibe. 

Das Gewitter hatte aufgehört und die 
deutſchen Männer, die in dem Wirthshaus 
Schutz geſucht und theils in Riſing Sun, 
theils in Germantown wohnten, entfernten 


ſich. Ich bat nun den Wirth, mir zu er- 
lauben, auf ſeinem Heuſtock zu übernachten, 
und wollte ich ihm gerne am andern Tag 
dafür Arbeit verrichten. „Ne ſell geht net“, 
erwiderte der Wirth, ein Deutſch-Pennſyl⸗ 
vanier namens Weber, „du gukſt net aus 
wie en Trämp (Umhertreiber, Strolch), du 
magſt dich in en Bett legen.“ Er nahm 
ein Licht und brachte mich in ein Zimmer, 
wo ich ein gutes Bett fand. Da es ſehr 
warm war, zog ich meine durchnäßten Klei⸗ 
der aus und hing ſie zum Trocknen umher, 
und begab mich zur Ruhe. 


Schon früh am nächſten Morgen verließ 
ich mein Lager, das mich außerordentlich ge— 
ſtärkt hatte, und eilte hinab in die Wirths⸗ 
ſtube. Dort fand ich bereits Herrn Weber 
beſchäftigt. Ich bat ihn, mir nun Arbeit 
anzuweiſen, damit ich meine Schuld abtra- 
gen könne, und wäre ich ihm für das gute 
Nachtquartier zu vielem Dank verpflichtet. 
„Never meind“, ſagte Herr Weber, „erſt 
nemm dei Bräkfeſt (Frühſtück), nachher will 
ich dir Aerwet (Arbeit) gewe.“ Die Früh⸗ 
ſtücksglocke erklang, ich wurde zum Eſſen 
eingeladen, und da ich feit mehreren Tagen 
nichts Ordentliches, Warmes genoſſen, ſo 
kann man ſich denken, mit welchem Heiß⸗ 
hunger ich zugriff, beſonders da ich durch 
Frau Weber ermuthigt wurde, tüchtig zu- 
zulangen. Nach dem Eſſen wies mich Herr 
Weber an, den Vorplatz vor dem Wirthshaus 
zu reinigen, alsdann die Fenzen, welche der 
geſtrige Sturm umgeriſſen, wieder aufzu— 
ſtellen ufm. Mit großem Vergnügen und 
Eifer verſah ich das Geſchäft, und da Weber 
ſah, daß ich ſehr willig war, ſagte er nach 
dem Mittageſſen zu mir: „Well, Louis, 
wenn du ke Aerwet hoſcht, ſo kannſcht en 
Zeit lang bei mir als Hausknecht bleibe, bis 
du ebbes beſſeres findſt.“ Höchſt dankbar 
nahm ich das Anerbieten an, und ſchätzte 
mich glücklich, ein ordentliches Obdach und 
gute Nahrung gefunden zu haben. 

Da es um jene Zeit im Innern Penn- 
ſylvaniens noch keine Eiſenbahnen gab, ka⸗ 
men die Bauern zahlreich mit ihren großen 
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Frachtwagen aus den obern Counties, wie 
Montgomery, Berks, Schuylkill und Leba— 
non County, die Germantown Road entlang 
und hielten bei unſerm Wirthshaus an, da 
ſie wußten, daß ſie hier für ihre Pferde vor— 
zügliches Waſſer bekommen konnten. Als 
Hoſtler (Hausknecht) mußte ich die Thiere 
tränken, während ſich die Bauern in die 
Wirthsſtube begaben, um für zwei Cents 
Whiskey oder ein Pint Apfelwein (Cider) 
für zwei Cents zu genießen. Ich erhielt 
dann ein Trinkgeld von zwei bis drei Cents, 
wodurch ich nach und nach in den Stand ge— 
ſetzt wurde, mir Strümpfe und Schuhe an— 
zuſchaffen, denn ich war, wie der Pennſyl— 
vanier ſagt, „ganz erbärmlich herunterge— 
riſſen.“ 

Glücklicher fühlte ich mich, als mein Brot- 
herr mich bat, wenn nichts beſonders Wichti— 
ges im Hauſe zu thun ſei, ſeine Kinder 
Deutſch leſen und ſchreiben zu lehren, denn 
er wolle ſie durch Pfarrer Bibighaus in der 
reformirten Kirche in der St. John-Straße 
in Philadelphia deutſch konfirmiren laſſen. 
Da ich ſchon in meinem fünfzehnten Jahre 
in Deutſchland Schulmeiſterei trieb, ſo nahm 
ich mit Freuden das Anerbieten an, und 
kaum waren 14 Tage verfloſſen, jo bud- 
ſtabirten meine Zöglinge, ein Knabe und ein 
Mädchen, ſchon zu meiner größten Zufrie— 
denheit, und nach weiteren 14 Tagen, laſen 
die Kinder den Eltern, die ſehr religiös wa— 
ren, leichte Stellen aus der Bibel vor. Die 
Hausfrau war ſo vergnügt darüber, daß ſie 
mir aus Dankbarkeit am nächſten Samſtag 
ein ſchönes Hemd und Halstuch zum Ge— 
ſchenk machte. 

Um dieſe Zeit kam jeden Tag gegen 
Abend ein alter Deutſcher namens Groß in 
unſere Wirthſchaft, und hatte derſelbe von 
meinem Brotherrn die Erlaubniß, auf dem 
Heuſtock zu übernachten. Man erzählte mir 
von dieſem Sonderling, er ſei in der fran— 
zöſiſchen Revolution der neunziger Jahre 
in Lyon öffentlicher Ankläger geweſen, ſei 
nach derſelben nach Amerika geflüchtet, habe 
in Lancaſter, Pennſylvanien, fidh als Shub- 


macher etablirt, und als er ſich etliche Tau— 
ſend Dollars geſammelt, habe ihn die fixe 
Idee ergriffen, den Sonderling und großen 
Philoſophen zu ſpielen. In Philadelphia 
miethete er ein Haus, ſtattete ein Zimmer 
mit alten Büchern aus und ſpielte den gro— 
ßen und reichen Gelehrten, indem er einen 
langen Bart und einen langen Talar trug 
und flott lebte. Er machte Aufſehen genug, 
aber bald war die Kaſſe leer, die Wirthe 
wollten dem Feinſchmecker nichts mehr bor- 
gen und nach und nach mußte ein Stück 
Möbel und ein Buch nach dem andern ver— 
kauft werden. 


Sein Koſtwirth erdachte nun, um wieder 
zu ſeinem Geld zu kommen, folgendes. Der— 
ſelbe hatte ein Hotel in der Nähe von Riſing 
Sun; der Philoſoph mußte nun eine Höhle 
in der Nachbarſchaft beziehen und den Ein— 
ſiedler ſpielen, der nur von Kräutern und 
Wurzeln lebte. Nachts, wenn alles ſtill war, 
ſchlich ſich der edle Einſiedler nach dem Ho— 
tel, wo er gefüttert wurde und ſchlief. Die— 
ſer Humbug zog; Hunderte beſuchten die 
Höhle, nicht bloß von Philadelphia, ſon— 
dern auch von Baltimore, New Nork und 
Waſhington, um den Wundermann zu fe- 
hen, der ihnen wahrſagte und Wunderme— 
dizin verkaufte. Drei Monate dauerte der 
Spaß, da betrank ſich der Herr Einſiedler 
und wurde von den Beſuchern als ein elen— 
der Humbug erkannt und verſpottet. 


Da nahm fidh Herr Wilhelm Horſtmann 
Senior des alten deutſchen Narren an, ließ 
ihn raſiren und den Talar ablegen und mie— 
thete ihm eine Stube, wo er Schuh flicken 
ſollte. Aber Groß war allzuſehr an das 
Nichtsthun gewöhnt; er trieb ſich überall 
umher, bis er als Vagabund aufgegriffen 
und ins Armenhaus gebracht wurde, wo er 
ſtarb. Groß war eine handelnde Perſon in 
den furchtbaren Scenen der franzöſiſchen 
Revolution geweſen, und gab von denſelben 
höchſt lebhafte und ergreifende Schilderun— 
gen. 
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Aus meinem Leben. 


Man mag es glauben oder nicht; die 
harmloſe Zeit, wo ich den Hausknecht und 
Hauslehrer in einer Perſon bei meinem 
deutſch⸗pennſylvaniſchen Wirth Weber ma- 
chen mußte, war dennoch eine glückliche, an 
die ich noch oft mit Vergnügen zurückdenke. 
Wir hatten im Oktober einen febr zahl- 
reihen Beſuch von pennſylvaniſchen Bau- 
ern; es gab viel zu thun, aber auch ſo viel 
Trinkgelder, daß ich imſtand war, mich mit 
ordentlichen Winterkleidern zu verſehen. 
Eines ſchönen Tages hatte ich auch das 
Vergnügen, einige bekannte Bauern aus 
Robinſon Townſhip, wo ich früher gepre- 
digt hatte, anfahren zu ſehen. Ich tränkte 
ihre Pferde und im Abfahren reichte mir 
einer ein Trinkgeld von zwei Cents, und 
als er mir ins Geſicht ſah, rief er plötzlich 
„Ei mei Gott, biſcht du net der deutſche 
Pfarrer, der bei uns gepredigt hot?“ 


Als ich mich zu erkennen gab, hatten die 
Bauern eine große Freude, mich wiederzu— 
ſehen, bedauerten aber, daß ich es vom 
Pfarrer nicht weiter als zum Hausknecht 
gebracht, beſchenkten mich aber mit einem 
viertel Dollar, was damals als Trinkgeld 
eine große Summe war, und verſprachen, 
ſo oft ſie vorbeikämen, bei mir einzukehren. 
Ich ſah die Leutchen wieder als ich Heraus— 
geber des Demokrat war und eine Erho— 
lungsreiſe in die Berge von Robinſon 
Townuſhip machte, wo ich von ihnen auf das 
freundlichſte aufgenommen wurde. 


Da es damals von Philadelphia bis zu 
meiner Hausknechtſtelle ein ſchöner Spa— 
ziergang war, ſo kehrten beſonders an 
Sonntagen viele Leute bei uns ein. Ich 
mußte dann als Barkeeper agieren, und ſo 
lernten mich mehre Deutſche aus Philadel— 
phia kennen, und kam bei gutem Wetter 
ein gewiſſer Herr A. Freiburger regelmä— 
ßig. Dieſer gute Mann, mit dem ich mich 
ſehr oft unterhielt, befragte mich eines Ta- 
ges, wo ich geboren, wie lange ich im 


Lande ſei, ob ich auch in Europa gewandert 
und welches Geſchäft ich erlernt habe. 


Als ich ihm erzählte, daß ich die Bud- 
druckerkunſt erlernt, in Deutſchland und in 
Frankreich gewandert und ſogar ein Jahr 


in Paris geweſen fet, hatte er große Freu— 


de, da er als Möbelſchreiner viele meiner 
genannten Touren gemacht, und die letzten 
drei Jahre vor ſeiner Ankunft in Amerika 
in Paris geweſen war. Lieber Freund, 
ſagte er freundlich zu mir, Sie müſſen eine 
andere Stellung haben, ich bin in Phila- 
delphia bekannt und werde mir Mühe ge— 
ben, Sie in ein paſſendes Geſchäft zu brin— 
gen. Dieſes Geſpräch wurde an einem 
Sonntag Morgen geführt, und noch an 
demſelben Abend kam Freiburger wieder, 
ſagte mir, daß er die Bekanntſchaft des 
Herrn G. Weſſelhöft gemacht, welcher die 
Ritter'ſche Buchdruckerei angekauft und bis 
Neujahr eine deutſche Zeitung, Die alte und 
neue Welt, herausgeben wolle. Weſſelhöft 
habe meine Adreſſe aufgeſchrieben und 
werde in einigen Tagen ſelbſt zu mir fom- 
men, um mich als Drucker zu engagieren. 


Es war im Anfang des Monats No— 
vember 1833, als ein ſtattlicher Herr auf 
unſer Wirthshaus an der Townuſhip Line 
zugeſchritten kam; er frug nach mir und 
gab ſich als Buchdrucker Weſſelhöft zu er— 
kennen. Nachdem er mich über meine Lei— 
tungen in der Buchdruckerkunſt, und wo 
ich überall in Europa konditionirte befragt, 
und es ihn beſonders nach meinem Bericht 
freute, daß ich mich bei den Freiheitsbewe— 
gungen in Deutſchland betheiligt hatte, 
verſprach er, mich mit wöchentlich ſechs 
Dollars Gehalt in ſein Geſchäft zu neh— 
men, und müſſe ich die Stelle ſobald als 
möglich antreten. Ich nahm das Aner— 
bieten dankbar an, Herr Weſſelhöft trak— 
tierte mich mit einem Pint trefflichen Ciders 
für zwei Cents und einer erzellenten Ci— 
garre für einen halben Cent, worauf er 
ſich freundlich verabſchiedete. 
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So froh ich war, wieder in mein er— 
lerntes Geſchäft treten zu können, ſo gab 
mir doch der Gedanke, mich von der guten 
Weber'ſchen Familie trennen zu müſſen, 
eine ſehr unruhige Nacht, und als ich am 
nächſten Morgen dem guten Weber ſagte, 
daß ich ihn verlaſſen werde, zitterte meine 
Stimme, und auch er wurde traurig, be— 
ſonders aber waren es meine Zöglinge, 
ſeine Kinder, die mein Weggehen tief be— 
trübte. 

Als ich nach Philadelphia kam, kehrte 
ich zuerſt mit meinem Bündel in dem 
Gaſthaus des Herrn Conrad Neumann, 
damals 111 Race-Straße zwiſchen der 
Dritten und Vierten Straße, ein, das mir 
durch Herrn Freiburger und Weſſelhöft 
empfohlen war, und wurde ich dort nach 
meiner Aufrage als Koſtgänger für 21% 
Dollars wöchentlich aufgenommen. Nach— 
dem ich meine Habſeligkeiten in das mir 
angewieſene Zimmerlein gebracht, in wel— 
chem drei andere junge Leute wohnten, be— 
gab ich mich in die Buchdruckerei No. 9 
Bread-Straße, wo ich von Herrn Weſſel— 
höft und deſſen einzigem Gehülfen, Herrn 
Wilhelm Radde (der als bekannter Buch— 
drucker noch in New Pork lebt), auf das 
freundlichſte empfangen wurde. Nach kur— 
zer Berathung wurde beſchloſſen, ſofort 
am nächſten Morgen fleißig an die Ein— 
richtung der Druckerei zu gehen, damit die 
Alte und neue Welt unfehlbar am 1. Ja- 
nuar 1834 erſcheinen könne. Herr Weſſel— 
höft erzählte mir dann mit großem Ver— 
gnügen, daß er ſchon 124 Abonnenten in 
Philadelphia geſammelt habe, auch aus 
dem Innern von Pennſylvanien waren 
ihm ſchon Beſtellungen zugekommen. 

Herr Paſtor Walz, ein höchſt gebildeter 
Mann aus Carlsruhe, der ſchon mehrere 
Jahre als lutheriſcher Prediger und Lehrer 
in Pennſylvanien gewirkt habe, und der 
engliſchen Sprache vollkommen mächtig ſei, 
werde die Redaktion der Zeitung überneh- 
men, und er hoffe, daß eine Wochenzeitung, 


in guter deutſcher Sprache redigirt, Mn- 
klang finden werde. 

Ich ſtimmte ihm vollkommen bei, denn 
jeit dem Eingehen des Deutſchen Corres- 
pondenten von Herrn Ritter in der Zweiten 
Straße nahe Callowhill, der wegen Man— 
gel an Subjfribenten einging, war feit 
Jahren keine deutſche Zeitung, außer dem 
Readinger Adler, in Pennſylvanien, in 
welcher die deutſche Sprache ordentlich ge— 
pflegt wurde. Außer dem traurig redigir— 
ten deutſchen Wochenblatt Telegraph hatte 
Herr Weſſelhöft keine Oppoſition, und dieſe 
Zeitung lag in den letzten Zügen. Nachdem 
die zweite Nummer der Alten und neuen 
Welt erſchienen war, hatten wir bereits 350 
Subsfribenten, eine Anzahl, wie fie noch 
nie zuvor eine deutſche Zeitung in Phila— 
delphia hatte. 

In dem Neumann'ſchen Hotel, dem 
Hauptuartier der Deutſchen, verſammelten 
ſich faſt allabendlich mehrere junge Deut— 
ſche, die in der Nachbarſchaft in Logis wa— 
ren. Ich machte bald die Bekanntſchaft des 
Herrn Carl Wilhelm, Carl Schüllermann, 
Georg Doll, Lorenz Herbert, Philipp 
Becker, Jakob Heiner, Benedikt Kohler, L. 
Schmitt, alle lebensluſtige grüne Deutſche. 
Auch Herrn Chriſtian Halm, einen tüchti— 
gen jungen Bäcker, der bereits in Bhiladel- 
phia etablirt war, und welcher heute noch 
in No. 406 Green-Straße lebt, lernte ich 
damals dort kennen. Ich unterhielt mich 
mit dieſem ſehr beleſenen Mann und gro— 
ßen Anhänger des talentvollen Predigers 
Rudolph Demme ſehr gerne, und ſind wir 
uns bis zu unſerem hohen Alter ſtets treue 
Freunde geblieben. 


Unter den ſogenannten deutſchen Spieß— 
bürgern, welche des Abends zu Neumann 
kamen, lernte ich den berühmten Schwert- 
feger Widmann, den Zuckerſieder Bühler, 
den Zuckerſieder Haas, den Pionier-Litho⸗ 
graphen Lehmann, den Ciſeleur Seger ken— 
nen. Auch der brave und wohlthätige Mpo- 
theker, der Gründer der Apotheke, die jetzt 
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von ſeinem würdigen Nachfolger Herrn 
Krämer in der Race⸗Straße geführt wird, 
fand ſich öfters ein. Herr Wilhelm Horſt— 
mann, der noch nicht lange eine Poſamen⸗ 
tierfabrik gegründet hatte, fand ſich auch 
manchmal des Abends bei Neumann ein. 

Die Herren ſaßen gewöhnlich an einem 
für ſie beſonders beſtimmten Tiſch, wo ſie 
ſich den guten franzöſiſchen Wein zu 18—- 
25 Cents per Bouteille ſchmecken ließen und 
dann politiſirten, wobei es ziemlich laut 
herging, denn ſie gehörten zu den zwei 
Parteien, den Whigs und Demokraten, und 
war der lauteſte unter allen Herr Tobias 
Bühler, ein enthuſiaſtiſcher Whig. 

In unſerer Buchdruckerei wurde es jetzt 
immer lebendiger, denn neben Herrn Radde 
und mir waren nun noch Herr Schüller— 
mann, Birk, Gronau angeſtellt, und ſpäter 
noch Herr Heinrich Schwacke, Herr Franz 
Schreiber und Herr Fabian. Wir vertru— 
gen uns alle recht freundſchaftlich mitein- 
ander, arbeiteten mit Liebe für unſeren 
Brotherrn, und da die meiſten von uns 
muſikaliſch und beſonders Freunde des Ge— 
ſangs waren, und einige ganz vortreffliche 
Stimmen hatten, ſo erklang aus der 
Druckerei No. 9 Bread-Straße gar manches 
ſchöne deutſche Lied, an welchem unſere 
ganze Nachbarſchaft großen Gefallen fand. 

So wie wir auf ihn, ſo war auch Herr 
Weſſelhöft ſtolz auf ſeine Arbeiter und 
machte den Vorſchlag, einen Verein zu 
gründen und ein Lokal zu miethen, wo 
wir uns wöchentlich einmal verſammeln 
ſollten, um uns durch Geſang, Deklamatio— 
nen, Vorleſen u. ſ. w. angenehm zu unter— 
halten. Jeder ſollte ſeine Freunde, die 
Fähigkeiten hatten, dazu einladen. Mit 
großem Vergnügen wurde der Vorſchlag 
angenommen, und kaum waren zwei Wo— 
chen verfloſſen, war der Verein unter dem 
Titel Bildungsverein gegründet und ein 
Lokal in dem Hauſe, das jetzt von Herrn 
Schneider, in der Vine⸗Straße nahe der 
Zweiten No. 210, als Gaſthaus gehalten 


wird, gemiethet. Bei der erſten Zuſam— 
menkunft, wo die Statuten entworfen wur- 
den zählte der Verein bereits 18 Mitglie- 
der, von denen jeder wöchentlich 25 Cents 
Auflage zu bezahlen hatte. Außer den Wr- 
beitern der Weſſelhöft'ſchen Druckerei und 
ihrem Meiſter, waren die Herren M. Wol- 
ſieffer, W. Beſchke, Louis Smith, J. Berg, 
Benedict Kohler und andere, deren Namen 
ich vergeſſen, Mitglieder des Vereins ge— 
worden. Es war ein großes Vergnügen 
für uns alle den Verſammlungen beizu— 
wohnen, wo wir uns ſo angenehm unter— 
hielten, und wurde hier auch der erſte Jm- 
puls, einen deutſchen Geſangverein zu 
gründen, gegeben. 


Da, wie ſchon erwähnt, ſich die Arbeits- 
kräfte im Jahre 1834 in der Weſſelhöft'- 
ſchen Druckerei ſehr mehrten, ſo bekam ich 
öfters freie Zeit, und mit Bewilligung des 
Herrn Weſſelhöft benutzte ich dieſelbe, um 
in Philadelphia Subskribenten für die 
Alte und neue Welt zu ſammeln, und mich 
unter den deutſchen Bewohnern der Stadt 
der Brudedliebe bekannt zu machen. Bei 
meiner Rundreiſe lernte ich den Herrn 
Conrad Meyer, Pianofabrikant, kennen, 
der mir ſpäter ein ſo lieber Freund gewor— 
den, und welcher heute noch, während ich 
dieſes ſchreibe, in dem Alter von 87 Jahren 
in Arch-Straße als vielgeehrter Mann 
lebt. Auch die Pianofabrik des Herrn Wm. 
Feuering, der jetzt als hochgeehrter Greis 
in Camden wohnt, beſuchte ich, und erhielt 
ich in beiden Fabriken nicht allein mehrere 
Subſkribenten, ſondern auch mehrere qe- 
bildete junge Männer als Mitglieder für 
unſern Bildungsverein. Ebenſo hatte ich 
Glück in der Fabrik des Herrn Horſtmann, 
und an andern Plätzen. Bald kannte ich, 
und kannten mich, die meiſten gewerbtrei— 
benden Deutſchen in der damals noch klei— 
nen Stadt Philadelphia. Ebenfalls ver— 
ſäumte ich nicht, an den Sonntag-Morgen 
die verſchiedenen deutſchen Kirchen zu beſu— 
chen, wo ich manche gute Bekanntſchaft 
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machte. In großem Anſehen ſtand damals 
der außerordentlich talentvolle Kanzelred— 
ner Herr Dr. R. Demme, deſſen Predigten 
in der lutheriſchen Kirche, Ecke der Vierten 
und Cherry-Straße, zu hören, ein Vergnü— 
gen und eine Belehrung für jeden war, 
mochte er zu irgend einer Konfeſſion ge- 
hören. 

Da Herr Weſſelhöft einſah, daß ich ihm 
nützlicher als Subſkribenten-Sammler, 
denn als Arbeiter in der Druckerei ſein 
könnte, ſo erſuchte er mich in freudlicher 
Weiſe, in die deutſchen Counties von Penn— 
ſylvanien zu reiſen, um zu ſehen, ob ſich 
etwas für die Alte und neue Welt machen 
ließe. Dieſes war Waſſer auf meine Mühle, 
ich ſagte zu, und nachdem mir Herr Weſſel— 
höft Probe-Nummern eingepackt und mir 
etwas Reiſegeld in die Taſche fließen ließ, 
machte ich mich ſogleich per pedes apoſtolo— 
rum auf den Weg, und viel luſtiger ging 
es jetzt die Ridge Road hinaus als früher. 

Mein erſter Anhaltspunkt war Manay— 
unk, wo ich zuerſt die Fabrik des braven 


und hochgeehrten Herrn Joſeph Ripka be- 


ſuchte. Herr Ripka war ein Deutſch— 
Böhme, kam als armer Webergeſelle nach 
Philadelphia, arbeitete dort eine Zeit lang 
bei einem Weber in der Poplar-Straße, 
fing dann das Geſchäft für ſich an, und da 
ſeine Arbeiten ſo ſehr geſucht waren, ſo ſah 
er ſich genöthigt, da ihm außerordentliche 
Beſtellungen gemacht wurden, ſein Geſchäft 
bedeutend zu vergrößern, und erbaute ſich 
in Manayunk die jetzt noch beſtehende große 
Fabrik. Herr Ripka, deſſen irdiſche Hülle 
jetzt in kühler Erde ruht, und bei deſſen 
Tod mir die traurige Pflicht wurde, ſeinen 
Sarg zum Grabe tragen zu helfen, nahm 
mich ſehr freundlich auf, unterſchrieb ſo— 
gleich ſeinen Namen als Subſkribent für 
die Alte und neue Welt und führte mich 
in ſeine Fabrik, wo mehrere Deutſche ar— 
beiteten, und von denen ich einige als Abon— 
nenten erhielt. 


Nun ging es Norristown zu. Norris: 
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town war damals nur ein kleines Dorf. 
Zwei Wirthshäuſer, eine Apotheke, einige 
Schmiedewerkſtätten, eine kleine Kirche und 
30—40 Privathäuſer bildeten damals die 
ganze Stadt. Ueberall hörte ich damals 
Deutſch ſprechen, doch glückte es mir in den: 
Dörfchen nicht, auch nur einen einzigen 
Subſkribenten zu erhalten. Da es bereits 
Nacht geworden, mußte ich hier übernachten, 
fand aber ein ſehr gutes, auch außerordent— 
lich billiges Logis. Am nächſten Tage in 
aller Frühe ſetzte ich meine Reiſe weiter fort 
und erreichte gegen Mittag das Dörfchen 
die Trappe, früher von den erſten Anſied— 
lern, den Deutſchen, die Treppe genannt, 
wahrſcheinlich weil der Weg von Philadel— 
phia aus nach dem Ort terraſſenmäßig an- 
ſteigt. Für uns Deutſch-Amerikaner beſon— 
ders iſt der Ort Trappe ein hiſtoriſcher 
Platz; hier wurde nämlich die erſte deutſche 
Kirche in Pennſylvanien erbaut, hier weilte 
lange der große Kirchenvater Mühlenberg, 
hier trafen ſich oft, um über religiöſe Dinge 
zu disputiren, die gelehrten Männer, Graf 
Zinzendorf, die Theologen Conrad Beiſſel, 
der Gründer der Siebentäger-Sekte, ſein 
Kollege Peter Müller, welcher ſpäter, als 
die Unabhängigkeitserklärung proklamirt 
wurde, dieſelbe in ſieben verſchiedene Spra— 
chen für die neue Regierung überſetzte, der 
Theologe Pyraculus, ein proteſtantiſcher 
Miſſionär, welcher unter den Indianern für 
die chriſtliche Religion wirkte und derjenige 
war, welcher zuerſt das Vaterunſer in die 
Irokeſen-Sprache überſetzte, Conrad Weiſer, 
der berühmte Indianer-Dolmetſcher, und 
fand ſich auch von Zeit zu Zeit der bekannte 
Baron Stiegel dort ein. Hier wurde der 
berühmte General Peter Mühlenberg gebo- 
ren. Auf dem Gottesacker daſelbſt ruhen 
nun die Gebeine des hochgeſchätzten Theo— 
logen Heinrich Melchior Mühlenberg und 
von Peter Mühlenberg, der in dem Unab- 
hängigkeitskrieg ein Held und General 
Waſhingtons innigſter Freund war. Hier 
ſchlummert der edle deutſch-pennſylvaniſche 
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Gouverneur Franz Schunk, den das Volk 
von Pennſylvanien wegen ſeiner Treue, 
Redlichkeit und Sparſamkeit während ſeiner 
Amtsdauer nie vergeſſen wird. 


Nachdem mir der freundliche Pſarrer 
Müller, der, als ich die Trappe beſuchte, 
dort als lutheriſcher Prediger fungirte, noch 
einige Reliquien in der alten Kirche gezeigt, 
die von den erſten Anſiedlern aus dem alten 
Vaterland mitgebracht worden, verließ ich 
mit der Poſtkutſche, die eben vorbei kam, 
das Dörfchen und erreichte noch an demſel— 
ben Abend Reading. | 

Reading war damals die zweitgrößte 
Landſtadt in Pennſylvanien und zählte, als 
ich. dahin kam, wie ſchon bemerkt, etwas 
über 4000 Einwohner, und hörte man da- 
ſelbſt nur höchſt ſelten Engliſch ſprechen. 
Die Bevölkerung war ein ganz gemüthli— 
cher, einfacher, aufrichtiger, ehrlicher Men- 
ſchenſchlag, mit welchem zu verkehren es 
eine große Freude war. Die Stadt hatte 
zwei Kirchen, eine reformirte, eine lutheri⸗— 
ſche, und ein Quäker⸗Verſammlungshaus, 
in welchen nur am Sonntag Morgen, und 
manchmal am Sonntag Nachmittag Gottes⸗ 
dienſt gehalten wurde; Abend-⸗Gottesdienſt 
kannte man noch nicht. Was iſt aber ſeit⸗ 
dem leider, ja leider, aus der braven Be- 
völkerung Readings geworden? O, laßt 
es mich verſchweigen! Es thut meiner Seele 
weh, wenn ich an die alten Zeiten denke 
und jetzt ſehe, wie die Yankees, Mucker, 
heuchleriſchen Betbrüder, Leute, welche in 
den Kirchen plärren wie das liebe Vieh, 
die ſonſt ſo ehrliche, gutherzige Bevölkerung 
demoraliſirt haben. . 

Da id) bereits in Reading etwas befannt 
war, jo glückte es mir bald, eine Anzahl 
Subſkribenten für die Alte und Neue Welt 
zu erhalten. Der brave alte Bierbrauer 
Herr Georg Lauer, den ich früher öfters be- 
ſuchte, ſowie deſſen wackere Söhne, die jetzt 
noch lebenden hochgeachteten Bierbrauer 
Georg und Friedrich, nahmen mich auf die 
freundſchaftlichſte Weiſe auf. 


Zu meinen Subſkribenten, die ich in 
Reading geſammelt, gehörten Herr Henry 
M. Mühlenberg, ſpäter amerikaniſcher Ge⸗ 
ſandter in Oeſterreich, die Gebrüder Dei- 
ninger, Herr Carl Heitzmann, Herr Pfarrer 
Müller, Herr Böhringer und andere, zwölf 
an der Zahl. 

Von Reading machte ich einen Abſtecher 
nach dem lieblichen Städtchen Kutztown, 
theils um den Wirth, der mich ſo gut be— 
handelt hatte, zu beſuchen, theils um in dem 
ganz deutſchen Städtchen Subſkribenten zu 
ſammeln. Ich traf meinen guten Wirth 
geſund und wohl, der ſich auch ſehr freute, 
mich wieder zu ſehen. Ich erhielt in Kutz⸗ 
town drei Unterſchreiber, worunter Herr 
Pfarrer Herman. Der Weg von Reading 
nach Kutztown ift ein ſehr romantischer, und 
war ich ſehr erſtaunt, in der Nähe von Kutz⸗ 
town die ſchönen Hügel, die ſich weſtlich zie⸗ 
hen, mit Reben bepflanzt zu ſehen, die be— 
reits reiche Ernten gaben, ſo daß man in. 
Reading und Kutztown die Gallone reinen 
leichten Iſabella⸗Wein zu 25—30 Cents 
kaufen konnte. In den Wirthshäuſern be- 
kam man für einen Fip (6 Cents) ein 
großes Glas. Leider trat in 1850 die Re- 
benfäulniß ein und die meiſten Bauern 
ſahen ſich genöthigt, den Weinſtock nach und 
nach auszuhauen. Heute ſind die ſchönen 
Weinhügel mit Frucht bepflanzt. Vor eini- 
ger Zeit beſuchte ich einmal wieder das 
niedliche Kutztown, welches ſich durch ſeine 
deutſchen Lehrinſtitute einen Namen macht. 
Ich kehrte in dem alten Gaſthof ein, aber 
meinen alten Wirth traf ich nicht mehr, an 
ſeiner Stelle aber einen höchſt würdigen 
Nachfolger, Herrn Ulrich Miller, deſſen 
Gaſthaus in nah und fern einen guten Ruf 
hat. 

Von Reading begab ich mich über Hanı- 
burg, Orwigsburg nach Pottsville, wo das 
Kohlengeſchäft nun im großen Aufſchwung 


war und mehrere deutſche Familien hinge⸗ 


zogen waren. Die Stadt Pottsville beſtand 
damals, außer einigen wenigen Brickhäu⸗ 
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ſern, aus lauter Bretter- und Blockhütten, 
doch war man überall mit dem Bau neuer, 
ſchöner Häuſer beſchäftigt, und wenn am 
Abend die Miners nach der Stadt kamen, 
herrſchte reges Leben und ein bedeutender 
Geſchäftsverkehr, denn die ſchwarzen Dia— 
manten, Kohlen genannt, brachten viel Geld 
herein. In Pottsville lernte ich den bra— 
ven und ausgezeichneten Bierbrauer Herrn 
David Jüngling, die Herren Dörflinger, 
die Gebrüder Brum, Herrn Schwarz und 
andere kennen, die alle auf die Alte und 
neue Welt ſubſkribirten. Auch begegnete 
ich zufällig meinem alten Kanal-Kapitän 
Herrn Betz, der mich, wie berichtet, mit fei- 
nem Kohlenboot von Manayunk nach Nead- 
ing nahm. Er lud mich freundlichſt ein, 
bei ihm zu wohnen, was ich mit Vergnügen 
annahm. Ich lernte dann auch ſeine liebe 
Frau kennen, die mir ſpäter, als Herr Betz 
ein Hotel in Pottsville hielt, gar manches 
treffliche ſchwäbiſche Knöpfleſüppchen be— 
reitete. Auch lernte ich daſelbſt ſeine beiden 
wackeren Söhne kennen, von denen der eine 
nun in New Pork, der andere in Philadel— 
phia große Brauergeſchäfte betreiben. 

Da in Pottsville die Welt für mich wie 
man zu ſagen pflegt, mit Brettern zuge— 
nagelt war, indem weiter hinauf das Land 
noch eine wüſte Wildniß war, ſo nahm ich 
meinen Weg über die blauen Berge nach 
Lebanon, was keine kleine Strapaze flir 
mich war, beſonders da ſich zu dem rauhen 
Weg, den ich machte, noch die Furcht ge— 
ſellte, daß mir Wölfe, Bären oder Panther 
begegnen könnten, denn dieſes Wild war 
damals noch häufig in jener Gegend zu 
ſehen. Nach einem Marſch, der beinahe zwei 
Tage dauerte, erreichte ich glücklich das 
Landſtädtchen Lebanon, wo damals noch 
echte deutſche Sitten und Gebräuche herrſch— 
ten. Mein erſter Beſuch war bei Doktor 
Leineweber, dem braven Enkel eines einge— 
wanderten deutſchen Arztes, der mich ſehr 
freundlich aufnahm und ſogleich auf die 
Alte und neue Welt abonnirte. Dann be— 


gleitete er mich zu Herrn Weidle und Herrn 
Moſer, die ebenfalls Abonnenten wurden. 

In Lebanon hörte man damals nur 
Deutſch ſprechen, in allen Kirchenſchulen 
wurde nur Deutſch gelehrt, nur bei Privat- 
lehrern konnte man Engliſch lernen. Nad- 
dem ich von meinen neuen Freunden, die 
leider alle jetzt im Grabe ruhen, herzlichen 
Abſchied genommen, nahm ich die Poſt— 
kutſche nach Harrisburg; der Marſch über 
die blauen Berge hatte meine Marſchir— 
kräfte ſtark in Anſpruch genommen. 


Der nächſte Ort, wo ich Subſkribenten zu 
erhalten hoffte, war Harrisburg, die Haupt- 
ſtadt von Pennſylvanien, wo die Geſetzge— 
bung ſich jährlich verſammelt und wo es 
in jener Zeit noch ehrlicher wie jetzt in den 
Verſammlungen derſelben herging; Spar— 
ſamkeit und Gewiſſenhaftigkeit waren die 
Loſungsworte mancher tüchtiger Männer. 
Herr Weidmann, einer der Geſetzgeber von 
Lebanon, dem ich von Dr. Leineweber in 
Lebanon vorgeſtellt wurde, und der noch 
nach alter deutſcher Väter Weiſe einen Zopf 
trug, erzählte mir, daß die Geſetzgeber, 
welche damals drei Dollars täglich erhiel— 
ten, ſich, da das Volk gegen dieſe hohen 
Tagegelder murrte, bequemt hätten, mit 
zwei Dollars zufrieden zu ſein, (das be— 
treffende Geſetz wurde ohne Widerſpruch 
paſſirt). Später hätten es aber die Phila— 
Delphia Advokaten durch ihre Ueberredungs— 
kunſt dahin gebracht, daß die Tagegelder 
erhöht wurden, und jetzt wären ſie wieder 
daran, dieſelben noch weiter zu erhöhen. 
Es wäre eine wahre Dummheit des Volkes, 
daß es ſo viele Advokaten in die Geſetzge— 
bung wähle, und daher ſeine eigene Schuld, 
wenn es immer höher beſteuert wird und 
wenn niederträchtige Geſete paſſirt würden, 
die nur einzelne bereicherten, dem Gemein— 
wohl aber großen Schaden zufügten. Das 
Geld der Geſellſchaften, welche inkorporirt 
zu werden wünſchten, ſpiele jetzt ſchon eine 
große Rolle in der Geſetzgebung und werde 
ſpäter noch eine viel größere ſpielen. 
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Schon in Philadelphia wurde mir das 
William Tell Hotel, von Herrn Chriſtian 
J. Hähnlen in Harrisburg gehalten, aufs 
beſte empfohlen, und als ich Harrisburg 
erreichte, hatte ich nicht lange darnach zu 
ſuchen, denn es befand ſich in der Haupt⸗ 
ſtraße des damals noch febr kleinen Harris- 
burgs. Herr Hähnlen nahm mich recht 
freundlich auf, und da er meinen Reiſe⸗ 
zweck erfuhr, fo gab er ſich, da er bei allen 
Deutſchen der Stadt bekannt war, Mühe, 
mir Subſkribenten zu verſchaffen, da es 
aber damals nur ſehr wenige ſeßhafte 
Deutſche daſelbſt gab, jo zog ich leider mit 
nur drei Subſkribenten für die Alte und 
neue Welt aus der Hauptſtadt Pennſylva— 
niens. Ganz anders ſieht es aber jetzt da— 
ſelbſt aus, das kleine Städtchen iſt zu einer 
reſpektablen großen Stadt herangewachſen. 
Die deutſche Bevölkerung hat außerordent- 
lich zugenommen, ſie iſt im Beſitz mehrerer 
Kirchen, Unterſtützungsvereine, Bauver⸗ 
eine, zweier deutſcher Zeitungen, eines Mu⸗ 
ſikkorps, eines Sängervereins, Bierbrau— 
ereien und Hotels genug, in welchen gutes 
Bier, aber erbärmlich ſchlechter Wein ver⸗ 
zapft wird. Da lobe ich mir doch Reading, 
da iſt es viel gemüthlicher. 

Da meine Ausgaben in Harrisburg grö— 
ßer waren als meine Einnahmen, ſo ſah 
ich mich verpflichtet, den Weg von Harris- 
burg nach Lancaſter per Schuſters Rappen 
zu machen, und trotzdem ich herzhaft zu⸗ 
ſchritt, erreichte ich erſt am andern Mor— 
gen, nach Abgang von Harrisburg, die 
Stadt Lancaſter und kehrte in dem mir 
bereits bekannten Hotel König von Preußen 
ein. Nachdem ich mich etwas ausgeruht 
und einen kleinen Imbiß zu mir genom— 
men, begann ich meine Jagd nach Sub- 
ſkribenten, und war dabei viel glücklicher 
als in der Hauptſtadt Pennſylvaniens; ich 
hatte aber auch in dex Perſon des Herrn 
Meyer, aus Ludwigsburg in Württem⸗ 
berg, eines der achtbarſten Bürger von 
Lancaſter, einen ganz vortrefflichen Weg⸗ 


weiſer. Auch beſuchte ich meinen alten 
Freund Herrn Philipp Raninger, der mich 
auf meiner Rundreiſe durch die Stadt hier 
und da begleitete, und mich mit dem da⸗ 
mals noch ſehr jungen talentvollen John 
Forney, ſowie mit dem Buchdrucker Herrn 
Frank bekannt machte. Lancaſter war da- 
mals die größte und reichſte Snland-Stadt 
von Pennſylvanien und zählte ungefähr 
6— 7000 Einwohner, unter ihnen viele 
eingewanderte Deutſche. Man hörte da⸗ 
ſelbſt meiſtens nur Deutſch ſprechen, und 
waren noch gar viele der alten deutſchen 
Sitten und Gebräuche geehrt und geübt. 
Leider wimmelte es auch damals ſchon in 
Lancaſter, wie heute, von Advokaten, die 
ſich von den ſtreitſüchtigen Bauern im 
County füttern und bereichern ließen, und 
ſpielten beſonders die Herren Advokaten 
Jim Buchanan und Thad. Stevens keine 
kleine Rolle in der geſetzlichen Beutelſchnei— 
derei. 

Mit 82 Subjfribenten auf meiner Liſte 
traf ich von meiner Landreiſe glücklich wie⸗ 
der in der Stadt der Bruderliebe ein, und 
wurde von meinem Brotherrn freundlich 
empfangen und zu meiner vollkommenen 
Zufriedenheit für meine Bemühungen und 
Strapazen belohnt. Auch meine Kollegen 
in der Druckerei waren erfreut, mich wie— 
der zu ſehen, und ich mußte den wohlge— 
muthen, luſtigen Leuten erzählen, wie es 
in Deutſch⸗Amerika zugeht. 

In dem Neumann'ſchen Hotel waren 
während meiner Abweſenheit mehrere neue 
Koſtgänger angenommen worden, und be— 
ſchloſſen mein Kollege Carl Schüllermann 
und ich, in das Privatkoſthaus der Wittwe 
Heiner in der Nähe der Druckerei zu ziehen, 
und fanden wir dort allen Komfort, den 
wir uns nur wünſchen konnten, dabei war 
die Familie eine recht gebildete. 

Der Sommer des Jahres 1834 war ein 
außerordentlich heißer, und ich kann wohl 
ſagen, daß ich ſeit dieſer Zeit keine ſo große 
und anhaltende Hitze erlebt. Regen und 
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Gewitter waren eine Seltenheit. Es war 
dazu ein Locuſt⸗Jahr, und während durch 
die Sonne Gras und Gewächſe verdorrten, 
entblätterten die Locuſt die Baume. Wo 
ſich jetzt der ſchön hergerichtete Franklin 
Square befindet, war damals ein großer 
offener Platz und nur durch einen Theil 
deſſelben, in der Mitte zwiſchen der Sech⸗ 
jiten und Siebenten Straße, von der Vine⸗ 
Straße ſüdlich, zog ein Gottesacker bis bei⸗ 
nahe in die Mitte des Squares, der mit 
einer Bretterfenz eingezäunt war. Hier 
fanden ſich des Abends Tauſende ein, um 
nach friſcher Luft zu ſchnappen. Hunderte 
verließen des Nachts, von Hitze und Mos- 
kitos geplagt, ihre Zimmer und ſchliefen 
auf den Dächern. Die große Hitze begann 
gleich nach dem 4. Juli und dauerte bis 
über die Mitte des Monats September. 
Ein Glück für viele Bewohner der Stadt 
war es, daß noch eine bedeutende Anzahl 
Waſſerpumpen beſtanden, ſo daß man ſich 
an dem erfriſchenden Quellwaſſer laben 
konnte. 

In dieſer ſchweren Zeit kamen viele Cin- 
wanderer aus dem deutſchen Vaterlande 
nach Philadelphia, und unter dieſen ent- 
ſtanden, durch die ungewohnte große Hitze, 
Krankheiten und viel Elend, beſonders da 
in Philadelphia noch keine Anſtalten von 
irgend einer Bedeutung beſtanden, in wel— 
chen man die vielen Verlaſſenen und Elen- 
den unterbringen konnte. Von der Deut- 
ſchen Geſellſchaft, die damals noch keinen 
Agenten hatte und mehr als eine religiöſe, 
als eine Wohlthätigkeits-Geſellſchaft zu be— 
trachten war, kam leider zu jener Zeit für 
die bedauernswürdigen Einwanderer nur 
höchſt ſelten eine kleine Hülfe. Zwar be— 
ſtanden in Philadelphia zwei Odd Fellow 
Logen, auch zwei Unterſtützungsgeſellſchaf— 
ten, aber dieſe waren verpflichtet, nur für 
ihre Mitglieder Sorge zu tragen, doch kam 


von dieſer Seite und von den deutſchen' 


Freimaurern manches Scherflein für die 
Bedürftigen. Mit allem Recht aber darf 


ich behaupten, daß aus dem Neumann'ſchen 
Hotel in den Jahren 1833 und 1831 mehr 
Troſt und Unterſtützung für die armen 
deutſchen Einwanderer kam, als von der 
Deutſchen Geſellſchaft, trotz ihren Legaten 
und ihrem damals ſo hoch geprieſenen 
Chriſtenthum. Bei Neumann fanden ſich 
regelmäßig des Abends wackere junge 
deutſche Handwerker ein, die guten Her- 
dienſt, aber auch das Herz auf dem rechten 
Fleck hatten, und es für Pflicht und Ehren— 
ſache hielten, für arme Deutſche zu kollek— 
tiren und ihnen mit gutem Rath beizu⸗ 
ſtehen. 

Man kann dem Deutſchthum gratuliren, 
daß es ſpäter bei der Deutſchen Geſellſchaſt 
beſſer, ja viel beſſer geworden, und daß 
der Muckerei die Herrſchaft aus der Hand 
genommen, und daß jetzt ein freier guter 
Geiſt dort waltet, daß der Proteſtant, der 
Katholik, der Jude, der Freidenker. kurz 
jeder ordentliche Mann, deffen Abſicht es 
ift, Gutes zu thun, ein Mitglied dieſer jet: 
ſo ehrenhaften Geſellſchaft werden kann, 
welches in jener Zeit nicht der Fall war. 
In dieſem Jahre hatte ich das Vergnügen, 
ganz unverhofft meinen Schulkameraden 
und Kollegen aus der Ritter'ſchen Drucke⸗ 
rei in Zweibrücken, Herrn Zahm aus New 
Nork, bei mir zu ſehen. Er hatte erfahren, 
daß ich in einer hieſigen deutſchen Druckerei 
arbeite, und da er nach Philadelphia kam, 
um deutſche Schriften zu kaufen, und 
glaubte, daß ich ihm nützlich ſein könnte, 
ſo ſuchte er mich auf, und wir begrüßten 
uns auf die freudigſte Weiſe. Herr Zahm 
erzählte mir, daß in der Stadt New Nork 


eine Aktiengeſellſchaft beſtehe, welche Ee- 


ſchloſſen, eine deutſche demokratiſche Wo- 
chenzeitung unter dem Titel New Yorker 
Staatszeitung zu gründen, daß man ihn 
als Geſchäftsführer erwählt und hierher ge— 
ſandt, um die deutſchen Typen zu kaufen, 


da man keine ſolche in New Pork erhalten 


Wir gingen dann zu den Herren 
in der Sanſom⸗— 


könne. 
Johnſon und Smith 
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Straße, den einzigen deutſchen Schriſtgie— 
gern in den Vereinigten Staaten, wo 
Freund Zahm alles fand, was er zu haben 
wünſchte. 

Als die Geſchäfte, die Freund Zahm in 
Philadelphia hatte, erledigt waren, bega- 
ben wir uns gegen Abend in das deutſche 
Hauptquartier zu Neumann, wo Zahm auch 
Logis nahm. Zu derſelben Zeit logirte in 
dieſem Hotel ein gebildeter, ſtiller, junger 
deutſcher Mann, namens Neumann, wel⸗ 
cher trotz aller Mühe, welche er ſich gab, 
in Philadelphia keine Beſchäftigung irgend 
einer Art finden konnte. Ich ſchlug Freund 
Zahm vor, dieſen jungen Mann mit nach 
New Pork zu nehmen, da er ja jede anjtan- 
dige Beſchäftigung mit Dank annehme, er 
könne ihn ja zu einem Setzer oder Drucker 
heranbilden. Zahm beſprach ſich hierauf 
mit Neumann und nahm ihn mit nach New 
Nork. 

Kaum waren einige Wochen verfloſſen, 
fo hatten wir das Vergnügen, in Philadel- 
phia die New Yorfer Staatszeitung zu le— 
ſen. Der erſte Redakteur war Herr Ste— 
phan Molitor, Herr Zahm der Geſchäfts— 
führer und der oben angeführte Herr Neu— 
mann der Gehülfe. Wie ich ſpäter erfah- 
ren, foll Herr Neumann zuerſt Herrn Pio- 
litor, dann Herrn Zahm und zuletzt die 
Aktionäre aus dem Geſchäft gebiſſen haben. 
Unter ſeiner Leitung nahm die gut ge— 
führte Zeitung ſehr an Abonnenten zu und 
verbreitete ſich nach allen Theilen der 
Union. Herr Neumann, nachdem er meh— 
rere Jahre das Geſchäft mit Vortheil be— 
trieben, wollte ſich von den vielen Sorgen 
und Mühen losſagen und verkaufte das 
Geſchäft an Herrn Jakob Uhl, von dem es 
ſpäter an Herrn Oswald Ottendorfer kam, 
welcher die Wittwe des Herrn Uhl heira⸗ 
thete. 5 

Im Jahre 1835 wurde es unter den 
Deutſchen in Philadelphia immer lebendi- 
. ger. Auf eine Einladung zu einer Ber- 
ſammlung der Deutſchen, zu Gunſten der 


Errichtung eines Homöopathiſchen Inſti⸗ 
tuts zur Bildung von Aerzten für dieſe me- 
diziniſche Heilmethode, wurde in der Office 
des Blattes Alte und neue Welt zuerſt eine 
berathende Verſammlung abgehalten. An 
der Spitze dieſer Unternehmung ſtand der 
hochgeachtete, jetzt noch lebende Doktor $e- 
ring. Es wurde beſchloſſen, Aktien zu 
ſammeln, um in der ſo geſunden und ſchö— 
nen Stadt Allentown in Pennſylvanien zu 
dem Zweck Grund und Gebäulichkeiten an- 
zukaufen. Bald waren auch ſo viele Ak— 
tien gewonnen, die zu dem Glauben berech— 
tigten, daß das Inſtitut fortbeſtehen könne. 
Grund und Gebäulichkeiten wurden in 
einer ſchönen Lage der Stadt Allentown 
angekauft, aber leider mußten dieſelben 
wieder aufgegeben werden, denn trotz der 
vielen Bemühungen der Doktoren Hering 
und Mattac, letzterer ein Amerikaner, 
wollte die neue Hahnemann'ſche Lehre in 
Amerika in jener Zeit nicht recht vorwärts. 

Da um dieſe Zeit ſo ſehr viele günſtige 
Berichte über die außerordentliche Frucht- 
barkeit des Landes im Weſten der Union 
in Philadelphia anlangten, jo traten meh- 
rere deutſche Männer zuſammen, unter 
ihnen die Herren Weſſelhöft, Adam 
Schmidt, Wilhelm Betz, Gebhart, Lehrer 
Bayer und andere, um fidh über die Grim- 
dung einer deutſchen Kolonie im Weſten 
zu beſprechen. Die erſte ordentliche Ver— 
ſammlung fand im William Penn Hotel, 
dem Hause in der Latitia Court, in wel- 
chem William Penn, der Gründer Penn— 
ſylvaniens, reſidirte und das jetzt von 
Herrn Gottlieb Zimmermann gehalten 
wird, ſtatt und fungirte ich dabei als 
Schreiber. Das Unternehmen fand An— 
klang und ging ſo raſch vorwärts, daß man 
in kurzer Zeit imſtande war, ein Romite 
nach dem Weſten zu ſenden, um einen paſ— 
ſenden Platz für die Anſiedlung aufzuſu— 
chen. Daſſelbe machte ſich auf den Weg 
nach dem Staat Miſſouri, wo es im Gas— 
conade County, am Ausfluß des Gascona- 
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de⸗Fluſſes in den Miſſouri, der dort noch 
vollkommen ſchiffbar iſt, ein anſehnliches, 
gutes und ſehr billiges Stück Land fand, 
das zum Frucht- und Weinbau ganz beſon— 
ders geeignet war, und wo damals ſchon 
öfters Dampfer den Miſſouri-Strom auf 
und ab fuhren; bei ſeiner Zurückkunft em— 
pfahl das Komite dieſes Land dem Verein 
aufs beſte. Nun wurden Aktien ausgege— 
ben, deren Beträge den Verein bald inſtand 
ſetzten, die ſchöne Strecke Landes anzukau— 
fen, und erhielt die Anſiedlung den Na— 
men Hermann. l 

Heute Steht dieſelbe in voller Blithe, und 
wird jetzt in Philadelphia gar manches 
Gläschen Wein getrunken, welches aus den 
Weinbergen von Hermann kommt, wo zu 
jener Zeit noch eine unüberſehbare Wild— 
niß war. 

Im Spätſommer dieſes Jahres (1835) 
erſchien bei Herrn Betz, Hamburg Hotel, 
in der Dritten Straße unterhalb der Race, 
ein junger württembergiſcher Offizier na— 
mens Koſeritz, der unter den Philadelphier 
Deutſchen Aufſehen erregte. Sein Vater 
war ein Württembergiſcher General, nach 
deſſen Tod ſein Sohn vom König ſehr be— 
günſtigt wurde, denn er ſtieg in kurzer 
Zeit in der Armee zum Oberleutnant. Als 
im Jahre 1832 und 1833 das Revolutio— 
nieren auch in Deutſchland losging, machte 
ſich Koſeritz zum Haupt einer Verſchwö— 
rung, die nichts weniger beabſichtigte, als 
den König von Schwaben vom Thron zu 
ſtoßen und das ganze Land zu einer Re- 
publik zu erklären. Nach andern wollte er 
den König zum deutſchen Kaiſer machen. 
Der Plan wurde aber verrathen und Kofe- 
ritz, ſowie ſeine Anhänger, in Haft ge— 
bracht und vor das Gericht geſtellt. Louis 
Koſeritz und fein Feldwebel Samuel Lehr 
wurden zum Tode verurtheilt. Schon 
ſtanden beide bei Ludwigsburg auf einem 
Sandhaufen, um totgeſchoſſen zu werden, 
als im Augenblick, wo Feuer kommandirt 
werden ſollte, ſich ein weißes Tuch erhob 


und verkündet wurde, daß beide vom König 
zum Transport nach Amerika begnadigt 
wären. 

Da dieſe Thtatſache unter den Deutſchen 
Philadelphias, beſonders aber unter den 
Württembergern bekannt war, ſo war das 
Hamburg Hotel fortwährend mit Neugie— 
rigen gefüllt, die den Revolutzer von AMn- 
geſicht zu Angeſicht kennen lernen wollten. 
Unter den Beſuchern des Hamburg Hotel 
waren viele, die als Soldaten im alten Va— 
terland gedient, und bald wurde der 
Wunſch geäußert, daß man, da noch keine 
freiwillige deutſche Militär-Kompagnie in 
Philadelphia beſtand, eine ſolche gründen 
und Herrn Koſeritz das Kommando über— 
tragen ſolle. Bald wurde zu dieſem Zweck 
eine Verſammlung berufen, in welcher am 
erſten Abend jhon 50 Männer ſich als Mit- 
glieder unterzeichneten. In den nächſten 
Verſammlungen zeichneten mehr und mehr, 
und wurde der Name der Kompagnie, ſo— 
wie die Uniformirung beſprochen. Man 
gab der Kompagnie den Namen Waſhing— 
ton⸗Garde, die Uniform ſollte ſein: blauer 
Rock mit roten Aufſchlägen, graue Hoſen 
mit rotem Streif an den Seiten, Tſchako 
mit kurzem rothem Pompon. Auch an eine 
Militär-Muſik wurde gedacht, und bald 
waren 24 Mann Muſik gefunden, welche 
Herrn Scherer zu ihrem Kapellmeiſter er— 
wählten und fleißig Märſche einſtudirten. 

Nun ging es eifrig ans Exerzieren in 
der ſüdlichen Military Halle in der Qi- 
brary-Strage, und da Kapitän Koſeritz ein 
tüchtiger Exerziermeiſter war und ſeine 
Methode von ſich ſprechen machte, ſo fanden 
ſich an jedem Exerzierabend mehrere ame— 
rikaniſche Miliz-Offiziere ein und gaben 
ihren ganzen Beifall zu erkennen. 

Am Ende des Jahres 1835 zählte die 
Waſhington-Garde an 200 aktive Mitglie- 
der, 24 Muſiker, 8 Tambours und an 100 
Ehrenmitglieder, und wurde beſchloſſen, 
daß die Waſhington-Garde, vollkommen 
einexerziert und equipirt, am 22. Februar 
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1836, Waſhingtons Geburtstag, zum erſten 
Male paradiren ſolle. 

Während nun die deutſchen Männer, 
welche fih der Waſhington-Garde als af- 
tive Mitglieder angeſchloſſen, fleißig erer- 
zierten, um ſich ihren Mitbürgern als titd)- 
tige Soldaten zeigen zu können, verſammel— 
ten ſich die älteren Männer und ſolche, wel- 
che ſich verhindert ſahen, als aktive Mitglie⸗ 
der in die Kompagnie einzutreten, im Ham⸗ 
burg Hotel, Nord⸗Dritte Straße nahe der 
Cherry und beſchloſſen, am Abend der Pa- 
rade ein großartiges Bankett zu veranſtal⸗ 
ten und Einlaßkarten zu zehn Dollars das 
Stück auszugeben. Auch die deutſchen 
Frauen und Jungfrauen blieben nicht zu⸗ 
rück. Sie verſammelten ſich in der Woh- 
nung der Wittwe Heiner, damals Nr. 35 
Cherry-⸗Straße oberhalb der Vierten, und 
beſchloſſen, für die Waſhington-Garde eine 
Fahne zu verfertigen und ſie derſelben am 
Paradetag zu überreichen. Sogleich wurde 
auch fleißig an die Arbeit gegangen, und 
nach einigen Wochen waren die Stickereien 
der prachtvollen Fahne vollendet. Von den 
edeln Frauen, die damals das ſchöne Werk 
unternahmen, leben jetzt, ſo viel ich weiß, 
nur noch Frau Mathilde Hoffman, Frau 
Roehm, Frau Schüllermann und Frau 
Nehr. | 

Während des Sommers und Herbſtes 
des Jahres 1835 verſammelten ſich von 
Zeit zu Zeit mehrere junge deutſche Män— 
ner in der Abſicht, einen deutſchen Geſang— 
verein zu gründen, und wurde dieſe Ange— 
legenheit beſonders in dem ſchon erwähn⸗ 
ten Bildungsverein beſprochen, und zeigte 
ſich beſonders eifrig Herr P. M. Wolſief— 
fer, ein tüchtiger junger Muſiklehrer. End- 
lich im Beginn des Monats Dezember hat- 
ten ſich ſo viele junge Männer gefunden 
und waren von Herrn Wolſieffer geprüft. 
daß man' das Vorhaben unternehmen 
konnte. Die Gründung des Männerchors 
fand am 15. Dezember 1835 ſtatt, und 
Herr Wolſieffer wurde einſtimmig zum Di- 


rigent erwählt. Aktive Mitglieder waren 


an dieſem Abend zwölf, nämlich: P. M. 
Wolſieffer, Karl Schüllermann, Franz 
Schreiber, Wm. Beſchke, Fr. Lüdeking, C. 
Liebrich, H. Reitz, C. W. Gronau, J. Fa⸗ 
bian, B. Haſert, C. F. Weſſelhöft. Paſ⸗ 
ſive Mitglieder: L. A. Wollenweber, Adam 
Luik. Folgendes Motto wurde angenom— 
men: 

Wir lieben deutſches Fröhlichſein 

Und echte deutſche Sitten. 


Bei allen Beſprechungen, die der Grün— 
dung des Männerchors vorausgingen, 
nahm ich warmen Antheil, auch bei der 
Gründung deſſelben war ich anweſend. 
Leider hatte ich nicht Stimme, um aktives 
Mitglied ſein zu können, doch machte ich 
mich dem Verein ſo nützlich als möglich. 


Mit deutſchen Schulen ſah es um dieſe 
Zeit traurig aus. Außer den Schulen der 
lutheriſchen St. Michaelis⸗ und Zionsge⸗ 
meinde, weiß ich mich keiner engliſchen 
Schule zu erinnern, in welcher die Kinder 
deutſcher Eltern ihre Mutterſprache erler— 
nen konnten. Zwar waren bei oben ge— 
nannten Schulen tüchtige Lehrer und Leh— 
rerinnen angeſtellt, wie Fräulein Mathilde 
Heiner, der brave Schmauk, Herr Bayer 
und ſpäter der für das Schulfach tüchtig 
gebildete Friedrich Gentner, aber leider 
hatten nur die Kinder der Lutheraner Zu— 
tritt zu dieſen Schulen. Herr Wilhelm 
Beſchke gab ſich in jener Zeit viele Mühe, 
um eine allgemeine deutſche Schule ins 
Leben zu rufen, allein alle ſeine Mühen 
waren umſonſt, und mußte er ſich mit eini— 


gen Privatſtunden begnügen. 


Gegen Ende des Monats Dezember trat 
eine furchtbare Kälte ein und an dem 
Chriſtfeſt waren die Flüſſe Delaware und 
Schuylkill ſo feſt gefroren, daß man mit 
Pferden und Schlitten darüber fahren 
kounte. An den Feiertagen, und ſpäter bis 
zum März 1836, beluſtigten ſich des Sonn- 
tags Tauſende und abermals Tauſende auf 
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dem Eiſe des Delaware. Da waren viele 
Hütten gebaut, wo man reichlich mit Eſſen 
und Trinken verſehen werden konnte. 
Auſtern auf alle mögliche Weiſe zubereitet, 
Würſte, Beefſteaks, Cornbeef, Kuchen, Kaf— 
fee, Wein, Bier, Porter, Ale, Whiskey, 
Punſch konnte man ſelbſt am heiligen 
Sonntag billig erhalten. Selten hörte 
man von Unordnung oder Unglück, und 
wehe dem Sonntagsmucker, welcher es 
hätte unternehmen wollen, die Luſtigkeit 
der Philadelphier am Sonntag zu ſtören, 
oder der bei der Behörde hätte Einſpruch 
gegen, wie es jetzt heißt, die Schändung 
des Sabbaths erheben wollen. Ich danke 
der Allmacht, daß ſie mich die ſchöne Zeit 
erleben ließ, wo der Amerikaner noch ein 
freier Mann war, wo ich unter einem gu— 
ten aufrichtigen Volk lebte, das die Heuche— 
lei haßte, wo Diebſtahl und Mord eine 
Seltenheit waren, wo faſt jeder Beamte 
noch gewiſſenhaft ſeine Pflicht erfüllte, wo 
das Sektenweſen noch nicht eingeriſſen, das 
jetzt ſo viele Menſchen in die Tollhäuſer 
bringt, kurz der ganze Menſchenſchlag ein 
ganz anderer war wie heutzutag. Obſchon 
er auch ſeine Fehler hatte, ſo ſind ſie doch 
lange, ja lange nicht mit den heutigen in 
Vergleich zu bringen. Wo Menſchen ſind, 
da giebt es auch Fehler und keiner von uns 
iſt davon frei. 

Die Kälte dauerte auch im Beginn des 
Jahres 1836 mit großer Heftigkeit fort, 
mit der Zugabe von furchtbaren Schnee— 
ſtürmen. Die Preiſe der Lebensmittel und 
der Brennmaterialien ſtiegen in den Mona- 
ten Jannar und Februar außerordentlich, 
und es entſtand Noth in der Stadt der 
Bruderliebe, doch war ſie nicht jo drückend, 
da alle Gewerbe und Fabriken vollauf zu 
thun hatten und überall Arbeitskräfte ge— 
ſucht und gut bezahlt wurden. 

In dieſem Jahr (1836) gründete Herr 
Heinrich Ginal aus Augsburg, welcher im 
Jahr 1829 als Kandidat der Theologie in 
dieſes Land kam und ſechs Jahre lutheri— 


ſcher Prediger im Innern Pennſylvaniens 
war, in Philadelphia eine freie Gemeinde, 
welche die Lehren der Vernunft als das 
echte Evangelium (Freudenbotſchaft) er⸗ 
klärte und ſich in dieſem Sinne evangeliſche 
Gemeinde nannte. 

Herr Ginal ſprach an Sonntagen zuerſt 
in der Commiſſioner Halle der damaligen 
Vorſtadt Nördliche Freiheiten, dem jetzigen 
Schulhaus an der Dritten nahe Green— 
Straße, und da derſelbe ein ganz vorzüg— 
licher Redner und tüchtiger Geſchichtsken— 
ner iſt, ſo fanden ſeine Vorträge, beſonders 
bei den gebildeten Deutſchen, großen Mn- 
klang und war die Halle an Sonntagen ſo 
mit Zuhöhern überfüllt, daß man ſehr oft, 
wenn man nicht eine halbe Stunde vor dem 
Beginn da war, keinen Stehplatz mehr er— 
halten konnte. Kaum hatte Herr Ginal 
dreimal in der Commiſſioner Halle geſpro⸗ 
chen, ſo ſand auch ſchon eine Verſammlung 
ſeiner Zuhörer ſtatt, die eine Freie Ge— 
meinde zu gründen und Herrn Ginal als 
Lehrer und Sprecher derſelben anzuſtellen 
beſchloß. Ich wohnte dieſer zahlreich be— 
ſuchten Verſammlung bei, und wie ich ver- 
ſichert bin, leben von den damals Anweſen— 
den nur noch drei, Herr Ginal, Keller und 
meine Wenigkeit. Später werde ich wie— 
der auf dieſe Gemeinde zurückkommen. 


Auch an ein deutſches Theater wurde in 
dieſem Jahre gedacht, und es traten in 
den Bund, um Thalia einen deutſchen Tem- 
pel in Philadelphia zu errichten, die La- 
men Fräulein Rothenhäusler, Frau De— 
jeune, Fräulein Philippi, die Herren Wil- 
helm Kiderlen, H. Münſch, C. Angeroth, 
Charles Wilhelm, Julius Stern, B. Lorch, 
Wm. Saxe, Fr. Bold, H. Hottenſtein, H. 
Solbrich, F. Mohl, J. Bach. 

Von den Genannten leben heute noch 
Fräulein Rothenhäusler, jetzt Madame 
Schweitzer, F. Münch und Charles Ange⸗ 
roth. 

Herr Kiderlen, der kürzlich erft als ebr- 
würdiger und hochgeachteter Greis das 
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Zeitliche geſegnet hat (1877), wurde die 
Leitung übertragen, und arbeitete man mit 
lem Fleiß an der Aufgabe, die man ſich 
geſtellt, dem deutſchen Publikum in Phila⸗ 
delphin eine angenehme und belehrende 
Unterhaltung zu verſchaffen. Hier kann 
ich es nicht unterlaſſen, die Bemerkungen, 
welche ein damals unter uns weilender, 
tüchtiger deutſcher Literat über die Grün— 
dung des deutſchen Theaters gemacht, ein⸗ 
zuſchalten. Er ſchrieb an mich: „Zu den 
bemerkenswerthen Erſcheinungen, welche 
die Deutſchen in Philadelphia als Vorbote 
einer ſchönen Zukunft begrüßt, gehört der 
Verſuch, eine deutſche Bühne zu gründen. 
Vor einigen Jahren wäre ein ſolcher Ge— 
danke belächelt worden und bald wieder in 
Vergeſſenheit gerathen. Nun aber herrſcht 
faſt durch die ganze deutſche Bevölkerung 
der Union eine Anregung und Empfäng— 
lichkeit für ſehr viele Dinge, wovon unſere 
entſchlafenen Vorväter in dieſem Lande ſich 
nichts träumen ließen. Wie könnte es auch 
anders ſein? Mit jedem Jahr mehrt ſich 
die Anzahl deutſcher Einwanderer. Viele 
zeichnen ſich durch Geiſtesbildung aus und 
fühlen das Bedürfniß, ihre Lebensſtunden 
nicht ausſchließlich mit Rechnen oder rafi- 
loſem Spekuliren auszufüllen. Der Deut- 
ſche will etwas mehr als Metall! Noch 
nie, theurer Freund, hat fih diefe Wahr- 
heit jo offen dargelegt als in dem gegen- 
wärtigen Zeitpunkte. Vereine aller Art 
werden geſtiftet. Muſik und Geſang haben 
bereits in den geſellſchaftlichen Zirkeln der 
Deutſchen Nordamerikas warme Wiirdt- 
gung gefunden. Der Männerchor in Phi- 
ladelphia iſt in dieſer Hinſicht die treff— 
lichſte Anſtalt, die unter dieſem Himmel 
aus dem Gemüthe der Deutſchen ins Da⸗ 
ſein gerufen ward. Kein Wunder alſo. 
wenn auch Thalia endlich ihre Herrſchafr 
unter uns errichtet hat. Ein glücklicher 
Anfang iſt hierzu gemacht; die erſte Ver⸗ 
anlaſſung gab Herr Kiderlen, ein junger 
Mann von vielſeitiger Bildung; und muß 


man ihm die Gerechtigkeit widerfahren 
laſſen, daß er es verſtanden, die Sache ge— 
hörig einzuleiten, ſo daß ſie fortbeſtehen 
werde.“ 

Dieſen Brief publizirte ich fpater im 
Freiſinnigen, als wieder ein Anlauf zur 
Gründung eines deutſchen Theaters ge— 
macht wurde. 


Es dauerte eine geraume Zeit, bis die 
Dilettanten im Stande waren, Vorſtellun— 
gen zu geben. Die erſte Vorſtellung fand 
in dem damaligen Pennſylvanier Theater 
in der Coates-Straße nahe der Zweiten 
ſtatt. Es wurde aufgeführt „Die Sühne“ 
und der „Nachtwächter“ von Körner. Als 
erſter Verſuch betrachtet, fiel die Vorſtel— 
lung ſehr gut aus, ſo eine zweite und 
dritte; dann traten unter den Schauſpie— 
lern ſchon Uneinigkeiten ein, dazu kam 
noch, daß viel Geldmangel war, und die 
Unternehmung ſchlief ein, um bald wieder 
zu erwachen. 


Im Beginn des Jahres 1835 hatte ich 
das Vergnügen, die Bekanntſchaft mehrerer 
deutſcher Aerzte zu machen, welche ſich eines 
ſehr guten Rufs erfreuten. Es waren die 
Herren Dr. W. Schmöle, Dr. During, Dr. 
Hering, Homöopathen, die Herren Dokto— 
ren Bournonville, Homburg, Karſten, 
Möhring und Wittig, Allopathen. Mit 
letzterem, welcher, während ich dies ſchreibe, 
ſich des Lebens noch freut, trat ich in ein 
beſonders freundſchaftliches Verhältniß, 
und freue mich ſtets, wenn wir uns begeg- 
nen und wir uns an die längſt vergangenen 
frohen Tage unſerer Jugendzeit erinnern. 


Wegen des ungeſtümen Wetters, welches 
während des Monats Februar (1836) ein- 
trat, beſchloß die Waſhington-Garde, die 
auf den 22. Februar feſtgeſetzte Parade 
auf den 4. März zu verlegen. Aber leider 
war auch dieſer Tag ein ſehr unfreund— 
licher, denn ein kalter Regen dauerte wäh— 
rend des ganzen Tages fort, und dennoch 
war das ganze deutſche Publikum auf den 
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Beinen, um feine Soldaten, auf die es fo 
ſtolz war, paradiren zu ſehen. Um zehn 
Uhr pünktlich ſetzte ſich der Zug von der 
Militär⸗Halle in der Library-Street in Pe- 
wegung, die Tambours an der Spitze, dann 
das treffliche Militärmuſikcorps, wie wenn 
noch nie zuvor eines hier gehört und ge— 
ſehen, hierauf die Soldaten der Waſhing— 
ton⸗Garde in ſtrammer Haltung und zum 
Schluß die Governers Garde, eine Phila— 
delphia Milizkompagnie, als Ehrengarde. 
Der Marſch ging vor das Stadthaus, wo 
der Mayor, die Stadträthe, mehrere höhere 
Milizoffiziere, ſowie das Publikum die 
Wafhington-Garde mit Jubel begrüßten. 
Nachdem der erſte Jubel vorüber war, 
ſpielte die Muſik den Waſhington-Marſch, 
dann folgte der jetzt ſchon kräftige Männer— 
chor mit dem Liede Hail Columbia, worauf 
der Mayor der Stadt eine treffliche Rede 
hielt. Nach dieſer Rede überreichten Fräu— 
lein Mathilde Heiner und Frau F. S. Hoff— 
mann, im Namen der deutſchen Frauen, 
mit höchſt paſſenden Worten der Garde die 
mit aller Kunſt geſtickte Fahne, die Kapitän 
Koſeritz für die Kompagnie mit dankenden 
Worten annahm. Der Männerchor ſang 
noch ein treffliches Lied, dann bewegte ſich 
der nicht unbedeutende Zug durch mehrere 


Straßen, und dann zurück nach ſeinem 
Hauptquartier. Von denen, die damals 


‘Die Parade mitmachten, find kaum mehr 
als ein Dutzend übrig, der Tod hielt unter 
ihnen eine reiche Ernte. 

Nachdem ſich die Soldaten in ihrem 
Hauptquartier etwas von den Strapazen 
des Tages ausgeruht, wurde Punkt ſieben 
Uhr nach der alten Freimaurer-Halle, hin— 
ter der Cheſtnut-Straße, zwiſchen der Sic- 
benten und Achten Straße marſchirt, wo 
das Bankett für ſie bereit war. Es waren 
bei demſelben wohl an 500 Perſonen zu— 
gegen, und waren unter den eingeladenen 
Gäſten anweſend der Mayor der Stadt 
Philadelphia und der Mayor der Nörd— 
lichen Freiheiten, die Stadträthe, Mieglie— 


der des Kongreſſes, der Adjutant des Gou- 
verneurs von Pennſylvanien und die höhe— 
ren Offiziere der Philadelphier Miliz. Das 
Comite der älteren deutſchen Bürger hatte 
die trefflichſten Anordnungen getroffen, da- 
mit das Bankett ohne irgend welche Sto- 
rung ſeinen Verlauf nahm. Das Mahl 
war ein ganz vortreffliches, von dem Re— 
ſtaurant Hering hergerichtet; alle Weine, 
die auf die Tiſche kamen, waren rein und 
ganz vortrefflich. Reden, Geſang und Mu— 
ſik wechſelten, Freundſchaften wurden an— 
geknüpft, Brüderſchaften getrunken, in 
allen Theilen der Halle ſah man nur hoch 
vergnügte Menſchen, und bis in ſpäter 
Nacht kam keine einzige Unordnung vor, 
nur hier und da ſah man den einen oder 
andern etwas fidel einherſchreiten. 


Niemals hatte ich einem fo harmoniſchen 
deutſchen Feſte beigewohnt, und wird mir 
wohl in der Spanne Zeit, welche ich noch 
auf dieſer ſchönen Erde zu wandern habe, 
keine Gelegenheit werden, einem ſolchen 
beizuwohnen. Hier muß ich noch bemer— 
ken, daß, nachdem alle Ausgaben für das 
Feſt gedeckt, noch 157 Dollars übrig waren. 
die für die Anſchaffung von Inſtrumenten 
für das Muſikkorps verwendet wurden. 
Nach dieſem Feſte nahm die Waſhington 
Garde an Mitgliederzahl ſehr zu und man 
beſchloß, ein Bataillon zu bilden, beſtehend 
aus drei Kompagnien, was auch zuſtande 
kam, aber auch viel dazu beitrug, daß das 
deutſche Militär nur kurze Zeit einig blieb. 
da viele mit der Wahl der Offiziere unzu— 
frieden waren. Dazu kam noch, daß der 
nunmehrige Major Koſeritz ſich Ausſchwei— 
fungen hingab, Schulden machte, die er 
nicht bezahlen konnte, und ſich ſogar in 
Betrügereien einließ. Er wurde abgeſetzt. 
an ſeine Stelle Herr Daniel M. Keim aus 
Reading zum Major erwählt, da aber jetzt 
die Shinplaſterzeit eintrat, da viele Ge— 
ſchäfte ſtockten, und dazu noch Herr Henry 
Bohlen eine neue deutſche Militärkompag— 
nie errichtete, ſo war das Ganze bald zer— 
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riſſen, und nur einige Fetzen der großen, 
wohleinererzirten Waſhington⸗Garde ſah 
man ſpäter hier und da durch die Straßen 
wackeln. 

Ein junger deutſcher Chirurg, Herr von 
Quenauton aus Freiburg in Baden, unter- 
nahm es in dieſem Jahre, eine deutſche 
Ulanenkompagnie zu bilden, und es glückte 
ihm auch bald, 25 bis 30 Deutſche dafür 
zu gewinnen, die ſich in kurzer Zeit equi- 
pirten, und da die meiſten derſelben im 
Beſitz von Pferden waren, auch theilweiſe in 
Europa unter der Reiterei gedient hatten, ſo 
machten ſie bald mit dem übrigen deutſchen 
Militär eine glänzende Straßenparade. 
Herr Wilhelm Binder, der ſich ſpäter im 
mexikaniſchen Krieg als Kapitän einer 
deutſchen freiwilligen Kompagnie auszeich— 
nete, war Wachtmeiſter und Exerziermeiſter 
der Ulanen. 


Leider nahm die Uneinigkeit unter dem 
deutſchen Philadelphiaer Militär immer 
mehr zu, und das Soldatenſpielen hatte 
bald ſeinen ganzen Reiz verloren. Der 
abgeſetzte Kapitän Koſeritz, als das Ver⸗ 
einigte Staaten Government freiwillige 
Truppen verlangte, um die Seminolen- 
Indianer in Florida zu bekriegen, fam- 
melte fih unter den damals vielen arbeits⸗ 
loſen jungen Deutſchen eine Kompagnie, 
bot dieſelbe dem Kriegsſekretär an, wel- 
cher ſie auch annahm, equipierte, verpro⸗ 
viantierte und dann nach Florida expe— 
dierte. 

Dem Beiſpiel von Kapitän Koſeritz folg- 
te auch bald der ſtets kriegeriſch geſinnte 
Herr von Quenauton, ſammelte ſich eine 
Schwadron, und wurde dieſelbe ebenfalls 
vom Kriegsminiſter angenommen. Kofe- 
ritz und Quenauton hielten ſich während 
des Krieges recht brav und wurde ihnen 
von dem Obergeneral großes Lob ertheilt. 
Nach dem Kriege begab ſich Koſeritz nach 
New Orleans, wo er ſtarb. Von Quenau⸗ 
ton ſoll, wie mir berichtet wurde, noch als 
hochbetagter Mann in Waſhington leben. 


reichte die Dankadreſſe. 


Im Jahr 1836, wo das deutſche Ele- 
ment in Philadelphia ſich ſehr zu regen 
anfing, erſchien auch die erſte tägliche deut⸗ 
ſche Zeitung in den Vereinigten Staaten. 
Der Herausgeber war Herr Adolph Sage, 
und führte das kleine Blättchen den Titel 
„Der Beobachter am Delaware“. Die Of- 
fice war Süd⸗Oſt⸗Ecke der Dillwyn und 
Wood⸗Straße. Trotzdem die Redaktion 
eine ganz erbärmliche war, nahm die Zei— 
tung an Gubjfribenten raſch zu; doch da 
der Herausgeber ſehr nachläſſig war und 
der Beobachter höchſt unregelmäßig abge- 
liefert wurde, ſo verlor er bald wieder 
viele ſeiner Abonnenten. Da ich mit vie— 
len Deutſchen in jener Zeit zuſammenkam 
und vielfach den Wunſch vernahm, man 
ſollte doch in Philadelphia, wo ſo viel 
Deutſch geſprochen wird, eine ordentliche 
tägliche deutſche Zeitung haben, rieth ich 
Herrn Weſſelhöft, dem Herausgeber der 
„Alten und neuen Welt“, an, neben ſeiner 
wöchentlichen eine tägliche Zeitung her⸗ 
auszugeben, und machte ihn dabei auf die 
techniſchen Vortheile aufmerkſam. Allein 
der gute Weſſelhöft war viel zu ängſtlich 
und ſah erſt ſpäter ein, welche Vortheile 
er ſich hat entreißen laſſen. 


Auch wurde in dieſem Jahr unter den 
Deutſchen viel agitiert, um die Geſetzgebung 
von Pennſylvanien zu bewegen, daß das 
Journal mit allen Geſetzen in deutſcher 
Sprache gedruckt werde, welches auch zu— 
ſtande kam, da beide politiſche Parteien 
unter den Deutſchen, Whigs und Demo- 
kraten, einig für dieſen Zweck wirkten. 
Sobald es bekannt war, daß die Legislatur 
den Wunſch der Deutſch-Amerikaner er⸗ 
füllt, ſandten die Deutſchen Philadelphias 
ein Komitee mit einer Dankadreſſe an die 
Geſetzgebung. Am 20. Februar 1837 er— 
ſchien dieſes Komitee im Senat und über- 
Nach einigen Be- 
merkungen von verſchiedenen Seiten erhob 
ſich Senator Frailey von Schuylkill County 
und ſagte folgendes: 
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„Unter der bisher vernachläſſigten deut— 
ſchen Bevölkerung regt ſich ein lebhaftes 
Intereſſe im ganzen Staat, um von der 
wohlthätigen Beſtimmung Nutzen zu 
ziehen und die Geſetze in ihrer eigenen 
Sprache zu leſen. Durchs ganze Land 
ſind Maßregeln zu dieſem Zweck ergriffen. 
Dieſe Herren (indem er das Komitee von 
Philadelphia vorſtellt) erſcheinen hier von 
Seiten ihrer deutſchen Brüder, um dieſem 
Körper ihren Dank abzuſtatten für das 
Intereſſe, welches derſelbe bei Paſſirung 
des Geſetzes an den Tag gelegt, welches 
das Drucken der Geſetze in deutſcher 
Sprache verordnet. Da viele der Herren 
Senatoren begierig ſind, die Adreſſe in 
deutſcher Sprache zu hören, ſo biete ich 
mit Vergnügen meine Dienſte an, ſie vor— 
zuleſen.“ 


Ein damaliger Berichterſtatter der 
United States Gazette berichtete an dieſe 
Zeitung folgendes: 


„Während des Verleſens herrſchte eine 
tiefe Stille, welche wohl durch die fremd— 
artigen Töne einer Sprache hervorgeru— 
fen wurde, die zwar dort heimiſch iſt, wo 
man Genügſamkeit und häusliches Glück 
antrifft, die aber heute zum erſten Male 
ſeit längerer Zeit wieder in den Hallen des 
Senats erſchallt.“ 


Damals wurde das Geſetz-⸗Journal eng: 
liſch und deutſch gedruckt und gegen ſehr 
billigen Preis an Beſteller geſandt. Da 
aber die Deutſchen tid) wenig um das Jour- 
nal bekümmerten, und höchſt felten Beſtel— 
lungen gemacht wurden, fo beſchloß nach 
einigen Jahren die Legislatur, die Geſetze 
nicht mehr in Deutſch drucken zu laſſen. 
Schande! 


Im Jahre 1836 beſprach man ſich pri— 
vatim über die Nothwendigkeit, ein deut— 
ſches Schullehrer-Seminar zu gründen, um 
die deutſche Sprache in den Vereinigten 
Staten zu erhalten und zu heben. Im Be— 
ginn des Jahres 1837 wurden nun auch 


öffentliche Verſammlungen abgehalten für 
dieſen Zweck, worin unter anderem die öf— 
fentlichen Zeitungen erſucht wurden, auch 
andere Städte der Union, in welchen 
Deutſche zahlreich wohnen, auf das Unter— 
nehmen aufmerkſam zu machen. Nachdem 
man ſich mehrere Monate über die Angele— 
genheit hin und her geſtritten, kam man 
überein in der Stadt Pittsburg eine Kon— 
vention abzuhalten. Die Delegaten der 
Stadt Philadelphia zu dieſer Konvention 
waren Herr Wilhelm Schmöle, Wilhelm 
Kiderlen und Francis Grund. Leider 
ſchickten nur ſehr wenige Städte Delegaten 
zu dieſer Konvention, New Nork war gar 
nicht vertreten. Die Konvention kam zwar 
deſſen ungeachtet zuſtande, und wurde in 
Philippsburg, ohnweit Pittsburg, für bil— 
ligen Preis ein Gebäude angekauft und 
eingerichtet, als aber die Sache ſo weit ge— 
diehen war, blieben die Mittel zur weiteren 
Unterſtützung des Seminars aus, und die 
hoffnungsvolle Anſtalt, die jo ſchöne 
Früchte hätte tragen können, ging durch 
die Uneinigkeit und den Geiz der Deutſchen 
zu Grunde. 

Zuletzt habe ich zu den bereits erzählten 
Vorgängen unter den Deutſchen Philadel- 
phias im Jahre 1836 noch zu bemerken, 
daß in dieſem Jahre eine bedeutende An— 
zahl deutſcher Lutheraner und Reformier— 
ter, auch einige wenige Katholiken, zu der 
Methodiſten-Sekte übergingen, und ſich 
eine religiöſe Schwärmerei unter den Deut— 
ſchen bemerklich machte. 


(Hier fehlt ein Zeitungsausſchnitt.) 


Als ich aber meine Heimath in Nr. 35 
Cherry-Straße verließ, um wieder in die 
Fremde zu gehen, begegneten mir die Her— 
ren Wolſieffer und Liebermann und mach— 
ten mir die Offerte, mir die Druckerei des 
Herrn Beſchke zu einem ſehr billigen Preis zu 
verkaufen, da Herr Beſchke nicht mehr fort— 
kommen könne. Die Druckerei gehöre ihnen, 
und ſie wollten nicht auch noch für die todten 
Buchſtaben Rent bezahlen. „Ja, ja, meine 
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Herren“, ſagte ich, „das wäre mir ſchon 
recht, aber wo das Geld hernehmen und 
nicht ſtehlen, um die Druckerei zu bezah— 
len?“ „Wir wollen jetzt kein Geld, lieber 
alter Freund“, erwiderte Herr Wolſieffer, 
„wir wollen jetzt bloß die Druckerei aus 
dem Haus, damit wir nicht auch noch um 
die Miethe geplagt werden; wir haben 
Geld genug an dem Unternehmen verloren. 
Setzen Sie ſelbſt den Termin zur Bezah— 
lung; es iſt uns nur darum zu thun, die 
Druckerei ſo ſchnell als möglich aus dem 
Haus zu bringen.“ „Nun, wenn dies der 
Fall iſt“, gab ich zur Antwort, „ſo will ich 
Ihnen den Vorſchlag machen, wir ſchlagen 
die Druckerei zu ihrem jetzigen Werth an, 
ich verzinſe das Kapital mit ſechs Prozent 
und erhalte das Vorkaufsrecht während 
des erſten Jahres. Die Herren waren mit 
meinem Anerbieten ganz zufrieden, der 
Werth der Druckerei wurde auf 300 Dol- 
lars abgeſchätzt und der Kontrakt unter— 
zeichnet. Es dauerte mehrere Stunden bis 
alles in Ordnung war und ich eilte wieder 
nach Hauſe. Meine Frau war ganz er— 
ſchrocken als ſie mich wieder zurückkommen 
jah, denn fie glaubte mich ſchon in Bucks 
oder Montgomery County, und als ich ihr 
das Geſchehene mitgetheilt, war ſie höch— 
lichſt erſtaunt. 


Kaum war die Dämmerung des nächſten 


Morgens angebrochen, da begann ich ſchon, 
Buchſtaben und Rafter nach dem kleinen 
Zimmerlein, das ich mit meiner Frau in 
Nr. 35 Cherry-Straße bewohnte, zu ſchlep— 
pen. Abends halfen mir meine Freunde, 
die eiſerne Preſſe dahin zu bringen. Das 
Zimmerlein war ſo klein, daß ich neben 
dem Bett und dem Tiſchchen, das wir bat- 
ten, nur einen Setzerſtand und die Preſſe 
unterbringen konnte. Bei meiner Frau 
Mutter im Fronthaus wurde unfer Eſſen 
bereitet. Ich will mich nicht loben, aber 
ich will ſagen, ich hatte keine Ruhe, ich war 
unermüdlich bis die Druckerei eingerichtet 
war und ich kleine Druckarbeiten ſchnell 


n 


und pünktlich beſorgen konnte. Herr Ja- 
kob F. Hähnlen, der California Pionier, 
der vor kurzem in Philadelphia ſtarb, war 
damals wohlbeſtallter Hutmacher und mein 
erſter Cuſtomer, bald, da er mit meiner 
Arbeit zufrieden war, brachte er mir noch 
andere Cuſtomer, und ich machte mit mei— 
nem „Druckereichen“, wie der Pennſylva— 
nier zu ſagen pflegt, gut aus. Da kam 
aber die Shinplaſter-Zeit, das Hartgeld 
verſchwand wie durch Zauber, und nicht 
allein die auf thönernen Füßen ſtehenden 
Banken, ſondern auch Private überfluthe⸗ 
ten die Stadt mit elendem, noch dazu ganz 
ſchlecht gedrucktem Papiergeld. Ich bekam 
ſelbſt viel von dieſem Geld zu drucken, 
welches von Metzgern, Bäckern, Grocers, 
Wirthen uſw. beſtellt wurrde. Sie Sum- 
men variierten von 3, 5, 10, 15, 25 Cents 
u. ſ. w. 


Auch die Bogus-Sparbanken, die damals 
beſtanden, trieben große Niederträchtigkei— 
ten mit dem Ausgeben der werthloſen Pa— 
piere. Gar mancher hat in dieſer ſchweren 
Zeit Hab und Gut verloren, beſonders 
aber wurden die Bäcker und Metzger hart 
mitgenommen. Doch zum Glück dauerte 
der Schwindel nicht lange, und hoffentlich 
wird Philadelphia keine ſo traurigen Tage, 
wie jene waren, wiederſehen. 


Meine Jobdruckerei ging ganz erfreu— 
lich, ich verlor in der Shinplaſter-Zeit we— 
nig. Ich wurde unter den Deutſchen im— 
mer mehr bekannt und ſammelte mir viele 
wackere Freunde. Da in jener Zeit die 
Redaktion des täglichen Beobachters eine 
ſehr ſchläfrige war, ſich wenig um die deut— 
ſchen Angelegenheiten bekümmerte, ſo 
wurde ich von vielen Seiten beſtürmt, doch 
eine tägliche Zeitung herauszugeben, und 
verſprach man mir, viele Subſkribenten zu 
ſammeln. Uebermüthig gemacht durch ein— 
ige Dollars, die in meiner Taſche juckten 
und die ich in meiner Jobdruckerei mühſam 
verdient, ließ ich mich überreden, kaufte 
mehr Schriften, nahm Arbeiter an, und am 
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23. Auguſt 1837 erſchien das Probeblatt 
der zweiten deutſchen täglichen Zeitung in 
den Vereinigten Staaten, Der Freiſinnige. 


Herr Wilhelm Beſchke war der Redak— 
teur. Ich trug das Probeblatt ſelbſt in 
alle deutſche Häuſer, die ich finden konnte, 
von der Navy Yard bis Kenſington, von 
dem Delaware bis zum Schuylkill, und 
hatte ich nach drei ſehr mühevollen Tagen 
162 Subſkribenten geſammelt, meine 
Freunde etwas über 50. Wir ſahen dieſe 
Zahl für den Anfang als bedentend an, 
und in der Hoffnung, daß es mit jedem 
Tage mit der Subſkribenten-Liſte beſſer 
werde, auch die Anzeigen ſich mehren wür— 
den, ließ ich von Montag dem 28. Auguſt 
1837 den Freiſinnigen regelmäßig täglich 
erſcheinen. Herrn Beſchke ward plötzlich eine 
gute Stelle angetragen, und ſo mußte ich 
mich nach einem andern fähigen Mann 
umſehen, dem ich die Redaktion übertragen 
konnte. Dieſen fand ich auch ſogleich und 
zufällig in der Perſon des Herrn Molitor, 
welcher Redakteur der New Norker Staats— 
zeitung geweſen, aber mit Herrn Nen- 
mann, wie ſchon erwähnt, in Streit qera- 
then, von dem Direktorium ſeine Entlaſ— 
jung verlangt und nach Philadelphia ge- 
kommen war, um Beſchäftigung zu ſuchen. 
Mit großem Vergnügen übergab ich ihm 
die Redaktion des Freiſinnigen. Zur Zeit 


der Gründung des Freiſinnigen beſtanden 


neben demſelben die Alte und neue Welt 
und der Beobachter am Delaware. Herr 
Samuel Ludvigh war damals der Redak— 
teur der Alten und neuen Welt, Herr 
Krull Redakteur am Beobachter. 


Während der Redaktion des Herrn Mo— 
litor nahm der Freiſinnige ſehr an Sub— 
ſkribenten zu, und hatte ich bald die beiden 
andern Zeitungen überflügelt, doch hatte 
ich noch immer ſehr ſchwer zu kämpfen, da 
die Ausgaben noch immer größer waren 
als die Einnahmen. Mit meinem beſten 
Willen konnte ich Herrn Molitor nur ſechs 
Dollar wöchentlich bezahlen, da er aber 


ſeine Familie in New Nork zu ernähren 
hatte, ſo konnte er mit dem Honorar von 
ſechs Dollars nicht auskommen und kün— 
digte nach einigen Wochen ſeine Stelle. 
Wir ſchieden mit tiefem Bedauern von ein— 
ander und blieben unſer ganzes Leben lang 
treue Freunde. Im Jahre 1872 ſtarb der 
gute Molitor in Cincinnati als hochbetag— 
ter und hochgeachteter Bürger. 

An ſeine Stelle trat Herr Major von 
Fehrenthal, früher Feſtungskommandant 
von Magdeburg, der, weil er ſich im Jahr 
1832 den Freiheitsbewegungen anſchloß, 
flüchtig werden mußte. 

Da ich nun als Herausgeber einer deut— 
ſchen Zeitung bei den deutſchen Angelegen— 
heiten ein Wort mitzuſprechen hatte, ſo 
machte ich es mir zur Pflicht, alle Beſtre— 
bungen der Deutſchen Amerikas, beſonders 
aber in Philadelphia, nach meinen beſten 
Kräften zu unterſtützen. Die Seminar-Be— 
ſtrebungen, die Anſiedlungsprojekte, der 
Geſangverein, das deutſche Militärweſen, 
die Unterſtützungsgeſellſchaften, die Odd 
Fellows Logen, das deutſche Theater uſw. 
wurden im Freiſinnigen beſprochen. 

Auf Erſuchen einiger Freunde rief ich 
das Theaterunternehmen, das eingeſchla— 
fen war, wieder wach und hatte bald das 
Vergnügen, daß der Theater-Verein wie— 
der Verſammlungen abhielt und mehrere 
Stücke einſtudirte. Am 3. Oktober 1837 
wurde wieder im Pennſylvaniſchen Theater 
in der Coates⸗Straße die Banditenbraut 
aufgeführt, wobei ſich Fräulein Rothen— 
häusler und Herr Edward Röhm, letzterer 
ein neues Mitglied, beſonders auszeich— 
neten. 

Ermuthigt durch die eifrige Theilnahme 
des damals noch kleinen deutſchen Publi- 
kums, führte die Geſellſchaft, da ihr das 
Pennſylvania Theater zu klein war, am 19. 
Oktober im Arch⸗Straßen Theater die Ban- 
ditenbraut und die Wittwe und das Reit- 
pferd bei gut beſetztem Haus auf. Am 3. 
November wurden die Räuber, am 14. Der 
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Vetter aus Bremen und Humoriſtiſche 
Studien, und am 20. November Zwei 
Freunde und ein Rock bei ziemlich gut be- 
ſetzten Häuſern aufgeführt. In letzterem 
Stück zeichnete ſich beſonders Herr W. Ki⸗ 
derlen, der in ſeinen letzten Lebensjahren 
noch ſo fromm geworden, in ſeiner Rolle 
als Schneider Fleck durch beißende Witze 
aus. Beſonders beleidigte er dabei einen 
ſehr wohlbekannten und geachteten Schnei— 
dermeiſter namens Coc auf eine fo bögar- 
tige Weiſe, daß mehrere achtbare Männer 
von dem Theaterverein verlangten, daß 
er Herrn Kiderlen nicht mehr auf die 
Bühne laſſen möge, wenn er nicht Unan— 
nehmlichkeiten erwarten wolle. Da ſich 
Herr Kiderlen auch ſonſt noch bei dem 
weiblichen Theaterperſonal unbeliebt ge— 
macht, wodurch in dem Verein Unannehm— 
lichkeiten entſtanden, und er dazu fortfuhr, 
Dieſen und Jenen des Vereins lächerlich zu 
machen, ſo beſchloß die Mehrheit des Ver— 
eins in einer heimlichen Sitzung, ihm den 
Laufpaß zu geben; doch der kluge Kiderlen 
machte es wie fein Landsmann, der „Nacht— 
wächter von Ulm“, er dankte ab, bevor er 
abgedankt wurde. Es entſtanden nun neue 
Streitigkeiten im Verein, als ein gewiſſer 
Schulz die Direktion übernommen hatte 
und die Schauſpieler bezahlte. Nur vier 
Wochen freute ſich Herr Schulz Theater— 
direktor zu ſein, und nach bedeutenden Ver— 
luſten kehrte er reuig nach New Pork zu- 
rück, von wo er gekommen; das deutſche 
Theaterunternehmen ſchlief wieder ein. 
Hinſichtlich der deutſchen literariſchen 
Beſtrebungen in Philadelphia in jener Zeit 
habe ich zu berichten, daß Herr Samuel 
Ludvigh ſeine „Reiſebilder aus Griechen— 
land“ und den „Quäker und Vernunftpre— 
diger“ in Pamphletenformat drucken ließ. 
Herr Franeis Grund, ein ausgezeichneter 
Philologe, aber eine politiſche Wetterfahne, 
kündigte ein deutſches Wochenblatt an un— 
ter dem Titel Allgemeine Deutſche Zeitung, 
in welcher die neueſten Novellen aus dem 


alten Vaterlande, jowie auch deutjch-ame- 
rikaniſche, erſcheinen ſollten. Auch ver- 
ſprach er, für die Erhaltung und Pflege 
der deutſchen Sprache in Amerika ſeine 
beſten Kräfte zu verwenden. Die erſte 
Nummer erſchien und wurde freudig be— 
grüßt, dann plötzlich aber erhielt Herr 
Grund eine politiſche Miſſion nach Europa 
und das Unternehmen hörte auf. Hierauf 
kündigten die Herren Dr. Hering, Dr. 
Häusler und Kiderlen eine Wochenſchrift 
unter dem Titel Deutſche National⸗Zeitung, 
ein Sprechſaal für alle gebildete Deutſchen, 
an, die fie vom 1. Januar 1838 an herau3- 
geben würden. Dieſe Zeitung beſtand bis 
zum Jahre 1840, wo ſie Herr Grund an 
ſich brachte und zu einem politiſchen Blatt 
umwandelte, unter dem Titel Der Deutſch⸗ 
Amerikaner. 

Im Sommer 1837 kam mit der Bremer 
Barke Conſtitution der damals ungefähr 
neunzehn Jahre alte Friedrich Gerſtäcker, 
der ſpäter ſo beliebte Novellendichter, in 
New Yorf an. Er konnte dort keine Be- 
ſchäftigung finden, kam nach Philadelphia 
und erſuchte mich dringend, ihm in meiner 
Druckerei Arbeit zu geben. Leider war 
mir das nicht möglich. Ich bemühte mich, 
ihm ſonſtwo Beſchäftigung zu verſchaffen, 
doch alle meine Bemühungen waren um— 
ſonſt, und Gerſtäcker wanderte nach dem 
weiten Weſten. Ich erfuhr ſpäter, daß er 
fich eine Zeit lang in Cincinnati aufgehal— 
ten, wo er ein trauriges Leben führen 
mußte, und dann von dort mit einigen 
Trappers in die Wildniß gezogen ſei. Noch 
einmal begegnete ich demſelben in New 
Mork, als er von dort aus nach Süd-Ame— 
rika zog. Gerſtäcker hatte damals ſchon 
einen bedeutenden Ruf, und verlebte ich 
mit dem munteren Kumpan einige recht 
vergnügte Stunden. Auch lernte ich um 
dieſe Zeit Herrn Weber, einen tüchtigen 
Journaliſten, kennen, der ſpäter in St. 
Louis den Anzeiger des Weſtens gründete, 
ebenfalls Herrn Scriba, der ſpäter den 
Pittsburg Courier gründete. 
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Am 1. Dezember (1837) kam Herr F. 
W. Thomas, der Herausgeber der Freien 
Preſſe, in Philadelphia an; arbeitete eine 
kurze Zeit als Setzer am Freiſinnigen, den 
ich damals herausgab. Dann erhielt er 
eine Stelle bei G. G. Rottenſtein, der eine 
deutſche Zeitung, der Demokrat betitelt, 
leitete, ging dann mit ſeiner Frau nach 
Sumnytown, Montgomery County, wo er an 
der Zeitung Der Bauernfreund arbeitete 
und wo ihm fein älteſter Sohn Wilhelm 
geboren wurde. Nach Verlauf von 1—2 
Jahren kam er wieder nach Philadelphia 
zurück. Wie jedem, der damals großen 
Trubel hatte, ſich ehrlich durchzuſchlagen, 
ging es auch Herrn Thomas, den ich in 
ſeiner ſchweren Zeit genau kennen lernte. 
Thomas hielt den Kopf aber immer oben, 
war fleißig, ernährte ſeine immer ſtärker 
werdende Familie redlich und erwarb ſich 
bei allen, die ihn kennen lernten, die höchſte 
Achtung. Jetzt (1877) iſt er ein Greis von 
69 Jahren, einige Monate jünger als ich, 
und freuen wir uns, wenn wir uns hier 
und da wiederſehen, unterhalten uns von 
den längſt vergangenen Tagen, ſo wie es 
die alten Spießbürger zu thun pflegen. 
wenn ſie alt werden, denn von den alten 
Zeiten zu ſprechen iſt ihnen ja die ange— 
nehmſte Unterhaltung. 


Auch lernte ich damals Herrn Jofeph 
Schipper, Profeſſor der Philadelphia Hoch— 
ſchule, kennen, der den Ruf eines ausge— 
zeichneten Philologen hatte, und waren 
meine Beſuche bei ihm mir die angenehm— 
ſten und lehrreichſten, welche ich damals 
finden konnte. Herr Schipper war in 
Brückenau in Bayern geboren und kam im 
Jahr 1805 in dieſes Land. Er wohnte 
meiſtens in Germantown, wo er auch ſtarb 
Das Hinſcheiden diſes braven und tief ge— 
lehrten deutſchen Mannes wurde beſonders 
bei der gelehrten Welt in Philadelphia 
tief betrauert. 


Muſik. — In dieſer herrlichen Kunſt 
zeigten die Deutſchen in den Jahren 1837 


und 1838 einen ſehr lobenswerthen Eifer 
und machten außerordentliche Fortſchritte. 
Die Muſik war jo zu jagen ganz in den 
Händen der Deutſchen. In den Konzer— 
ten, in den Theatern, war die größte Zahl 
der Muſiker Deutſche. Ueberall wurden 
die deutſchen Muſiklehrer geſucht und vor 
gezogen. Im Lehrfach thaten ſich beſon— 
ders hervor, die Herren Viereck, Vincenz; 
Schmidt, Hupfeld und Friedländer. Lew 
terer wurde der Gründer des Blinden-In— 
ſtituts, wo er ſpäter als Muſiklehrer ange- 
ſtellt war. Leider ſtarb der intelligente 
Mann viel zu früh (1810), in ſeinem 
beiten Mannesalter. Wir hatten zwe. 
tüchtige Militärmuſikchöre, die auf die er— 
freulichſte Weiſe mit einander wetteiferten, 
und hat jiġ beſonders Herr Friedrich Na: 
ide als Dirigent hervorgethan. Nach dem 
Tode des Herrn Friedländer wurde er als 
Muſiklehrer am Blinden-Inſtitut ange: 
ſtellt, und brachte es bald mit ſeinen blin— 
den Muſikanten jo weit, daß ihm von dein 
Inſtitut Erlaubniß gegeben wurde, in den 
größeren Städten Pennſylvaniens Kon— 
zerte zu geben, deren reicher Ertrag in die 
Kaſſe des Inſtituts floß. Leider ſchlum— 
mert der tüchtige Mann auch ſchon lange 
in der kühlen Erde. 


Der Männerchor hatte im Jahr 1838 
an tüchtigen Kräften zugenommen und be— 
ſchloß, während des Winters ſeinen paſſi— 
ven Mitgliedern und deren Familien 
Abendunterhaltungen zu geben, die immer 
zahlreich beſucht waren und mit einem 
Tänzchen endeten. Durch dieſe Unterhal— 
tungen erwarb ſich der Männerchor den 
beſten Ruf, auch bei unſern amerikaniſchen 
Mitbürgern, die ſich zahlreich als paſſive 
Mitglieder eintragen ließen. 


Die Tyroler Alpenſänger, welche um 
dieſe Zeit hier ankamen, gaben unter der 
Direktion des Herrn Schlegel Konzerte, 
die ſehr zahlreich beſucht waren und die 
Liebe zu dem deutſchen Geſang unter den 
Amerikanern ſehr weckten. Leider dauer— 
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ten die Konzerte nicht lange, der tüchtige 
Sänger Herr Schlegel, der von Europa 
einen großen Ruf mitbrachte, wurde plóg- 
lich krank und ſtarb nach einigen Tagen 
im Schiller Hotel, jetzt Herrn Groß und 
Witmeyers Hotel, 238 Nace-Straße. Der 
Leichenzug war ein höchſt bedeutender. Herr 
Ginal hielt die Grabrede. 

Im Frühling des Jahres 1838 
(21837) kamen deutſche Tonkünſtler aus 
Prag in Böhmen nach Philadelphia und 
gaben in der alten Freimaurer-Halle in 
der Cheſtnut⸗Straße mehrere Konzerte. 
Die United States Gazette, damals die ge— 
leſenſte Zeitung in Philadelphia, ſchrieb 
über dieſe Muſiker folgendes: 

„Wir wollen uns nicht über die dent- 
ſchen Muſiker, welche jetzt unter uns wei— 
len, in Schmeicheleien ergehen, aber ſo 
viel ift gewiß, daß noch nie in den Berei- 
nigten Staaten eine muſikaliſche Gejel- 
ſchaft aufgetreten iſt, die ihr nur im Ent- 
fernteſten gleichgeſtellt werden kann. Wej- 
ſen Gemüth erhebt ſich nicht frreudig, wenn 
er dieſe herrliche deutſche Muſik hört.“ 
Am 2. Januar 1838 gab der Männer- 
chor zum Beſten ſeines beliebten und Hod- 
geachteten Dirigenten Herrn Wolſieffer 
ein Abſchiedskonzert im Pennſylvanien 
Theater, da er eine Stelle als Lehrer in 
Baltimore angenommen hatte und dorthin 
überſiedelte. Bei dieſer Gelegenheit war das 
Theater überfüllt, ein Beweis, daß Herr 
Wolſieffer eine große Anzahl wahrer 
Freunde in Philadelphia hatte. 

Auch die Freunde einer deutſchen Bühne 
arbeiteten wieder an einem neuen Plan, 
ein ſtehendes, anſtändiges Theater in einem 
paſſenden Gebäude zu errichten, leider 
aber, da die Verſuche ein Kapital zu fam- 
meln, mißglückten, beſchloß man, von Zeit 
zu Zeit hier und da, wo gerade ein Thea- 
ter frei war, Vorſtellungen zu geben. Auch 
an ein Liebhaber⸗Theater wurde jedoch ge- 
dacht, welches auch ſpäter durch die Be⸗ 
mühungen der Gebrüder Kretſchmar und 


Herrn Fincks zuſtande kam, aber auch nur 
kurze Zeit am Leben erhalten werden 
konnte. Ich nahm dabei die Stelle des 
Souffleurs ein. 


Schon im Frühling des Jahres 1838 
wurde eine Feier des 4. Juli, des Unab⸗ 
hängigkeitsfeſtes der Vereinigten Staaten, 
unter den Deutſchen in Anregung gebracht, 
und wurde nach mehreren Zuſammenkünf— 
ten beſchloſſen, daß die Deutſchen ſich in 
dem Walde vor der früheren Engel und 
Wolfs Farm verſammeln und, nach der 
Art der damaligen gemüthlichen Picknicks, 
ſich mit Speis und Trank verſehen ſollten. 
Herr Lorenz Herbert, der heute noch einen 
Tabaks⸗Store an der Ecke der Vierten und 
Race⸗Straße hält und damals ſchon, wo 
er noch ein junges Bürſchchen war, wie 
heute noch, hohe Achtung genoß, arrangirte 
die Sache und ein Komitee leitete das Feſt. 
Muſik, Geſang, Reden und erheiternde 
Spiele belebten das Feſt auf die würdigſte 
und angenehmſte Weiſe, und wurde be- 
ſchloſſen, daß die Deutſchen Philadelphias 
jedes Jahr das Unabhängigkeitsfeſt auf 
eine ähnliche Weiſe feiern ſollten. 


Unter den neuen Bekanntſchaften, die ich 
in dieſem Jahre machte, war auch die des 
Herrn Charles Engel, der heute noch als 
ſehr rüſtiger Mann die Bergner und 
Engel-Bierbrauerei leitet. Herr Engel 
war eben in Philadelphia angekommen, 
wo er im Hamburg Hotel des Herrn Betz 
abſtieg. Dort ſah ich zum erſtenmal den 
luſtigen, netten, jungen Bierbruder, der 
uns öfters mit ſeinen herrlichen Geſängen 
und ganz vortrefflicher Stimme auf das 
angenehmſte unterhielt. Gewiß erinnert 
fih Herr Engel freudig heute noch der an- 
genehmen Stunden, die wir damals mit 
einander verlebt, obſchon es in der Shin- 
plaſter⸗Zeit war. Nicht lange blieb Herr 
Engel in Philadelphia, da er gar keine 
Ausſicht hatte, hier Beſchäftigung zu fin— 
den. Mehrere Jahre waren vergangen, 
als ich ihn zufällig in der Dillwyn⸗Straße 
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wiederſah, wo er ſich eine kleine Brauerei 
errichtete und ein ganz ausgezeichnetes 
Bier in ſeinem kleinen Keſſelchen braute, 
und ich will behaupten, daß das Bier des 
Herrn Charles Engel, ſpäter dann Engel 
und Wolf, vortrefflicher war, als das Bier. 
das heutzutage mit allen Verbeſſerungen 
und Künſten gebraut wird . HDieſes wird 
mir ſelbſt Herr Engel zugeſtehen. 


Anmerkungen und Zuſätze. 


Wollenwebers Erinnerungen aus ſeinem 
Leben wurden in mehreren Folgen und, 
wie es ſcheint, in verſchiedenen Zeitſchrif— 
ten abgedruckt, von denen wahrſcheinlich 
keine Exemplare mehr vorhanden ſind. 
Der Band der Neuen Welt, des Sonntags— 
blattes des Philadelphia Demokrat, der 
einen Theil davon enthielt, befindet ſich 
wenigſtens nicht unter den dem Archiv der 
Deutſchen Geſellſchaft von der Demokrat 
Publiſhing Co. geſchenkten Jahrgängen, 
die erft ſpäter beginnen. 

Das Gedächtniß ift Wollenweber beim 
Niederſchreiben ſeiner Erinnerungen nicht 
immer getreu geweſen, wodurch ſich manche 
Ungenauigkeiten eingeſchlichen haben, die 
zu berichtigen zum Theil der Zweck dieſer 
Anmerkungen iſt. Zur näheren Zeitbe— 
ſtimmung ſind an einigen Stellen Jahres— 
zahlen in Klammern eingefügt worden. 

1. Die New Yorfer Staatszeitung er- 
ſchien am 24. Dezember 1834. 

2. In dieſer Verſammlung wurde 
wahrſcheinlich, „zum Behufe der umfajjen- 
den Beleuchtung des Projektes, eine neue 
deutſche Stadt zu gründen“, ein Ausſchuß 
ernannt, deſſen erſte Sitzung am 10. Juni 
1836 ftattfand. Er beſtand aus Heinrich 
Ginal, Vorſitzer, Wilhelm Mohl, Sekretär, 
Anton Dunkelberg, Ferdinand Stark, 
Gottfried Conradt, Dr. W. Schmöle, Xa- 
ver Fendrich und Ludwig Friedauf. Am 
27. Auguſt wurde in einer allgemeinen 
Verſammlung eine Konſtitution angenom— 
men und im Frühling 1837 wurden drei 


Mitglieder ausgeſandt, um geeignetes 
Land auszuwählen. Sie kehrten Mitte 
Juli zurück und empfahlen Land in Mif- 
ſouri zu kaufen. Darauf wurde am 22. 
Juli G. F. Bayer zum Agenten gewählt 
und ihm 18,000 Dollars zur Verfügung 
geſtellt, womit er einen am Miſſouri- und 
Gasconade-Fluſſe gelegenen, etwa 12,000 
Acker umfaſſenden Landſtrich kaufte. (Pro— 
tokolle der Anſiedlungsgeſellſchaft im Ar— 
chiv der Deutſchen Geſellſchaft.) 

3. Als zwölften aktiven Gründer nennt 
Seidenſticker in der Geſchichte des Männer— 
chors M. Birk. 


4. Seidenſticker in der Geſchichte des 
Männerchors erwähnt ebenfalls die Ueber— 
reichung der Fahne und das Bankett, doch 
gibt er dafür den 4. April an. Er ſchil⸗ 
dert beſonders das Bankett ausführlicher, 
bei dem 13 regelmäßige und 67 freiwillige 
Toaſte getrunken wurden und der Männer- 
chor zahlreiche Lieder ſang, deren Texte für 
die Gelegenheit von W. Beſchke gedichtet 
waren. Wollenweber war einer der erſten 
Gründer der Waſhington-Garde, zog ſich 
aber ſeines Geſchäftes wegen zurück ehe die 
Kompanie zu einem Bataillon umgewan— 
delt wurde. Ihre am 20. November 1836 
angenommene und von Wollenweber 1837 
gedruckte Konſtitution enthält folgende 
Namensliſte. 


Stab. — VBataillons-Kommandeur, Quò- 
wig Koſeritz. Bataillons-Adjutant, Anton 
Sacher. Bataillons-Arzt, F. H. Karſten. 
Bataillons-Quartiermeiſter, Carl Wiegant. 
Fähnrich, Johann Buck. 

Muſikchor. — Georg Spieler, Johann 
Bagig, Jofeph Nock, Georg Schiele, Phi- 
lipp Hoffmann, Johann Metzler, Friedrich 
Rehmann, Valentin Heim, Carl Edler. 
Cal Schilling, Conrad Liebrich, Gottlieb 
Gieſe, Johann May, Michael Henhöfer, 
Franz Bräuning, Adolf Knab, Wilhelm 
Schenk, Gottlieb Gaus, Ludwig Zimmer— 
mann, Jacob Heiner, Ferdinand Friz, 
Gottlieb Kappes, Ludwig Poh, Franz 
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Kloz, Heinrich Schwacke, Wilhelm Brady, 
Alexander Kuhn, E. Freitag. 

Tambours. — Tambourmajor, Jofeph 
Freund. Johann Kiefaber, Jacob Weis- 
brod, Adolf Lutze, Georg Ziegler, Georg 
Rau, Leopold Vogel, Ferdinand Hartrauf, 
Jacob Geslen. 

Sappeurs. Johann Ackermann, 
Adrian Spigel, Jacob Oertle, Johann 
Mayer, Johann Bechler. 

Erſte Kompanie. — Hauptmann, Lud— 
wig Koſeritz. Oberleutnant, Auguſt Moor. 
Leutnant, Philipp Bläß. Unteroffiziere, 
Joſeph Feſer, Jacob Weinert, Anton Wag- 
ner, Carl Göbel, Johann Schäfer, Eduard 
Röhm. Freiwillige. Peter Rau, Frede- 
rick Dittelbach, Chriſtian Faus, Jacob Eb⸗ 
ner, Georg Wagner, Chriſtian Elias, Mat- 
thias Maag, Auguſtus Unger, Wilhelm 
Stahl, Caspar Kraus, Joſeph Zoell, Lud— 
wig Sebald, Johannes Mayer, Anton 
Graß, Wilhelm Glaſer, Georg Jacob, Carl 


Koch, Carl Wilhelm, Johann Harrer, H. 


Petri, Gottlieb Deis, Martin Hauſer, 
Gottlieb Behringer, Chriſtian Klein, Ja⸗ 
kob Krumb, Leonhard Benkert, Edward 
Pommer, Heinrich Stautermann, M. 
Dingler, Johann Zoller, Franz Spellen- 
berg, Max Kuhn, Johann Hardtmann, 
Ludwig Schmidt, Wilhelm Reichmann, 
Peter Lauſterer. 

Zweite Kompanie. — Hauptmann, Jo⸗ 
hann Hees. Oberleutnant, Johann Sef- 
fert. Leutnant, Jacob Hähnlen. Unter- 
offiziere, Guſtav Raber, Jacob Deites, 
Heinrich Lampater, Gottlieb Schwarz, 
Chriſtian Zimmermann, Gottfried Göfe- 
ler. Freiwillige, Friedrich Brack, Jacob 
Dörr, Philipp Vläß, Heinrich Dörr, Wil- 
helm Dieth, Emanuel Ehret, F. Merz, 
Gottlieb Pommer, Ludwig Röſch, Gottlieb 
Rapp, Jacob Riker, Jacob Schiedel, Georg 
Göbel, Jacob Gulden, Jacob Henning, 
Carl Kreis, Gottlieb Loos, Chriſtian Mül⸗ 
ler, Auguſt Motts, Franz Müller, Adam 
Müller, Johann Müller, Gottlieb Schwarz, 


Carl Spring, Johann Truchſäß, Jacob 
Traub, Frederick Wehmaier, Wilhelm Mn- 
dermann, Jacob Heins, Auguſt Kraft. 

Dritte Kompanie. — Kapitän, Carl 
Sauſer. Oberleutnant, Jacob Schiefer. 
Leutnant, Wilhelm Betz. Unteroffiziere, 
Joſeph Diſinger, Johann Schoenthaler, 
Eduard Koch, Philipp Bäcker, Wilhelm 
Hoffman, Benedict Kohler. Freiwillige, 
Lorenz Specht, Michael Schäufele, Johann 
Stucke, Johann Rebmann, Heinrich Zirkel, 
Friedrich Leibrandt, Ludwig Dreyer, Hein⸗ 
rich Meier, Wilhelm Kilian, Frederick 
Chriſtian, Chriſtoph Schäfer, Gottlieb 
Laib, A. Altmeyer, Carl Eickhof, Jacob 
Aitz, Philipp Schuler, L. Armbruſter, A. 
Liebermann, David Unterkoch, Simon 
Müller, Heinrich Martin, Carl Kesler, 
Heinrich Weber, Auguſt Kaiſer, Andreas 
Weſtermann, Iſidor Hirſch, Wilhelm Schä⸗ 
fer, Andreas Beck. 

Von obigen Mitgliedern der Deutſchen 
Waſhington⸗Garde lebten im Jahre 1882 
nur noch neun Mann. Ihre Fahne wurde 
im Jahre 1884 der Deutſchen Geſellſchaft 
als Reliquie vergangener Zeiten zum Ge- 
ſchenk gemacht. 

5. Guſtav Körner in ſeinem Werke 
Das deutſche Element berichtet über L. von 
Fehrenthal, er fei früher zweiter Romman- 
dant von Erfurt geweſen, habe wegen de— 
magogiſcher Umtriebe zu Magdeburg auf 
der Feſtung geſeſſen und ſei kurz vor der 
Abreiſe J. G. Weſſelhöfts nach Amerika 
(September 1832) von dort entflohen. 


* * * 


Neue Folge. 


Herr Walz, der mich ſo ſehr getröſtet und 
mir Unterſtützung verſprochen, konnte nicht 
Wort halten mit der großen Hilfe, die er 
mir von der Whig⸗Partei verſprochen. (Wie 
Wollenweber ſpäter berichtet, übernahm 
Walz die Schriftleitung des Freiſinnigen, 
nachdem Fehrenthal zurückgetreten war.) 
Die Publizierung der neuen Konſtitution, 
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einige Bündel Papier, war alles was id) 
in Wirklichkeit bekam, vieles wurde mir 
aber verſprochen, wenn ich den Freiſinnigen 
bis zum Wahltage beſtehen laſſe. Ich Thor 
ſchenkte den Politikern Glauben. 

Da nun die deutſchen Demokraten ein- 
ſahen, daß der Freiſinnige fort und fort 
der Whig-Partei das Wort rede, jo grim- 
deten fie mit Hilfe der demokratiſchen Of- 
ficehalter eine deutſche Zeitung unter dem 
Namen Demokrat, und war ein gewiſſer 
G. G. Rottenſtein der Geſchäftsführer und 
Redakteur. Sobald diefe Zeitung im Pu- 
blikum erſchienen war, verlor ich eine große 
Anzahl meiner Abonnenten. Dazu kam 
noch, daß die Wahl für die Whig⸗Partei 
mit großer Mehrheit verloren ging. 

Gleich nach der Wahl erſchien in der 
New Yorfer Staatszeitung eine Karikatur, 
in welcher ich mit hohen Waſſerſtiefeln und 
eine Fahne hoch haltend gezeichnet war, 
mir folgte Herr Wm. Kiderlen als Tam⸗ 
bour Veit, die Herren Walz und Stoll: 
meyer als Leidtragende. Dieſe Karikatur 
erſchien nachgezeichnet im Demokrat, wo- 
durch ich des Spottes halber mich genö— 
thigt ſah, mich ſo wenig als möglich ſehen 
zu laſſen. Doch wo ich mich auch nur 
blicken ließ, war mir der Spott ſicher, da- 
zu kam noch, daß meine Zeitungsträger 
überall grob behandelt wurden, und da ſie 
einſahen, daß fie mit den wenigen Gubjfri- 
benten, die ihnen noch geblieben, ſich nicht 
ernähren konnten, verließen die Ratten das 
Schiff und Der Freiſinnige hatte zu leben 
aufgehört. Als ich meine Whigfreunde an 
ihr Verſprechen erinnerte, war niemand zu 
Hauſe. Ich ſaß in der Patſche. 

Bald aber hatte auch der damalige De— 
mokrat zu leben aufgehört, denn ſein Her— 
ausgeber G. G. Rottenſtein war ein leicht— 
ſinniger liederlicher Menſch, der viele 
Schulden machte und, von ſeinen Kredito— 
ren gedrängt, franzöſiſchen Abſchied neh— 
men mußte, und wurden beſonders viele 
Deutſche von ihm betrogen. Wie ich ſpäter 
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erfuhr, trieb ſich Rottenſtein als Metho— 
diſtenprediger in Virginien umher, wo er 
ſtarb. 

Durch die ſchlechten Geſchäfte, welche ich 
in letzter Zeit gemacht, war ich bei meinen 
Arbeitern, ſowie bei deren Koſtgeberin, 
meiner Schwiegermutter, in Schulden ge— 
rathen. Bei letzterer trug ich dieſelben ab, 
indem ich die Miethe des Hauſes, in wel— 
chem ſie ihr Koſthaus hielt, zu bezahlen 
übernahm. Die Arbeiter mußten ſich ge— 
dulden und geduldeten ſich auch, da bei mir 
nichts zu holen war. Auch blieb ich ihnen 
nur eine Kleinigkeit ſchuldig, und jeder 
wurde ſpäter redlich bezahlt. 


Anders war es mit der Hausrente, deren 
Betrag nahezu auf 300 Dollars geſtiegen 
war. Das Haus gehörte einem gewiſſen 
Ripperger, einem deutſchen Barbier, wel- 
cher auch Chirurgie betrieb und ſich ein 
großes Vermögen erworben hatte. Derſelbe 
ließ mir mehrmals den Betrag der Rente 
abfordern, da ich aber immer nur die leere 
Hand zeigen konnte, ſo verließ den reichen 
Mann die Geduld, und legte er Beſchlag 
auf meine Druckerei, Haushaltungsartikel 
uſw. Er wurde durch das damalige Ge— 
feg zu einem Konſtabel-Verkauf berechtigt. 
Bald genug erſchien auch der Konſtabel, 
Herr Murphy in meiner ärmlichen Woh— 
nung in der Sherry-Straße und Scrib⸗ 
ners-Alley, zeigte mir an, daß er am Nach— 
mittag meine Hausartikel und am nächſten 
Tage die Druckerei verkaufen wolle. Mit 
Thränen in den Augen bat ich den Konſta— 
bel dringend, den Verkauf meiner Hausar— 
tikel doch noch um einen Tag zu verſchieben, 
ich wolle noch einmal zu Ripperger gehen 
und ihn bitten, mir zur Zahlung noch eine 
Friſt zu geben. 

Als der Konſtabel auch den Jammer 
meiner Frau ſah, ſagte er: „Gut, ich will 
mit Ihnen zu Ripperger gehen, aber glau— 
ben Sie, mit dem harten Mann iſt nichts 
auszurichten.“ Wie der brave Murphy ge— 
ſagt fo war es auch, Ripperger blieb uner⸗ 
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bittlich. Als wir wieder auf die Straße 
kamen (Ripperger wohnte an der Nord⸗ 
weſt⸗Ecke der Sechſten und Sanſom⸗Stra⸗ 
ße), redete mich der Konſtabel auf folgende 
Weiſe an: „Mr. Wollenweber, ich habe 
mich nach Ihrem Charakter erkundigt und 
vernommen, daß Sie in Ihrem Geſchäft 
ein fleißiger und redlicher Mann waren 
und daß Sie die unſelige Politik zu grund 
gerichtet hat. Ich will Ihnen nun folgen- 
den Vorſchlag machen: ich habe einige Hun⸗ 
dert Dollars, kaufe dem Ripperger Ihre 
Schuld ab, Sie geben mir Ihre Note für 
300 Dollars und bezahlen mich in Raten, 
wie Sie können, da ich das Vertrauen zu 
Ihnen habe, daß Sie mich bezahlen wer— 
den.“ Tief erſchüttert griff ich die Hand 
des guten Mannes, dankte ihm auf die 
herzlichſte Weiſe, daß er ſich in der 
großen Noth meiner annehmen wolle. 
Murphy ging ſogleich zu Ripperger zurück 
und kam bald wieder mit freundlicher 
Miene aus dem Hauſe auf mich zu und 
ſagte: „All right!“ Wir gingen dann in 
die nahegelegene Aldermans Office und 
ließen den Vertrag aufſetzen, wonach mir 
Herr Murphy den Schlüſſel zu der Drucke⸗ 
rei gab. 


Kaum waren drei Jahre verfloſſen, ſo 
war meine Schuld bei dem braven Mann 
in Raten von 5, 10 und 20 Dollars be- 
zahlt, und als ich ihm anbot, die Intereſſen 
zu bezahlen, weigerte er ſich dieſelben an- 
zunehmen. Später, als ich Eigenthümer 
des Philadelphia Demokrat war, wurde 
Murphy als Kandidat für das Sheriffs— 
amt aufgeſtellt, und ſuchte ich ihn mit mei- 
nen ganzen Kräften zu unterſtützen. Er 
wurde gewählt. Lange ſchon ruhen die Ge- 
beine des braven Konſtabel in kühler Erde. 

Mit welch freudigem Gefühl ich nach 
Hauſe eilte, um meiner ſo tief bekümmer— 
ten Frau die frohe Botſchaft zu bringen, 
läßt ſich nicht leicht beſchreiben. Nachdem 
ich dieſelbe beruhigt, eilte ich in die Drude- 
rei und nahm mir. vor, mich überall um 


Druckſachen umzuſehen und dieſelben 
prompt und billig zu liefern; an Zeitungs⸗ 
herausgeben dachte ich nicht. 


Es ſollte aber anders kommen. Kaum 
hatte ich die Thüre aufgeſchloſſen und die 
Fenſter geöffnet, ſo trat auch mein braver 
Lehrling, Friedrich Krotel, zu mir ein, be— 
glückwünſchte mich, daß ich wieder in Beſitz 
der Druckerei ſei, „und nun“, ſagte er, 
„wollen wir wieder an die Arbeit, hier habe 
ich gleich einen Auftrag von Herrn Kraft, 
ihm nach dieſem Muſter 1000 Karten zu 
drucken.“ Herzlich drückte ich dem guten 
fleißigen Knaben die Hand. Die Karten 
waren bald gedruckt, und wieder klapperten 
einige Dollars in der ſeit längerer Zeit 
ganz leeren Taſche. Als die Karten abge- 
liefert waren, ſagte mein guter Friedrich: 
„Ich habe jetzt gar nichts zu thun, aber 
dort in der Ecke liegt noch ein Bündel Pa⸗ 
pier, Farbe iſt auch noch da, wie wäre es, 
wenn Sie ein Witzblättchen ſchreiben und 
herausgeben würden. Wir können jede 
Woche eine Nummer fertig bringen, ich 
werde es zum Verkauf herumtragen, und 
wird dieſes Unternehmen uns beſchäftigen, 
auch etwas einbringen.“ „Herrlicher Ge— 
danke, mein lieber Fritz“, rief ich, „bis 
nächſten Samſtag fol ſchon der Deutſche 
Michel erſcheinen und das deutſche Publi— 
kum ergötzen, auch den Whigs, die uns ſo 
ſchändlich hintergangen, derbe Hiebe er— 
theilen. Schriften abgelegt, Fritz, zum 
Satz des Deutſchen Michel, friſch gewagt 
iſt halb gewonnen!“ Wir arbeiteten nun 
fleißig an der Herſtellung des kleinen 
Quarto-Blättchens, daß es bis nächſten 
Samſtag in der Frühe fertig war und wir 
es austragen konnten. Mit unſern Zei— 
tungsbündeln durchwanderten wir die 
Stadt, Krotel nahm den ſüdlichen, ich den 
nördlichen Theil, den Deutſchen unſern Mi— 
chel zum Kauf anbietend, und als wir ge— 
gen Abend wieder in der Druckerei anlang— 
ten, zeigte es ſich, daß wir alle Exemplare, 
300 an der Zahl, zu zwei Cents das Stück 
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abgejegt hatten. Freudig zahlte ich mei- 
nem guten Fritz den Wochenlohn, wollte 
ihm auch Trägerlohn bezahlen, was er aber 
durchaus nicht annahm. Seit langer Zeit 
kehrte ich nicht ſo vergnügt in meine Woh— 
nung zurück als damals. 

Der von mir herausgegebene Freiſinnige 
(von deſſen Untergang ich bereits ſprach) 
war bis zum Beginn der Wahlagitation 
neutral und von Herrn Major von Fehren— 
thal fähig redigirt. Da, als ich glaubte, 
daß mein Geſchäft im beſten Gang ſei, kün⸗ 
digte mir Herr Fehrenthal, der Homöopa— 
thie ſtudirt hatte, an, daß ihm eine ſchöne 
Stelle als Arzt in Bucks County angetra- 
gen worden ſei, die er angenommen habe, 
ich müßte mich daher nach einem anderen 
Redakteur umſehen. Ich war dadurch in 
große Verlegenheit geſetzt, denn es war in 
jener Zeit nicht leicht, einen Mann zu fin- 
den, der als Redakteur mit ſo wenigem Ge— 
halt, wie ich bezahlen konnte, mir dienen 
wollte. | 

Durch Zureden einiger meiner Freunde, 
ſehr achtbarer Männer, aber, wie ich leider 
zu ſpät erfuhr, eifrige Whigs, nahm ich 
Herrn Walz, früher Redakteur der Alten 
und neuen Welt, als Redakteur, indem er 
nicht mehr Honorar verlangte als fein Bor- 
gänger. In jener Zeit war ich noch nicht 
Bürger der Vereinigten Staaten, konnte 
mich auch nur wenig um die Politik beküm⸗ 
mern, denn meine Sorgen und ſchwere Mr- 
beiten ließen dieſes nicht zu, und war ich, 
was die Politik anbetraf, ſehr grün. Um 
die Redaktion konnte ich mich, wegen der 
oben angegebenen Urſachen, nicht beküm⸗ 
mern, und ich war froh, wenn die Woche 
zu Ende war, daß ich meine Arbeiter be- 
zahlen konnte, und ſo brachte Herr Walz 
mehrere Artikel zu Gunſten der Whig-Par- 
tei in dem Freiſinnigen, und ich muß es zu 
meiner eigenen Schande eingeſtehen, erſt 
dann wurde ich das Spiel des Herrn Walz 
gewahr, als mich meine demokratiſchen 
Freunde darauf aufmerkſam machten. Die 
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Warnung mehrerer, mich nicht mit den 
Whigs einzulaſſen, kam zu ſpät, die Re— 
daktion des Freiſinnigen hatte ſich zu tief, 
zu ſtark für die Whig⸗-Partei ausgeſprochen, 
als daß ſie auf ſchickliche Weiſe widerrufen 
konnte, was fie zu Gunſten der Whigs ge- 
ſagt. 

Mit jedem Tag verlor ich jetzt Abonnen⸗ 
ten, und mußte ich ſelbſt beim Herumtra- 
gen der Zeitung vernehmen, daß die Leute 
den Freiſinnigen nicht mehr nehmen woll— 
ten, weil er eine Whig⸗Zeitung geworden 
ſei. Ich machte Herrn Walz ſchwere Vor— 
würfe, daß er ohne meinen Willen das neu— 
trale Blatt zu einer Whig-Zeitung umge— 
ſtempelt, und ich jetzt dadurch große Ver— 
luſte erleide, und daß ich es nicht länger 
zugeben könne, daß der Freiſinnige der 
Diener der Whig-Partei ſei. Herr Walz, 
ein alter Heuchler, tröſtete mich und ver— 
ſprach, ſein Möglichſtes zu thun, um den 
Schaden wieder gut zu machen. Vor der 
Hand verlange er kein Honorar mehr, auch 
wolle er mit dem Whig-Komite ſprechen, 
daß ich eine Vergütung erhalte. 

Doch ich muß wieder auf meinen Deut⸗ 
ſchen Michel zurückkommen. Als ich die 
verbeſſerte Nummer 2 des Witzblattes her⸗ 
umtrug, kam ich auch in die Fabrik des 
Herrn Horſtmann, damals an der German— 
town Road, bot meinen Michel zum Ver⸗ 
kauf an und ſetzte mehrere Exemplare ab. 
In der Office ſtand der freundliche alte 
Herr unter der Thüre und rief mich an. 
Er nahm feds Exemplare und bemerkte Da- 
bei: „Wollenweber, ich ſehe Sie ſind ein 
tüchtiger Menſch, der ſich ehrlich durchzu— 
ſchlagen ſucht, ich bedaure daher ſehr, daß 
Sie den dummen Streich begangen und den 
Freiſinnigen, der neutral war, zu einein 
Whigblatt umſatteln ließen. Wären Sie 
neutral geblieben, oder hätten Sie ſich nur 
ein wenig zur demokratiſchen Partei ge⸗ 
neigt, jo würde der Freiſinnige noch be- 
ſtehen und Sie wären ein gemachter 
Mann.“ Ich erzählte Herrn Horſtmann, 
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wie ich in die Schlingen der Whigs gekom⸗ 
men ſei, und wie man die Verſprechungen, 
die man mir gegeben, nicht gehalten habe. 
„Nun“, ſagte der gute Mann, „hören Sie 
meinen Rath. Mit dem Deutſchen Michel 
iſt es nichts. Es ſoll ein Witzblatt ſein, 
aber glauben Sie mir, der Witz wird Ihnen 
bald ausgehen, und man wird Witze über 
Sie machen. Ich rathe Ihnen daher, nach 
dem Muſter des Philadelphia Ledger eine 
anſtändige Zeitung herauszugeben, und ne- 
ben den Stadtneuigkeiten die Beſtrebungen 
der Deutſchen in der Union, beſonders aber 
der Deutſchen in Philadelphia ins Auge zu 
faſſen. Geben Sie auch hier und da den 
Whigs wegen ihrer Verſchwendungen eine 
Ohrfeige und ich wette, Sie werden von 
den Demokraten unterſtützt. Ihre Angele⸗ 
genheit mit dem Freiſinnigen wird vergeſ— 
ſen, denn jedermann weiß ja, daß Sie von 
Herzen ein guter Demokrat ſind.“ 


„Das was Sie mir, lieber Herr, hier ja- 
gen, iſt alles ſchön und gut“, erwiederte 
ich, „Sie haben aber dabei nicht daran ge— 
dacht, daß ein ſolches Unternehmen viel 
Geld koſtet, und daß ich keines habe, ja ſo 
arm bin wie eine Kirchenmaus. Woher das 
Geld nehmen, um bei einer ſolchen tägli— 
chen deutiden Zeitung nur die Arbeiter De- 
zahlen zu können?“ „Nun“, erwiderte er, 
„wenn es nicht täglich geht, laſſen Sie die 
Zeitung einſtweilen dreimal wöchentlich er— 
ſcheinen. Ich liefere Ihnen das Papier 
bis Sie es ſich ſelbſt verſchaffen können, 
und werde mich bei meinen Freunden für 
Sie verwenden.“ Ich ſprach Herrn Horſt— 
mann meinen herzlichſten Dank aus. Noch 
an demſelben Abend theilte ich meinem bra- 
ven Krotel den Rath des Herrn Horſtmann 
mit. „Ja“, meinte der kluge Knabe, „ma— 
chen Sie das Format um die Hälfte größer 
als das des Deutſchen Michel, nehmen Sie 
den Eugen Ketterlinus, welcher die Pud- 
druckerei ſo gerne lernen möchte, und noch 
einen tüchtigen Setzer dazu, wir werden 
dann ſicher fertig. Natürlich müſſen Sie 
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die Redaktion, das Drucken und theilweis 
auch das Zeitungstragen übernehmen.“ 


Ich machte nun meine Wochenberech— 
nung: $6 für einen Setzer, $2.50 für 
Krotel, $2 für Ketterlinus, $2 für Drucker⸗ 
ſchwärze und ſonſtige kleine Ausgaben. 
$12.50 (Miethe nicht eingeſchloſſen) das tft 
gewiß billig für eine Zeitung, die dreimal 
wöchentlich herausgegeben werden ſoll, 
wenn auch die Zeitung in ſehr beſcheidenem 
Format erſcheint. Aber woher das Geld 
nehmen, denn von dem Gelde, was ich mit 
dem Michel verdiente, waren, nachdem ich 
etwas für die Haushaltung geſorgt, kaum 
$2 übrig und $12.50 war für mich ein 
großes Kapital. Da fiel mir ein, daß ich 
einer Geſellſchaft angehöre, die, wenn es 
ihre Kaſſe erlaubte, an ihre Mitglieder, 
ohne weitere Bürgſchaft, Geld ausleihe. Ich 
begab mich zu dem Verwalter und, welche 
Freude, ich erhielt gegen meine Note $50 
auf ein Jahr geliehen. 

Mit den 50 Dollars in der Taſche eilte 
ich in die Druckerei, wo mein Krotel ſchon 
mit Aufräumen beſchäftigt war. „Fritz“, 
rief ich, „Fritz, ich habe Geld, ich befolge 
Herrn Horſtmanns Rath, ich nehme einen 
Setzer, Eugen Ketterlinus dazu, Papier 
liefert Herr Horſtmann, ich ſchreibe, ihr 
ſetzt, ich drucke und trage die Zeitung aus, 
nächſten Dienſtag ſoll die erſte Nummer der 
Stadtpoſt erſcheinen.“ „Good bye! Deut- 
ſcher Michel“, meinte Krotel. Ich ging 
dann zu Herrn Horſtmann, der damals ſei— 
nen Laden an der Dritten nahe Arch-Straße 
hielt, und berichtete, daß ich ſeinen Rath 
befolgen wolle und daß ſchon in der näch— 
ſten Woche eine Zeitung erſcheinen werde, 
die ſo viel als möglich ſeinem Wunſch ent— 
ſprechen ſolle. Freundlich nahm er meinen 
Rericht an, ſchrieb mir eine Anweiſung auf 
eine nicht unbedeutende Quantität Papier 


und bemerkte dabei: „Wenn dieſes Papier 


aufgebraucht iſt, kommen Sie wieder und 
bald werden Sie ſich das Papier ſelbſt ver— 
ſchaffen können.“ Darauf engagierte ich 
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einen Setzer, Herrn Roth, Eugen Ketterli- 
nus als Lehrling, begab mich dann zu dem 
Auktionator Heinemann, zu Herrn Hähn— 
len, Hutmacher, zu Dr. Langolf, den Her— 
ren Kraft, Betz und Großholz, die mir Mn- 
zeigen gaben. Herr Friedrich Coutourier, 
ein Landsmann und einer meiner Mitbe— 
theiligten bei dem Aufſtand in der Rhein— 
pfalz, war mir ſtets ein lieber Freund und 
wies mir bei allen meinen Zeitungsunter— 
nehmungen Subskribenten zu, beſonders 
war er jetzt und ſpäter bei der Uebernahme 
des Demokrat für mich thätig, wofür ich 
ihm heute noch den beſten Dank ſage. 

Die Stadtpoſt war nun ſeit drei Wochen 
regelmäßig dreimal die Woche erſchienen, 
und war in dieſer Zeit die Subſkribenten— 
Liſte auf 300 geſtiegen und wuchs mit je— 
dem Tag. Meine Arbeiter waren fleißig 
und alles ging nach Wunſch. 

Die Hoffnung, daß jetzt mein Trubel ein 
Ende nehmen werde, machte mich ganz 
glücklich. Da kam an einem Tage mein 
Kortel, auf den ich ſo viel hielt, mit be— 
trübtem Geſicht in die Druckerei und er— 
zählte mir, daß bei der deutſch⸗lutheriſchen 
St. Michaelis⸗ und Zions⸗Gemeinde ein 
Vermächtniß exiſtiere, um einen jungen 
Mann, Mitglied der Gemeinde, Theologie 
ſtudiren zu laſſen. Bald darauf trat auch 
fein Vater, der alte Herr Krotel, ein ganz 
gemüthlicher Schwabe, ein und berichtete 
mir, daß die Aelteſten und Vorſteher der 
lutheriſchen Michaelis- und Zions⸗Gemein⸗ 
de beſchloſſen hätten, feinem Sohn Frie- 
drich das Stipendium zum Studiren der 
Theologie zukommen zu laſſen, da er von 
den Lehrern und Predigern das beſte Zeug— 
niß erhalten habe. Sein Sohn ſei aber 
jetzt gerichtlich als Lehrling zu mir ver— 
bunden und es hänge von mir ab, ob der 
Beſchluß des Kirchenraths erfüllt werde; 
beſonders würde es Friedrichs Eltern 
glücklich machen, wenn ihr Sohn Theologie 
ſtudieren werde und ſie die große Freude 
erleben könnten, ihn auf der Kanzel zu 
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ſehen und predigen zu hören. Ihr ganzes 
Leben hindurch würden ſie mir dankbar 
ſein, wenn ich Friedrich freilaſſe. Dem al- 
ten braven Mann traten die Thränen in 
die Augen. So unangenehm mir dieſer 
Vorfall auch war, da Friedrich bereits ein 
tüchtiger Setzer geworden, welcher ſo zu ſa— 
gen im Geſchäft meine rechte Hand war, ſo 
bedachte ich mich jedoch nicht lange und ſagte 
Vater Krotel, daß wenn Friedrich den 
Wunſch ſeiner Eltern erfüllen wolle und er 
ſein Glück in einem Predigeramt zu finden 
hoffe, wollte ich gewiß nicht dagegen ſein, 
obſchon feine Entlaſſung gerade jetzt für 
mich ſehr empfindlich ſei. Dankbar drückte 
mir der gute alte Krotel die Hand. 


Nach wenigen Tagen verließ mich mein 
braver Lehrling mit ſeiner Entlaſſung in 
der Taſche, um eine neue Laufbahn anzu— 
treten. Später hatte ich das Vergnügen, 
ihn als tüchtigen Kanzelredner in der engli— 
ſchen und deutſchen Sprache zu hören. Er 
hat ſich den Doktorhut erworben und predigt 
jetzt vor einer der bedeutendſten Gemeinden 
in der Stadt New Pork, die ihn gehörig 
ſalariert. 


An die Stelle des jungen Krotel mußte 
ich einen bewährten Setzer nehmen, und gu- 
ten Muthes und mit allem Fleiß arbeiteten 
wir fort, da ja jetzt unſere Bemühungen be- 
lohnt wurden und die Stadtpoſt immer mehr 
Anklang fand. Ich mußte neben mir noch 
zwei Zeitungsträger anſtellen, und darf ich 
mit Vergnügen ſagen, daß ſich dieſe recht 
viel Mühe gaben, um die Cubjfribenten- 
zahl zu vermehren. Die Stadtpoſt war 
ſchon mehrere Monate alt, als ich mit mei- 
nem Zeitungsbündel zu Vater Ziegler, mei— 
nem früheren Koſtwirth und Gönner, kam. 
Als ich die Zeitung wie gewöhnlich abgeben 
wollte, winkte mir Papa Ziegler nach ſeiner 
Nebenſtube. Hier eröffnete er mir, daß am 
geſtrigen Abend eine bedeutende Anzahl 
deutſcher Männer eine Verſammlung ge- 
habt, wobei beſchloſſen wurde, eine ſtrikt 
demokratiſche Zeitung zu gründen. 
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Eine berathende Verſammlung werde an 
einem der nächſten Abende in dem Schiller 
Hotel des Herrn Großholz ſtattfinden. Er 
wolle mir zeitlich Nachricht davon geben, 
und müſſe ich mit ihm dahingehen, da ja er, 
ſowie mehrere der Herren, die der Verſamm⸗ 
lung beiwohnen werden, wüßten, daß ich ein 
Demokrat wäre und nur ſchändlich in die 


Schlingen der Whigs gezogen worden fei. 


Auch hätten die Bemerkungen, die ich über 
die Verſchwendung der öffentlichen Gelder, 
welche ſich die Whigs zu Schulden kommen 
ließen, in der Stadtpoſt gemacht, großen 
Anklang gefunden. „Nun aufgepaßt, jun⸗ 
ger Mann, vielleicht kommt etwas Gutes 
für Dich bei dem Unternehmen heraus“, 
ſagte der gute Ziegler. Dieſe Nachricht er⸗ 
ſchreckte mich ſehr und gab meinen Hoff⸗ 
nungen für eine beſſere Zukunft einen har⸗ 
ten Stoß, beſonders da ich wußte, daß meh⸗ 
rere der bei der Gründung einer neuen Zei⸗ 
tung Betheiligten, die mir Freund Ziegler 
genannt, bei dem deutſchen Publikum großen 
Einfluß hatten, und die Stadtpoſt viele 
Subſkribenten verlieren werde. Mit weh- 
müthigem Gefühl und bangen Sorgen für 
meine Zukunft kehrte ich in meine Druckerei 
zurück. 

Damals wurde der Philadelphia Demo- 
krat von mir mit Beihilfe einer Anzahl 
Freunde gegründet, den ich bald ſelbſtſtändig 
auf eigenes Riſiko übernahm. Ueber die 
Einzelheiten dabei werde ich ſpäter berichten. 

Am 4. Juli 1840 feierten die Deutſchen 
Philadelphias das Unabhängigkeitsfeſt der 
Vereinigten Staaten in einem Wäldchen 
nahe Gray's Ferry auf die allergemüth⸗ 
lichſte Weiſe. Nach den Vorſchlägen, die 
in den deutſchen Zeitungen gemacht waren, 
brachte jede Familie, jeder Einzelne, welche 
dem Feſt beiwohnte, ihren Proviant für den 
Tag mit. Die Familien und Freunde, die 
ſich einander angeſchloſſen, ſtationirten ſich 
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gruppenweiſe, fertigten ſich Tiſche und Sitze 
ſo gut es möglich war, kramten dann ihren 
Proviant aus und ſtellten ihn zur Schau. 
Da war alles zu einem Picknick eingerichtet, 
wie es ſein ſollte, und habe ich trotz allem 
Aufpaſſen nie wieder einem fo herzlich ge- 
müthlichen deutſchen Picknick beigewohnt. 
Nachdem man ſich ordentlich eingerichtet 
und das Hämmern und Lärmen etwas nach⸗ 
gelaſſen, begann die Muſik zu ſpielen, und 
die Sänger ließen ihre herrlichen und fröh⸗ 
lichen Lieder durch den Wald erſchallen. 
Hierauf begannen die Promenaden, oder 
beſſer geſagt die gegenſeitigen Beſuche von 
einer Gruppe zur andern, und jeder Wan⸗ 
derer, welcher eine Gruppe beſuchte, durfte 
dieſelbe nicht verlaſſen, ohne von den Lecker⸗ 
biſſen zu verſuchen, welche aufgetragen wa⸗ 
ren. Man begrüßte ſich auf die herzlichſte 
Weiſe, und gute Witze, die hier und da los⸗ 
gelaſſen wurden und worin ſich Herr Jacob 
Haehnlen, Kapitän F. W. Binder und Herr 
Carl Wilhelm beſonders auszeichneten, er- 
heiterten alle. Dieſe Wanderungen mitzu⸗ 
machen, war gewiß ein großes Vergnügen, 
denn es war nirgends ein unfreundliches 
Geſicht zu ſehen; das herrliche Wetter, die 
ſchöne Lage des Feſtplatzes und die netten, 
oft komiſchen Einrichtungen darauf hatten 
alle zum Frohſinn geweckt. 

Nachdem die Beſuche überall abgeſtattet 
waren, begab man ſich zur Rednerbühne, 
wo Herr Jacob Haehnlen die Unabhängig⸗ 
keits⸗Erklärung vorlas, und Herr Weſſel⸗ 
höft einige treffliche Bemerkungen über das 
Feſt machte, die von der Menge mit Andacht 
angehört wurden, und worauf dann der 
Freiheit und Unabhängigkeit drei donnernde 
Hochs gebracht wurden. Hierauf begannen 
die jungen Leute ihre Spiele, es wurde ge- 
tanzt, geſungen und vergnügte ſich jeder ſo 
gut er konnte. 

(Schluß folgt.) 


Die Fortſetzung der „Geſchichte der Deutſchen und deutſchen Nach⸗ 
kommen in Illinois“ ift bis zum Juli⸗efte verſchoben worden. 
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Denufulvanien zur Zeit der erken Volkszählung 
der Vereinigten Staaten im Jahre 1790. 


Im Jahre 1790, zur Zeit der erſten 
Volkszählung, enthielt der Staat Pennſyl⸗ 
vanien 423,373 weiße Bewohner, wovon 
249,656 Engländer, 110,557 Deutſche, 
49,567 Schotten, 8614 Irländer, 2623 
Holländer, 2341 Franzoſen, 21 Juden, und 
194 verſchiedener Nationalität waren. 
Philadelphia, damals die Bundeshaupt⸗ 
ſtadt, hatte 28,522, Lancaſter, die zweit⸗ 
größte Stadt im Staate, 3762 Bewohner. 
Von den 29,928 Bewohnern von Berks 
County waren 22,435 Deutſche. 


Uebrigens find dieje Ziffern nur anna- 
hernd verläßlich, da die Nationalität der 
Bewohner bei der erſten Volkszählung nicht 
ermittelt wurde. Sie iſt erſt nachträglich 
nach den Familiennamen im Cenſus-Bu⸗ 
reau feſtgeſtellt worden. 

Von den 1790 im Staate beſtehenden 
Zeitungen waren 6 deutſche; die 1739 ge- 
gründete „Germantowner Zeitung“ war die 
zweitälteſte im Staate. 

Von den 75 Poſtämtern im Lande waren 
10 im Staate Pennſylvanien. 


Geſchichte der Omaha Schweizer Colonie. 


Von Xaver Stadler.“ 


An den Ufern des Miſſouri. 


Wenn im Nord des Landes erſt der Schnee 
beginnt zu ſchmelzen . 
Fluthen drohend hier vor- 
bei ſich wälzen, 
Kehret ſchon der Frühling bei uns ein. 
Wie dann auch die Uferhügel fid in Grim 
umtleiden, 
In der weiten Thalesſohle Pferd und Rin- 
| der weiden, 
Wird's lebendig hier in Buſch und Hain. 


Miſſouri's 


Vögel zwitſchern und geſchäftig krabbelt es 
in dem Geflieder, 

Ei, da iſt ja unſer alter Freund der Chip- 
munf wieder, 

Angezogen wie ein kleiner Geck. 

Und was äugelſt du dort hinter'm Baum 
hervor verſtohlen, 


Miſter Eichhorn? Hier ſind Peanuts, — 
komm dir welche holen, 
Komm' „du warſt ja früher ſtets ſo keck. 


Doch da feb ich den Miſſouri glitzern. 
Möcht' das Rauſchen 

Seiner gelben Fluthen wieder einmal gern 

belauſchen 

Und an's buſchbewachs'ne Ufer geh'n. 

Wiſſen doch die Wellen oft gar manches 
zu erzählen, 

Das die alten Gräber auf den Hügeln uns 
verhehlen 

Und gelehrte Männer kaum verſteh'n. 


Von dem ſagenhaften Tartarrax hör' ich 
ſie flüſtern 

Und deu Spaniern, die nach ſeines Reiches 
Schätzen lüſtern, 


Beute ſuchten hier und Ruhm und Streit. 


*) Der Verfaſſer, Bildhauer von Beruf, kam vor etwa 10 Jahren von Boſton, um die Giebel-Felder 
am Burlington-Bahnhof auszuſchmücken, und ift dort geblieben. 
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Mit Miſſouriwaſſer, hör' ich, füllten ſie die 
Helme 
Und als damit fie ſich den Durſt gelöſcht, 
| die armen Schelme, 
Waren fie von ihrem Wahn befreit. 


Merten, daß vergebens jie vom Golf Jer- 
auf marſchiret, 

Daß Quivira bloß in ihren Köpfen exiſtiret 

Und verwünſchten nun den ganzen Spuck. 

Zu bekriegen gab's hier nichts als friedliche 
Gemeinden, 

Die in ihrer Armuth ſicher fühlten ſich vor 
Feinden 

Und Nomadenvolk mit Federnſchmuck. 


Don Onato ließ deshalb nicht lang die 
Pferde graſen, 

Sondern ungeſäumt. zur Sammlung und 
zum Rückzug blaſen 

Und die Wellen lachten hintend'rein. 

Was geträumt indeß die tollen Abenteurer- 
Horden, 

Iſt nach vielen Jahren doch zur Wirklid- 
keit geworden, 

Liegt nun da ſo ſchön im Sonnenſchein. 

Farmen ſtolz und ruhig, in den Speichern 
- gold’ner Segen, 

Brücken und Paläſte, bunt’ Getrieb' auf 
Weg und Stegen, 

Stadt und Land in reichſter Pracht. 

Und nicht Schwerter, Pflug und Werkzeug 
waren blos die Waffen, 

Die das Land erobert und den Wandel hier 
geſchaffen, 

Kluger Fleiß allein hat es vollbracht. 


Entſtehungs⸗Geſchichte der Stadt Omaha. 


Spärliche Funde von Töpferwaaren und 
geſchickt hergeſtellte Waffen und Steinwerk⸗ 
zeuge, die der Pflug der Anſiedler an's 
Tageslicht fördert, künſtlich aufgeworfene 
Erdhügel auf Anhöhen, die wohl zum größ- 
ten Theil den Ureinwohnern als Grabſtät⸗ 
ten gedient hatten, ſowie auch Ueberreſte 
von Wohnſtätten, ſind die einzigen Zeugen 


naparte käuflich erworben. 
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menſchlicher Thätigkeit im Territorium von 
Nebraska bis zum Erſcheinen der Euro⸗ 
päer. Das erfolgte im Jahre 1540. Als 
nämlich Fernando Cortez durch feine Er- 
oberung Mexiko's Ruhm und Reichthum 
erworben, ſuchten es ihm viele ſpaniſche 
Edelleute gleichzuthun und ſchenkten des⸗ 
halb den Gerüchten gern Glauben, daß da 
droben im fernen Nordweſten irgendwo ein 
großes dichtbevölkertes Reid, Quivira ge- 
nannt, liege, das von einem greiſen Häupt⸗ 
ling, Namens Tartarrax, beherrſcht werde. 
Es wurden mehrere Expeditionen ausge⸗ 
rüſtet. Unter Andern verſuchte auch ein 
gewiſſer Don Onato ſein Glück und kam 
mit ſeinen Schaaren, dem Miſſouri fol⸗ 
gend, bis hinauf in die Gebiete, die heute 
die Staaten Nebraska und Jowa bilden. 

Die eigentliche Geſchichte der weißen Be⸗ 
völkerung Nebraska's datirt indeß erſt vom 
Ende des ſechzehnten Jahrhunderts, als 
der fromme Pater Marquette vom Norden 
her in einem Kahne den Miſſouri herunter 
geſchwommen kam und in dieſer Gegend 
an's Land ſtieg. Er nahm eine Karte da- 
von auf und erwähnte in ſeinem Bericht 
der Indianerſtämme Pama's und Maha's, 
welch' letztere der Stadt Omaha ihren Na⸗ 
men gaben. 

Aber wiederum verfloſſen zwei Jahr⸗ 
hunderte, bis weiße Männer die von Büf⸗ 
felherden durchſtreiften Prairien Nebras⸗ 
ka's betraten. 

Während dieſer Zeit hatten die ameri⸗ 
kaniſchen Colonien ihre Unabhängigkeit er⸗ 
rungen und die junge Republik im Jahre 
1803 unter der Regierung Jefferſon's die 
ungeheuren Länderſtrecken vom Golf von 
Mexiko im Süden bis zum neunzigſten 


‚ Breitegrad im Norden und vom Miſſiſſippi 


bis zum Felſengebirge von Napoleon Vo- 
Nun machte 
ſich eine Schaar kühner Männer im Auf⸗ 
trag der Regierung auf den Weg, um die 
neugewonnenen Gebiete zu erforſchen. Sie 
ſetzten über den Miſſouri an der Stelle, 
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wo jetzt Omaha liegt und ſchlugen da ihr 
Lager auf, um dann weiter bis zum Stil- 
len Ozean vorzudringen. 

Etwas ſolidere Wohnſtätten errichteten 
ihon die Mormonen, die hier in den Jah- 
ren 1845—46 erſchienen und fic) im nahen 
Florence niederließen. Aber das Schickſal 
war den ſonderbaren Heiligen nicht hold. 
Krankheit und Noth lichteten die Reihen 
und die Uebriggebliebenen zogen bald wei⸗ 
ter, um endlich an den ſteinigen Ufern des 
Salt Lake, dem amerikaniſchen todten 
Meere, ihr Ziel und eine Heimath zu fin⸗ 
den. 

Inzwiſchen war jedoch eine Fähre ein⸗ 
gerichtet worden. Der weiße Mann hatte 
auf dem weſtlichen Ufer des Fluſſes feſten 
Fuß gefaßt und eine Handelsſtation er⸗ 
richtet. Dabei blieb es indeſſen mehrere 
Jahre. Da widerfuhr unſerem Lands⸗ 
mann General Suter draußen in Califor⸗ 
nien das Malheur, daß auf ſeinen Be⸗ 
ſitzungen Gold entdeckt wurde. Die Nach⸗ 
richt verbreitete ſich mit wunderbarer 
Schnelligkeit und mit ihr, einer Seuche 
gleich, das Goldfieber. 

Chicago, das damals noch wenig mehr 
als ein kleines Dorf war, diente als 
Hauptausgangspunkt der Goldſucher. In 
gedeckten, mit Pferden und Ochſen beſpann⸗ 
ten Wagen zogen ſie aus, dem verheißungs⸗ 
vollen, zweitauſend Meilen entfernten Lan⸗ 
de entgegen, etliche Wahnwitzige ſogar zu 
Fuß, mit Schubkarren, in denen ſie ihre 
Habſeligkeiten und etwas Mundvorrath 
verpackt hatten. Omaha, das an der Heer- 
ſtraße lag, ward zur Karawanſerei, wo ſich 
die Reiſenden nochmals verproviantiren 
konnten, ehe ſie weiter zogen und der kleine 
Handelspoſten mit einigen Hütten ent- 
wickelte ſich im Nu zu einem Dorfe. 

Wohl legte ſich mit der Zeit die Aufre- 
gung, welche die Auffindung von Edelme— 
tallen nicht nur in Californien, ſondern 
auch in Colorado verurſacht und alle Welt 
ergriffen hatte, aber der Zug nach dem 
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Weſten hatte ernſt begonnen. Denn Län⸗ 
dereien mit gemäßigtem Klima und einer 
Humusſchichte von vier bis acht Fuß Dicke 
konnten nicht verfehlen, auf viele Glücksjä⸗ 
ger Anziehungskraft auszuüben, nachdem 
ſie ſich nur erſt darauf beſinnen konnten, 
daß der Menſch nicht von Gold allein, oder 
überhaupt nicht von Gold lebt. So kam 
es, daß noch im Jahre 1854 eine weſtliche 
Zeitung berichten konnte, daß in einem ein⸗ 
zigen Monat hundert und dreiundvierzig 
mit Emigranten beladene Wagen durch 
eine Ortſchaft fuhren, die ungefähr Halb- 
wegs zwiſchen Chicago und Omaha liegt. 
Und viele kamen in dieſe Gegend und be⸗ 
bauten das Land oder ließen ſich in der 
kleinen Anſiedlung nieder und machten da⸗ 
raus eine Stadt. In dieſer Weiſe entſtand 
Omaha. | 
Pioniere. 


Die Weltgeſchichte weiſt Geſtalten auf, 
bei deren Betrachtung wir unwillkürlich auf 
den Gedanken kommen, daß ſie eigens zu 
dem ihnen beſtimmten Zweck geſchaffen wa⸗ 
ren und es iſt logiſch anzunehmen, daß 
auch dem Geringſten unter uns ſein Plätz⸗ 
chen angewieſen fet, auf dem er auszuhar- 
ren und fi in feiner Art für das Alge- 


meine nützlich zu machen hat, bis ihm ab⸗ 


gewunken wird. So waren wohl auch jene 
Leute, die Goldgier, Landhunger, Abenteu⸗ 
erluſt, der Zwang der Verhältniſſe oder 
übermächtiges Verlangen nach einer jelbft- 
ſtändigen Exiſtenz in die gefahrvollen Ein- 
öden und unfertigen Zuſtände der neuen 
Welt hinaus trieb, dazu auserſehen, der 
weißen Raſſe Raum zu verſchaffen, damit 
ſie ihre Kulturaufgabe beſſer erfüllen 
könne. Unter dieſen Vorpöſtlern, die di- 
rekt nach Omaha kamen, oder zuerst irgend- 
wo im weiten Weſten ihr Glück verfuchten, 
ehe ſie ſich hier niederließen, befanden ſich 
auch viele von unſeren Landsleuten. Und 
es freut den Verfaſſer dieſer Geſchichte, zu 
allererſt eine Schweizerin vorführen zu 
dürfen, die den Mühſalen des Pionierle- 


Deutfh-Amerılanifhe Geſchichtsblätter. 


bens ſich auszuſetzen wagte, berichten zu 
können, daß ihr nach all den Sorgen und 
Kämpfen vergönnt war, einen ſonnigen 
Lebensabend zu genießen und daß ſie zur 
Stunde noch munter und friſch ihren häus⸗ 
lichen Pflichten obzuliegen im Stande iſt. 

Regina Kuoni, geborene Maag, 
iſt im Jahre 1830 in Neukirch, Kanton 
Schaffhauſen, geboren, wanderte als zwei⸗ 
undzwanzigjähriges Mädchen nach Amerika 
aus und landete in New Orleans. Von 
dort begab ſie ſich nach St. Joſeph, Miſ⸗ 
ſouri, wo ſie Bekannte hatte, und kam 
anno 1855 nach Omaha. 

Eine kleine Anſiedlung im wilden We⸗ 
ſten, wo noch mehr oder weniger das Fauſt⸗ 
recht gilt, kaum Einer den Andern kennt, 
Keiner dem Andern Rückſicht zu ſchulden 
glaubt und noch dazu herumlungernde 
Rothhäute Gut und Leben gefährden, mag 
auf den erſten Blick nicht gerade als geeig⸗ 
neter Aufenthaltsort für ein anſtändiges 
Mädchen erſcheinen. Anſtändige Mädchen 
ſind indeß in ſolchen Gemeinweſen genau ſo 
gut aufgehoben, als in irgend einer von 
Poliziſten patrouillirten Großſtadt. Denn 
was ſich da an der äußerſten Grenze der 
Civiliſation zuſammen findet, ſind keine 
Degenerirte, ſondern eine kerngeſunde 
Sorte von Leuten, die der geſellſchaftliche 
Inſtinkt dazu antreibt, gleich ſelbſt zuzu⸗ 
greifen, wo Ordnung zu ſchaffen oder be- 
gangenes Unrecht zu ahnden iſt und wehe 
dem Böſewicht, der ſich auf ſtrafbarer Han⸗ 
dlung ertappen läßt. Insbeſondere aber 
zeichneten ſich die rauhen Geſellen der 
Prairie allezeit durch ihre Ritterlichkeit 
dem ſchwachen Geſchlechte gegenüber aus. 
Frauen können auch nie zu früh in ſolche 
Außenſtationen kommen, denn ohne ihr 
Erſcheinen- würden die Männer ſchnell ver- 
wildern. Der Mann iſt ja eigentlich ein 
genügſames Weſen und würden ihn nicht 
die Anſprüche der Frau, die Sorge um ihr 
Wohlbefinden und das Gedeihen ſeiner 
Jungen zu immer neuen Anſtrengungen 
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‚ anfpornen, fo würde er ſich's bald bequem 


machen, gäbe ſich mit Thierfellen als Klei⸗ 
dung und einer Höhle als Wohnung zufrie⸗ 
den und der Barbar wäre fertig. 

Regina Maag machte indeſſen hier Be⸗ 
kanntſchaft mit einem gebildeten jungen 
Elſäſſer namens Kuoni und ſchloß mit ihm 
ein Jahr darauf den Bund für's Leben. 
Die Ceremonie ward in Ermangelung bej- 
ſerer Lokalitäten im Speiſezimmer eines 
kleinen Hotels abgehalten. Das junge 
Paar eröffnete dann ein Koſthaus an der 
dreizehnten Straße und Capitol Avenue, 
verkaufte indeſſen bald ſein Geſchäft und 
nahm als Zahlung dafür Hausplätze und 
Banknoten an, von denen die Einen wie die 
Andern ſich in der Folge als werthlos er- 
wieſen. Herr Kuoni war jedoch mit Hilfe 
ſeiner tüchtigen Ehehälfte bald wieder auf 
den Füßen, zog zuerſt nach Calhoun, Ne⸗ 
braska, und von da nach Denver, Colorado, 
woſelbſt es ihm nach ſchwerer Mühe ge- 
lang, eine Reſtauration anzufangen. Da⸗ 
mit hatte er guten Erfolg. Aber im Jahre 
1863 zerſtörte eine Feuersbrunſt faſt die 
ganze neue Anſiedlung und auch die Ruoni- 
ſchen Eheleute verloren, außer ihrem Baar- 
geld und etwas Goldſtaub, alles was ſie 
erworben hatten. Noch lange nicht ent- 
muthigt, zogen ſie nun nach Calhoun zu— 
rück, eröffneten daſelbſt einen Kramladen, 
in dem ſo ziemlich alles zu haben war, was 
civiliſirte Menſchen zum Leben für nothig 
erachten und dieſes Mal blieb ihnen das 
Glück treu. Zwanzig Jahre lang bediente 
da Herr Kuoni ſeine Kunden, um ſich dann 
als wohlhabender Mann nach dem aufblit- 
henden Omaha zurück zu begeben und hier 
ſeine alten Tage an der Seite ſeiner be— 
währten Lebensgefährtin in Ruhe zu ge— 
nießen. Ihrer Ehe war eine Tochter ent— 
ſproſſen, die ihnen jedoch durch den Tod 
entriſſen ward. 

Nun aber kommen wir auf einen Mann 
zu ſprechen, der für das Leben im jungen 
Weſten wie geſchaffen war. Mit einund— 
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ſiebzig Jahren noch eine Kraftgeſtalt, die 
Reſpekt einflößt, als Geſchäftsmann weit 
und breit bekannt und geachtet, mit einer 
wechſelvollen Vergangenheit und einem Ge— 
dächtniß, das ihn nie im Stiche läßt, wenn 
er ſeine Erlebniſſe erzählt, iſt der alte 
John Linder zweifellos auch die in- 
tereſſanteſte Perſönlichkeit unſerer Kolonie. 
Er erblickte im Jahre 1838 in Meiringen, 
Kanton Bern, das Licht der Welt. Als 
neunjähriger Bub verlor er ſeinen Vater. 
Mit ſiebzehn Jahren wanderte er aus. 
Was er an irdiſchen Gütern beſaß, war in 
ein kleines Bündelchen verpackt, ſeine 
Schulkenntniſſe drückten ihn auch nicht ſtark 
und einen Beruf hatte er nie gelernt; 
ſtrotzende Geſundheit, eiſerne Willenskraft 
und ein gut Theil Mutterwitz erſetzten je: 
doch das Fehlende. Und ſo ſehen wir den 
armen Bauernjungen, allen Widerwärtig— 
keiten trotzend, ſich emporarbeiten zu Wohl— 
ſtand und geachteter bürgerlicher Stellung. 
Im Jahre 1855 nach Amerika gekommen. 
hielt er fih vorerſt eine Zeit lang in Ga: 
lena, dann in Dubuque, Jowa, auf. Vier 
Jahre ſpäter begab er ſich nach Colorado, 
um in den Gold- und Silberminen in 
Bifes Peak ſein Glück zu verſuchen. Nach⸗ 
dem er aber zwei Sommer und einen Win- 
ter nach den verlockenden Schätzen gegra— 
ben, ohne nennenswerthen Erfolg erzielt 
zu haben, übernahm er das Amt eines 
Brief- und Packträgers. Und mit Schnee⸗ 
ſchuhen an den Füßen und ſchwerbepacktem 
Rücken die ſteilen Pfade des Felſengebirges 
durchwandernd, mochte fih der junge Nel 
pler jo recht in ſeinem Elemente fühlen. 
John Linder war aber nicht der Mann, 
ſich für die Länge in der Rolle eines Laſt⸗ 
thiers zu gefallen. Kaum fühlte er ſich 
finanziell ſtark genug, ſo ging er nach 
Council Bluffs, der Schweſterſtadt Oma⸗ 
ha's, und kaufte ſich ſechzig Pfund Gerſte. 
Nach Colorado zurückgekehrt, bepflanzte er 
damit ein Grundſtück in unmittelbarer 
Nähe von Denver, wohl der erſte weiße 
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Mann, der Getreide im Staate Colorado 
ſäete. 

Einige gute Ernten ermöglichten es ihn. 
ſich in ein Unternehmen einzulaſſen, das 
größeren Gewinn verſprach. Er ſchaffte 
ſich Pferde und Wagen an, um damit Git 
ter von Mills, Jowa, über Council Bluffs 
und Omaha bis Denver und zurück zu be: 
fördern. Von Omaha bis Denver ſind's 
in runder Summe fünfhundert Meilen, 
die Anſiedelungen waren dünn geſäet und 
Indianerüberfälle keine Seltenheit, aber 
der junge Schweizer wußte ſich ſeiner Haut 
zu wehren, ſo oft es auf die Probe ankam, 
ſchaffte ſich ein Fuhrwerk nach dem andern 
an und hatte im Jahre 1865 ſchon deren 
zehn. | 

Dieſes gefahrvolle Geſchäft betrieb Qin- 
der bis 1866, fing dann in Mills, Jowa, 
einen Väder- und Fleiſcherladen an, fic- 
delte aber anno 1869 nach Council Bluffs 
über, um da zuerſt ein Materialwaaren— 
geſchäft, dann eine Wirthſchaft zu eröffnen. 
Hier verheirathete er fic) auch mit Yonette 
Birchner, geborene Scherling, Wittwe des 
Kaspar Birchner, die ihm eine Tochter 
ſchenkte. Im Jahre 1878 begann er dann 
den Wein- und Spirituoſenhandel im Gro- 
ßen zu betreiben und ſiedelte dreiunzwan⸗ 
zig Jahre ſpäter mit ſeinem Geſchäft nach 
Omaha hinüber. Hier regiert er nun in 
ſeinen, mit köſtlichen Weinen und feinen 
Liquören gefüllten Lagerräumen, und ihn 
da zu treffen, wenn er in den Mußeſtunden 
wie Gambrinus auf einem Faſſe ſitzt, ſei⸗ 
nen Freunden vom Beſſern zu koſten gibt 
und ſeine Erlebniſſe erzählt, iſt ein gar 
ſeltener Genuß. 

Ein anderer Schweizer, der ſchon früh 
nach Omaha kam und die Stadt wachſen 
und gedeihen ſah, iſt Hermann 
Meyer aus Aarburg, Kanton Aargau. 
Er iſt im Jahre 1841 geboren, genoß eine 
gute Schulbildung und erlernte die Buch⸗ 
binderei. Als neunzehnjähriger Jüngling 
zog er in die Fremde, brachte vier Jahre 


„ F . 


im Welſchlande. zu und ging dann nach 


Wien, um ſich in ſeinem Beruf noch weiter 
auszubilden. Als aber die Oeſterreicher 
bei Königsgrätz von den Preußen ſo ſchwer 
aufs Haupt geſchlagen wurden und das 
Geſchäftsleben in den beſiegten Landen in's 
Stocken kam, war dort ſeines Bleibens nicht 
mehr und er kehrte wieder in die Schweiz, 
nach Vivis zurück. Hier brachte er wieder⸗ 
um vier Jahre zu, entſchloß ſich dann, nach 
Amerika auszuwandern und kam im Jahre 
1869 in Omaha an. Es wollte ihm in⸗ 
deſſen nicht gelingen, Arbeit in ſeinem Be⸗ 
kuf zu finden, aber Hermann Meyer wußte 
Suchen dem Falzbein auch noch andere Jn- 


ſtrumente zu handhaben. Sein Vater war 


Muſiker und Geſanglehrer von Beruf ge⸗ 


weten, hatte den talentvollen Knaben fon 


früh in Dreſſur genommen und ihn ſpäter 
auch gelegentlich als Aushilfe benutzt. Und 
was der Junge da gelernt, kam nun dem 
Manne wohl zu Statten. Er fand als 


Violinſpieler und ſelbſt als Paukenſchläger 
ſein gutes Auskommen, bis er in einem 


Buchbindereigeſchäft Arbeit erhielt. 


Herr Meyer dirigirte auch ſpäter ein 
Jahr lang den Omaha Männerchor, und 
eine goldene Medaille, die ihm nach einer 
wohlgelungenen Konzert-Aufführung dar- 


gereicht ward, zeugt davon, daß der betref⸗ 
fende Verein nicht ſchlecht mit ihm beſtellt 
war. Er wirkte überdies gelegentlich als 
Violinſpieler bei Konzerten mit, die der 
Schweizer⸗Verein gab. 


Im Jahre 1870 gründete er dann in 
Geſellſchaft eines andern Schweizers, Na⸗ 


mens Kammenzind, die Wirthſchaft zum 
„La croß federal“ an der dreizehnten 
Straße, trat aber zwei Jahre ſpäter 
aus dem Geſchäft, um die Stelle eines 
Vormanns in einem Buchbindergeſchäft an⸗ 
zunehmen. 


er kaufte es ſeinem früheren Theilnehmer 
ab und betreibt die Wirthſchaft ſeitdem al- 
lein. Da bedient nun der rüſtige alte 


Aber „La croß federal“ war. 
ihm nun einmal an's Herz gewachſen und, 


111 


Mann immer noch ſeine Gäſte und wenn 
etliche von uns Schweizern im „La crop 
federal“ zuſammen kommen, um den run— 
den Tiſch ſitzen, Schweizerkäs und dürre 
Landjäger verzehren, ſo ſchrumpfen Länge⸗ 
und Breitegrade und Jahrzehnte in Nichts 
zuſammen und wir ſtoßen die Gläſer an 
und glauben uns in die liebe alte Heimath 
zurück verſetzt — ja und ſind heimlich doch 
froh, daß wir hier ſind. 

Zur alten Garde muß auch noch Niko⸗ 
Laug Fluri gezählt werden, der aus 
Balſtahl, Kanton Solothurn ſtammt und 
im Jahre 1834 geboren iſt. Er wanderte 
1866 nach Amerika aus, hielt fic) zuerſt 
zwölf Jahre lang im Staate Ohio auf und 
kam dann nach Omaha. Nikolaus Fluri 
war Schmied von Beruf, es wollte ſich in⸗ 
deß hier kein Platz für ihn an einer Eſſe 
finden, dafür erhielt er Beſchäftigung an 
den Waſſerwerken der Stadt. Nachdem er 
fünf Jahre da gearbeitet hatte, fing er ein 
Cigarrengeſchäft an und brachte es damit 
zu beſcheidenem Wohlſtand. Er brachte es 
überdem auch fertig, ſeinen Kindern das 
Schwizerdütſch beizubringen, obwohl ſie 
alle hier geboren ſind. Der alte Fluri iſt 
auch immer mit und dabei, wenn die hieſi⸗ 
gen Schweizer ein Picnic, ein Feſt oder 
eine Abend⸗ Unterhaltung veranſtalten und 
ſeine zwei Söhne waren ſtets eifrige Mit⸗ 
glieder des Vereins geweſen. Edward, der 
ältere von ihnen, ward jedoch vor einigen 
Jahren das Opfer eines Raubmordes. Er 
war Kondukteur an der Straßenbahn. Da 
beſtiegen nächtlicherweile in einer einſamen 
Gegend vor der Stadt zwei farbige Strol— 
che den Wagen, auf dem er ſeines Amtes 
waltete und forderten ihn auf, ihnen ſeine 
Kaſſe einzuhändigen. Der muthige junge 
Mann ſetzte ſich jedoch zur Wehr und er- 
lag den Kugeln der wohlbewaffneten Ne— 
ger. b ta 
Der Schweizer⸗Verein. 

Mit den Jahren kamen mehr Schweizer 
nach Omaha und als ſich eine genügende 


ker; 
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Anzahl von ihnen zuſammen gefunden 
hatte, ward natürlich ein Verein gegründet 
und zwar zuerſt ein Gefang- und Kranten- 
Unterſtützungs⸗-Verein. Daß die Schweizer 
gern ſingen, weiß man ja und die Einſicht, 
der Noth vorbeugen zu müſſen, iſt ihnen 
auch zuzutrauen. Es exiſtirten zwar da- 
mals ſchon deutſche Gejang-Vereine in die- 
jer Stadt, die unſere ſangesluſtigen Cid- 
genoſſen gern aufgenommen hätten, und 
Rranfen-Unterjtiigungs-Bereine gab es 
auch, denen fie fih hätten anſchließen kön. 


nen, aber die Schweizer wollten nun ein- 


mal ihren eigenen Verein haben und das 
war gut. Denn hier wie anderswo würde 


es mancher arme Teufel, der bloß von der 
Hand zum Munde lebt, unterlaſſen haben, 
durch Beitritt in einen Unterſtützungs⸗Ver⸗ 


ein ein wenig für die Zukunft zu ſorgen, 
wenn ihn nicht eine Vereinigung von 
Landsleuten angezogen hätte, in der er ein 
Stückchen Heimath fand, weil er da reden 
durfte, wie ihm der Schnabel gewachſen 
und ſich über Dinge unterhalten konnte, 
die uns Schweizern theuer find. Die Pro- 
tokolle und Rechnungsbücher des hieſigen 
Schweizervereins geben auch Zeugniß da- 
von, welche Wohlthat es für viele geweſen, 
denen das Schickſal etwas hart zugeſetzt 
hatte. 

Dem von Alfred Bauert's ſauberer 
Hand geſchriebenen Protokoll entnehmen 
wir alfo, daß an einem Sonntag im Of- 
tober des Jahres 1883 eine proviſoriſche 
Verſammlung einberufen ward, um den 
Verein zu organiſiren. Das Organija- 
tions⸗Komite ward aus folgenden Herren 
beſtellt: Abraham Zurbuchen, Präſident; 
Fred Gerber, Vice-Präſident; Alfred Bau⸗ 
ert, Sekretär; Chriſtian Wüthrich, Kaffi- 
H. Eichacker, erſter und Theodor 
Schüpbach, zweiter Schriftwart. Zehn 
Tage ſpäter ward dann die erſte ordentliche 
Sitzung abgehalten, in der die Statuten 
verleſen und angenommen wurden und da- 
mit hatte der Verein feine Exiſtenz begon- 
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nen. Nun ging es an die Bildung einer 
Geſangsſektion. Ein Vereinslokal, wo die 
Uebungen abgehalten werden konnten, fand 
ſich im Elkhorn Valley Hotel, das von 
Chriſtian Wüthrich betrieben ward. Ein 
Schweizer aus dem Kanton Graubünden 
Namens Cajori übernahm die Geſangslei— 
tung und zwar unentgeltlich und erwies 
ſich darin als febr tüchtig. An der nenn- 
ten ordentlichen Sitzung des Vereins wurde 
ferner der Beſchluß gefaßt, beim Abſterben 
eines Mitgliedes die Koſten der Beerdigung 
zu beſtreiten und am Grabgeleite theilgi- 
nehmen. 

Nach wenigen Monaten ſchon kam man 
indeſſen zu der Einſicht, daß die Inſtitution 
der Kranken-Unterſtützung auf keiner foli- 
den Grundlage aufgebaut ſei und ſchaffte 
dieſelbe ab. Einſtweilen befaßte ſich der 
Schweizer-Berein alfo nur noch mit der 
Pflege des Geſanges und der geſelligen 
Unterhaltung. Aber auch dann noch blieb 
die Vereinskaſſe nicht hermetiſch verichloi- 
ſen, wenn es galt, wirklich hilfsbedürftigen 
Landsleuten beizuſpringen. Und obwohl 
der Verein ſeither verſchiedene Wandlungen 
durchgemacht, iſt er doch in dieſer Hinſicht 
ſich gleich geblieben und nimmt es heute 
noch pflichtſäumigen Mitgliedern gegen⸗ 
über nicht fo genau, wenn Nothleidende air 
unterſtützen, Kranke zu beſuchen und Todte 
zu begraben ſind. 

Was nun das geſellſchaftliche Leben an- 
betrifft, ſo ſcheint, nach unſerm Gewährs⸗ 
mann, der junge Verein in allen ſeinen 
Unternehmungen erfolgreich geweſen zu 
ſein. Es wurden Picnics, Abend⸗Unter⸗ 
haltungen und Ausflüge veranſtaltet, die 
alle einen ungeſtörten und gemüthlichen 
Verlauf nahmen. Endlich war man ſo weit, 
eine Fahne anſchaffen zu können und am 
24. Juni 1884 wurde in der Germania 
Halle die Fahnenweihe abgehalten. 

Das war ein großartiges Feſt. Viele 
deutſche Vereine hatten den Einladungen 
Folge geleiſtet, das Lokal war gut gefüllt 
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und die Stimmung ausgezeichnet. 
dem einige Lieder geſungen, betrat der 
ſtattliche Emil Meier mit der neuen Fahne 
die kleine Theaterbühne und neben ihm 
poſtirte ſich Alfred Bauert und ſprach mit 
volltönender Stimme: 

„Das weiße Kreuz im rothen Feld, 

Das iſt's was uns zuſammen hält. —“ 

Nun aber begann der Wein, den ihm 
die hinterliſtige Frau Kaufmann vorher ſo 
reichlich eingeſchenkt hatte, ſeine Wirkung 
auszuüben. Im Kopfe des armen Bauert 
ward's auf einmal öde und er blieb ſtecken. 
Hilfeſuchend ſchaute er zu feinem Unglücks⸗ 
gefährten auf, der ihn um Kopfeslänge 
überragte. Aber der Fähnrich konnte ihm 
nicht helfen und die Zwei ſahen ſich lange 
fragend in die Augen, während erwar— 
tungsvolles Schweigen im Saale herrſchte. 
Da brach das Gekicher der Unheilsſtifterin 
den Bann und ſchallendes Gelächter erfüllte 
die Halle. Der Fähnrich aber und ſein Be⸗ 
gleiter verſchwanden hinter den Kouliſſen 
und ließen ſich eine lange Weile nicht mehr 
blicken. 

Das kleine Fiasko that jedoch dem Ge- 
lingen des Feſtes nicht den geringſten Ein⸗ 
trag. Die Schweizer⸗Amerikaner ſind ſo 
wie ſo nicht auf derartige Deklamationen 
eingerichtet. Die meiſten von ihnen haben 
viel von der Welt geſehen, fi mit aler- 
hand Leuten vertragen müſſen, allerwärts 
gute und tüchtige Menſchen kennen gelernt, 
haben den Nationaldünkel, wo immer er 
ſich breit machte, oft genug unangenehm 
empfunden und deshalb ſich ſelbſt davon 
zu befreien geſucht, ohne ſchlechtere Schwei⸗ 
zer, weniger patriotiſch oder opferfreudig 
geworden zu ſein. Das Leben in der 
Fremde wirkt auch ernüchternd. Man darf 
ihnen deshalb wohl mit einer vernünfti⸗ 
gen, kernigen Anſprache, nie aber mit hoch⸗ 
tönenden Phraſen oder Sentimentalitäten 
kommen. Darum war auch der Schaden 
nicht ſo groß, den die luſtige Frau Kauf⸗ 
mann mit dem Wein angerichtet, den ſie 


Nach⸗ 


113 


dem immer durſtigen Bauert kredenzt 
hatte. 

So ging denn alles vortrefflich. Arnold 
Schneider und ſeine Frau ſangen ein Duett, 
das alle Anweſenden entzückte und Schwei⸗ 
zer, Schwaben, Plattdeutſche, Preußen und 
Oeſterreicher in buntem Gemiſch ſangen 
und tanzten, plauderten, pokulirten und 
trieben Schabernack bis in den jungen Tag 
hinein. Aber ſo lange der ausdauernde 
Spieler am Klavier ſaß und fröhliche Wei⸗ 
ſen erklangen, konnte man ſich nicht zum 
Aufbruch entſchließen. Doch immer leiſer, 
immer langſamer ward das Spiel und 
verſtummte endlich ganz und als die er⸗ 
ſtaunten Tänzer nach dem Klavier hinblick⸗ 
ten, ſahen ſie den Muſikanten vom Stuhl 
herunter gleiten und ſich am Boden zum 
Schlaf hinlegen. Bauert, der ſich mittler⸗ 
weile von ſeiner Blamage und ſeinem Tips 
durch etwas Schlummer erholt hatte, er- 
hob ſich, um den Muſikus auf die Füße 
oder wenigſtens auf den Stuhl zu helfen. 
Als er ſich aber über den Dahingeſtreckten 
beugte, fiel auch er hin —und blieb einſt⸗ 
weilen liegen. Da riß eine mitleidige Seele 
ein Sternenbanner von der Wand herunter 
und bedeckte damit die Gefallenen, um ſie 
den Blicken der ſpottluſtigen Menge zu ent- 
ziehen. 

So endete das Feſt der erſten Fahnen⸗ 
weihe und mit dieſem etwas ausführlichen 
Bericht ſoll ein Beiſpiel gegeben werden 
von der harmloſen Fröhlichkeit, die bei der- 
gleichen Anläſſen unter unſeren Landsleu⸗ 
ten hier im wilden Weſten herrſchte. Die 
hieſigen Schweizer haben ſich übrigens 
ſchon längſt als Feſtgeber einen guten Ruf 
erworben und ihn bis zur Stunde zu be⸗ 
haupten gewußt. 


Nun verfloſſen mehrere Jahre, ohne daz 


ſich im Vereinsleben Erwähnenswerthes 
zugetragen hatte. Dann aber wurde ein 
Beſchluß gefaßt, der dem Verein erhöhte 
Bedeutung und einen größeren Wirkungs⸗ 
kreis verſchaffte. An einer Verſammlung 
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im Mai 1889 ftellte Chriſtian Wüthrich 
den Antrag, der Omaha Schweizer-Verein 
möchte ſich dem Nord-Amerikaniſchen Grüt- 
libund anſchließen. Der Bund hatte die 
hieſigen Schweizer ſchon früher zum Pei- 
tritt aufgemuntert, damals hatte man aber 
den Schritt noch nicht zu thun gewagt. 
Jetzt aber ſchien die Sache reif zu ſein. Es 
wurde ein Komite ernannt, welches das 
Nähere über die Bedingungen und Statu— 
ten in Erfahrung zu bringen hatte, um an 
der nächſten Verſammlung darüber Bericht 
erſtatten zu können. Zwei Monate ſpäter 
wurde ſodann das Aufnahmegeſuch an den 
Grütlibund abgeſandt und der Omaha 
Schweizer⸗Verein reihte fih in der Folge 
als neues Glied dem N. A. G. B. an. 


Jetzt kam erneutes Leben in die hieſige 
Schweizer-Vereinigung. Es meldeten fidh 
viele zur Aufnahme. Die Geſangsſektion 
florirte wie vorher und ſeitdem nie und 
hatte durch den Beitritt E. Gredig's und 
Abraham Zurbuchen Tenöre erhalten, auf 
die ſie ſtolz ſein konnte. Frau Kaufmann 
ſchenkte dem Verein eine hübſche kleine 
kleine Standarte. Der Verein hinwieder— 
um beſchloß, ihren Geſangsleiter, Herr 
Cajori, mit einem Neujahrsgeſchenk zu 
überraſchen und ließ heimlich eine Hänge— 
lampe in ſeine Wohnung bringen. Zur 
ſelbigen Zeit ſtatteten auch unſere Lands— 
leute dem Männerchor in Lincoln einen 
Beſuch ab und damals geſchah es, daß der 
Fähnrich die Fahne verkehrt an die Stange 
befeſtigte und die drei Eidgenoſſen die 
Beine in die Höhe ſtreckten, als die Schwei— 
zer durch die Hauptſtadt Nebraska's zogen. 
Später erwiderten die Lincolner Sänger 
den Beſuch und wurden hier von den 
Schweizern empfangen und fetirt. Bei 
alledem kam die Kaſſe nicht ſchlecht weg 
und das Vereinsvermögen vermehrte ſich 
langſam aber ſicher. Schließlich wurde 
auch die gegenſeitige Kranken- Unterſtütz⸗ 
ungs⸗Einrichtung wieder in's Leben geru— 
fen. 
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So kam das Jahr 1891 und der Omaha. 
Schweizer⸗-Verein gedachte den Tag, an 
welchem ſechs Jahrhunderte verfloſſen wa⸗ 
ren, ſeitdem die ſchweizeriſche Eidgenoſſen— 
ſchaft gegründet worden, feſtlich zu be- 
gehen. 

Als die Urſchweizer anno 1291 ſich ver- 
bündeten, um das fremde Joch abzuwerfen, 
hatten ſie gewiß keine Ahnung davon, daß 
das Ereigniß noch nach ſechshundert Jah— 
ren von tauſenden von Menſchen gefeiert 
werde, die auf der entgegengeſetzten Hälfte 
der Erdkugel lebten und immer noch ſtolz 
darauf waren, Schweizer zu ſein; wußten 
doch die guten Leute nicht einmal, ob jen⸗ 
ſeits des großen Meeres ſich genug trocke— 
nes Land befinde, um eine Stadt wie 
Omaha darauf erbauen zu können. Aber 
auch noch im Jahre 1891 hätten es gewiß 
viele von unſeren Landsleuten draußen für 
unmöglich gehalten, daß ein ſolches Feſt 
hier im fernen Weſten inſcenirt werden 
könnte. 

Sei dem jedoch wie ihm wolle, die Vor— 
bereitungen wurden getroffen und ein 
Platz zu dem Zweck gemiethet, der damals 
Tietz Park (neuerdings Krug's Park) ge⸗ 
nannt ward und etwa ſechs Meilen vor 
der Stadt liegt. Als Sammelplatz war 
das Elkhorn Valley Haus an der elften 
und Dodge Straße beſtimmt. Von hier 
aus ſollte durch die Stadt maſchirt und 
weiter draußen Wagen und Straßenbahn 
benutzt werden, um auf den Feſtplatz zu 
gelangen. Die deutſchen Vereine wurden 
eingeladen, ſich an dem Zuge zu betheili— 
gen. Der Zug formirte ſich alſo zur be— 
ſtimmten Stunde beim Elkhorn Valley Ho— 
tel und wurde von John Frankhauſer, der 
den Tell vorſtellte, eröffnet. Ihm zur Seite 
ging ſein Söhnchen. Ihnen folgten N. 
Fluri, Samuel Bernhard und Fred Hun— 
ziker als mittelalterliche Krieger verkleidet, 
dann ein offener Landauer mit Gottlieb 
Wüthrich und feiner Familie in altſchwei— 
zeriſchen Trachten und ein großer Wagen 


Deutſch-Amerikaniſche Geſchichtsblätter. 


mit zweiundzwanzig kleinen Mädchen, 
welche die Kantone und in ihrer Mitte auf 
erhöhten Sitzen Emma und Julia Wüth⸗ 
rich, welche Helvetia und Columbia reprä⸗ 
ſentirten. Der Wagen wurde von ſechs 
Pferden gezogen, deren Geſchirr reich de— 
korirt war. Hinter dem Wagen marſchirte 
ein Muſikkorps, dann der Turnverein, fer— 
ner die Geſangvereine Arion und Concor- 
dia, der Männerchor, der Liederkranz und 
Plattsmouth Helvetia-Verein. Hinter ihnen 
kamen die Schwaben und die Omaha 
Schweizer ſchloſſen den Zug. Als Abzei⸗ 
chen trugen dieſe weiße Hüte mit roth- 
weiß⸗blauen Bändern. 

Auf dem Feſtplatze angekommen, ſpielte 
zuerſt das Muſikkorps einige Stücke, dann 
hielt Herr Cajori, damaliger Präſident des 
Vereins, eine kurze Anſprache und ſtellte 
Herr Luchſinger als Feſtredner vor. Nach 
Luchſinger hielt auch noch Blumer eine 
kleine Rede und zwar auf engliſch. Dann 
aber begann ein fröhliches Treiben. Es 
wurde geturnt und ein Hoſenlupf nach dem 
andern gemacht. Die Melcher, welche in 
dem nahen Benſon auf den Farmen ange⸗ 
ſtellt waren und gemeinhin Benſonbuben 
genannt wurden, ſtanden zuſammen und 
ſangen: „Niena geit's ſo ſchön und luſtig“. 
Aus einem andern Theil des Parkes klang 
es: „Wenn der Schnee von den Alpen nie⸗ 
derſchaut“. Das Bier floß in Strömen; 
denn es war ein außergewöhnlich heißer 
Tag im Auguſt, aber alles verlief in guter 
Ordnung. Den Höhepunkt erreichte das 
Feſt jedoch, als eine Herde Kühe, die auch 
einem Schweizer gehörte, an dem Park 
vorbei getrieben wurde, von denen einige 
prächtige Exemplare mit Kuhglocken ver⸗ 
ſehen waren. Da verließen die Turner das 
Reck, die Seder das Faß, die Sänger ver- 


ſtummten und die Muſik brach ab, weil 


ihnen die Zuhörer davon liefen und ſelbſt 
die Benſonbuben kamen heran, als ob das 
die erſten Kühe wären, die ſie in dieſem 
Lande geſehen hätten. Das Erſcheinen der 
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ſchönen Herde hatte aber auch grade noch 
gefehlt, um das vaterländiſche Bild zu ver— 
vollſtändigen und das Geklingel der Trei— 
cheln erhöte noch die Wirkung. Die Ne- 
geiſterung hielt an bis der Morgen graute 
und das letzte Häuflein Schweizer auf dem 
langen Weg nach Hauſe an einem leeren 
Hausplatz vorbei kam, wo das Unkraut 
nicht allzu hoch ſtand, hielten ſie denſelben 
für das „ſtille Gelände am See“, erfaßten 
ſich bei den Händen und ſchwuren, ein einig 
Volk bleiben und in keiner Noth und Ge— 
fahr ſich trennen zu wollen. 

„Und es war uns heiliger Ernſt dabei“, 
erzählte uns einer, der dabei geweſen. 
„Aber wir kämpften damals Alle einen 
harten Kampf um's Daſein. Die Zeiten 
waren nicht ſehr gut und der Gedanke, an 
ſeinen Landsmannen einen Rückhalt zu ha— 
ben, that jedem von uns wohl. Seitdem 
hat ſich freilich vieles geändert. Viele ſind 
gefallen, einige zu Reichthum gekommen, 
die meiſten aber noch ärmer geworden, 
wenn nicht an Geld, ſo doch an Idealen, 
Hoffnungen und gegenſeitigem Vertrauen.“ 

Das Feſt war für den Verein ein finan⸗ 
zieller Erfolg. Es hatte jedoch jeden Ein⸗ 
zelnen Opfer an Zeit und Geld gekoſtet 
und die Reaktion konnte nicht ausbleiben. 
So finden wir in den Vereinsprotokollen 
der nächſten Monate viele Klagen über 
Läßigkeit der Mitglieder, hauptſächlich der 
Sänger; ja die Geſangsübungen hörten für 
einige Zeit ganz auf. Die guten Dienſte, 
welche Herr Cajori nicht nur als Dirigent, 
ſondern auch als Präſident geleiſtet, wur- 
den indeſſen nicht überſehen und der Verein 
händigte ihm als Geſchenk einen Stock mit 
vergoldetem Griff ein. Nach und nach raffte 
man ſich auch wieder auf und das Vereins- 
leben nahm ſeinen gewohnten Gang. 

Da kam das Jahr 1893 und mit ihm 
die ſchlechten Zeiten. Pan, der Schelm, 
der ſich ſo gern den Spaß erlaubt, einſamen 
Wanderern Angſt einzujagen, verſuchte 
ſeine Kunſt in der Finanzwelt und es ge— 
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lang ihm auch, einen Schrecken zu verbrei- 
ten, den jeder zu fühlen bekam und keiner 
recht erklären konnte, der aber ungemein 
lähmend auf den Geſchäftsverkehr ein— 
wirkte. So geſchah es, daß der Hutmacher 
keine neuen Schuhe anſchaffen konnte, weil 
ihm der Schuſter keinen Hut abkaufte und 
der Schuſter ſeine Glatze mit einem alten 
Schlapphut bedecken mußte, weil ihm der 
Hutmacher keine Schuhe abnahm, und den 
Tauſchhandel im Großen zu betreiben, war 
ni gut zu machen. Einige ſchlechten 
Ernten verſchlimmerten noch das Uebel, 
beſonders hier im jungen Weſten, wo der 
Handwerker und Geſchäftstreibende noch 
direkt vom Landwirth abhing. Die Stra⸗ 
Ben der Stadt füllten ſich deshalb mit Ar— 
beitsloſen. Sie ſtanden an den Ecken Her- 
um und disputirten über Politik, ſchimpf— 
ten über die Wucherer in New York im Pe- 
ſonderen und die Anhänger der Goldwabh- 
rung im Allgemeinen und verlangten, daß 
die Doppelwährung eingeführt werde. 
Einige lafen auch welke Blätter und Pa- 
pierſchnitzel vom Boden auf und erklärten 
jedem, der ihnen zuhören mochte, daß 
wenn die Regierung nur Einſehen hätte 
und ihren Stempel auf dieſe Dinger 
drückte, dieſelben in Geld verwandelt wür— 
den und die Panik ein Ende hätte. 

Daß unter dieſen Umſtänden der Omaha 
Schweizer⸗Verein keine frohen Feſte feiern 
konnte, iſt ſelbſtverſtändlich. Aber unſere 
Landsleute hielten ſich wacker, bezahlten 
ihre Beiträge weiter und entſchädigten ſich 
gelegentlich durch geſellige Unterhaltungen, 
Sang und Tanz für die Mühſale und Sor— 
gen des Werktaglebens. Langſam, lang— 
ſam beſſerten ſich auch die Zeiten und die 
Trans⸗Miſſiſſippi⸗Ausſtellung, welche im 
Jahre 1898 hier in Omaha veranſtaltet 
ward, belebte einigermaßen die Geſchäfte 
in dieſer Stadt. Aus jenen Tagen nun 
ſtammt eine Medaille, die der Schweizer— 
Verein in ſeinem Archive aufbewahrt. Auf 
der einen Seite dieſer Medaille ſind die 


Deutſch-Amerikaniſche Geſchichts blätter. 


Worte eingravirt: „Ehrenpreis des Deut— 
ſchen Tages. Omaha, Neb., 18. Okt. 98“, 
auf der anderen Seite heißt es: „Dem 
Omaha Schweizerverein für den ſchönſten 
Schauwagen im Feſtzug.“ 

Während der Ausſtellung feierte nämlich 
jede Nation, die hier in genügender Zahl 
vertreten war, ihren Ehrentag und die 
Schweizer verbanden ſich mit ihren deut— 
ſchen Stammgenoſſen. Es ward beſchloſ— 
ſen, einen Umzug zu halten und für den 
ſchönſten Schauwagen einen Preis auszu— 
ſetzen. Da ſteckten unſere Schweizer die 
Köpfe zuſammen und nachdem alles fein 
ausgeſonnen, verſchafften ſie ſich einen ge— 
eigneten Wagen und ſchmückten denſelben 
mit Blumen, Bändern und Wappen. John 
Madörin war als Dekorationsmaler der 
leitende Geiſt. Heß, der Blumengärtner, 
lieferte Blumen und Zierpflanzen. Schrei— 
ner und andere Handwerker kamen und 
halfen ausrüſten und ein anderer Schwei— 
zer Namens Renz, der ſchon ſeit Jahren 
im Dienſte der Ak-⸗Sar-Ben-⸗Geſellſchaft 
ſteht, um ihre jährlichen Karnevals-Um— 
züge zu arrangiren, lieh feinen Landsleu— 
ten ein hölzernes Pferd, auf das ſich der 
Geßler ſetzen konnte. Daß Tell und Geh- 
ler dargeſtellt werden mußten, war ja 
ſelbſtverſtändlich. Theodor Schüpbach als 
Wilhelm Tell und John Sutter waren aber 
auch prächtige Geſtalten und als der Tag 
kam und der Zug durch die Straßen von 
Omaha defilirte, erregte der Schauwagen 
der Schweizer das größte Gefallen; nicht 
ſowohl wegen ſeiner Schönheit, ſondern 
weil ſich das Publikum ſchnell einen Vers 
daraus machen konnte. War doch Allen 
die Geſchichte vom Wilhelm Tell und dem 
Apfelſchuß bekannt. Selbſt die Schuljun⸗ 
gen zeigten ihre Vertrautheit damit und 
riefen: Shoot, Willy, shoot !’’ 

So konnte es nicht ausbleiben, daß den 
Schweizern der Preis zuerkannt ward und 
ihre deutſchen Freunde thaten es willig 
und neidlos. Die hieſigen Schweizer ſind 
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aber zur Stunde noch ſtolz auf ihre Me- 
daille. 

Zu jener Zeit beſtand der Verein aus 
etwa 65 Mitgliedern, die aus fünfzehn 
verſchiedenen Kantonen ſtammten. Bern 
allein war durch zweiundzwanzig Mann 
vertreten. Es war eine rührige kleine Ge- 
meinde, aber die Leute fingen doch an, alt 
zu werden. Hin und wieder riß der Tod 
eine Lücke. Der Hang zum Nomadiſiren, 
der hierzulande mit der Luft eingeſogen 
wird, erfaßte auch viele von den alten An⸗ 
ſiedlern und fie zogen aus, in der off- 
nung, anderswo fettere Weideplätze zu fin⸗ 
den. Es kam zwar Erſatz für ſie, aber doch 
nicht genügend. Die Einwanderung aus 
der Schweiz hatte ohnedies etwas abgenom⸗ 
men. Das Vereinsleben kam deshalb ein 
wenig in's Stocken, beſonders das Singen 
wollte nicht mehr recht gehen. 

Nun machte man eines Tages die Ent- 
deckung, daß die alte Vereinsfahne vom 
Zahn der Zeit ſtark mitgenommen worden 
ſei und ſann auf Mittel und Wege, die⸗ 
ſelbe durch eine neue zu erſetzen. Da zeigte 
ſich, daß die Opferwilligkeit der hieſigen 
Schweizer, mochten fie nun dem Verein an- 
gehören oder nicht, immer noch vorhanden 
war und die nöthige Summe war bald zu— 
ſammen. Die Fahne wurde beſtellt und 
konnte an der November-Feier des Jahres 
1905 eingeweiht werden. Die Feier fand 
in der Waſhington Halle ſtatt und wie im- 
mer bei ſolchen Anläſſen, fanden ſich unſere 
deutſchen Freunde zahlreich ein, um das 
Feſt verſchönern zu helfen. Emil Meier, 
der ſchon vor zwanzig Jahren Fahnenträ— 
ger geweſen, hatte zwar in der Zwiſchen— 
zeit den beſten Theil von ſeinem ſchwarzen 
Haarſchopf eingebüßt, war aber noch im- 
mer eine ſtattliche Erſcheinung und nahm 
ſich inmitten der ſechs weißgekleideten 
Mädchen ganz vorzüglich aus. Der Ver— 
faſſer hielt eine fulminante Rede und um 
die Gemüther wieder einigermaßen zu be- 
ruhigen, fang darauf der Omaha Männer- 
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chor einige Lieder. Dann folgte der üb⸗ 
liche Tanz und die Benſonbuben fanden 
ſich im Nebenzimmer zuſammen, wo Bier 
ausgeſchenkt wurde, und ſangen: „Niena 
geit's jo ſchön a luſtig.“ 


Das Feſt war in allen Beziehungen ge- 
glückt, es wurmte uns alle blos, daß wir 
keine Geſangsſektion hatten und uns damit 
begnügen mußten, nach Abſchluß des offi- 
ziellen Theiles in kleine Gruppen zuſam⸗ 
men zu ſtehen, um einige alte Heimaths⸗ 
lieder anzuſtimmen. Man denke ſich auch 
— eine Schweizerkolonie ohne Gefangver- 
ein. Die Sache ließ uns keine Ruhe und 
als eines Tages ein junger Mann aus dem 
Kanton Aargau zu uns herein geſchneit 
kam und fih als Muſiker ausgab, beſchloſ— 
ſen wir, den Verſuch zu wagen. Der junge 
Mann aus dem Kanton Aargau erwies ſich 
zwar als ein Windbeutel und verſchwand 
bald von der Bildfläſche, aber der Anfang 
war nun einmal gemacht. Die November- 
Feier ſtand bevor. Wir waren entſchloſ— 
ſen, mit den Geſangsübungen weiter zu 
fahren und ſtellten einen regelrechten Diri— 
genten an. Und es war faſt rührend mit- 
anzuſehen, wie ſich die alten Knaſterbärte 
in's Zeug legten, ihre Brillen putzten und 
die etwas roſtig gewordenen Kehlen zu 
ſtimmen ſuchten. Da kam auch noch Fritz 
Kohler, der Vielgereiſte, und ſteckte uns 
Alle mit ſeinem Eifer an. Wir erhielten 
ferner Zuzug aus dem Kanton Schaffhau— 
ſen in der Perſon Jakob Maag's. Uns 
wäre zwar ein guter Tenor lieber geweſen, 
unſere alten Tenöre hatten ja keine Höhe 
mehr und der junge Maag ſang Baß, aber 
was für einen Baß. Dazu bekundete er Ta— 
lent für's Theaterſpielen. Dadurch kamen 
wir auf die Idee, einen Schwank aufzu- 
führen und einige von uns erklärten ſich 
bereit, die Schellenkappe auf die ergrauten 
Häupter zu ſtülpen, um nur etwas zur Un— 
terhaltung beizutragen. Und was dann an 
jenem Abend an freiwilliger und unfrei— 
williger Komik geleiſtet wurde, iſt nicht zu 
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nennen. Wir krähten noch beim Morgen— 
grauen mit den Hähnen in den benachbar— 
ten Hühnerhöfen um die Wette. 

Vom Gelingen angeſpornt, wollten wir 
nun mit den Geſangsübungen weiter fah— 
ren, aber der Eifer kühlte mit der Zeit ab 
und das Geſangweſen ſchlummerte wieder 
ſachte ein, bis es bei Anlaß des fünfund— 
zwanzigſten Stiftungsfeſtes wieder vor— 
übergehend erwachte. 

Dieſe Feier ward in dem neuerbauten 
Deutſchen Heim abgehalten und war gut 
beſucht. Ein ſchweizeriſcher Ingenieur Na— 
mens Jäggi, der behufs Konſtruktion und 
Finanzirung eines Kanals einige Zeit in 
Omaha weilte, hielt die Feſtrede. Von 
den Gründern des Vereins waren noch 
Theodor Schüpbach und Emil Meyer zu— 
gegen, aber auch der alte Fluri, Sollberger, 
ehemaliger Schatzmeiſter, ferner Konrad 
Ruetſchi, Jakob Grollimund und viele an- 
dere langjährige Mitglieder, die dem Ver— 
ein in guten und ſchlimmen Zeiten treu ge— 
blieben und es demſelben ermöglicht hat— 
ten, ſeinen Zweck zu erfüllen, machten mit 
und fühlten, daß es ein Ehrentag für ſie 
ſei. So konnte es nicht fehlen, daß eine ge— 
hobene Stimmung in der Geſellſchaft wal- 
tete und das fünfundzwanzigjährige Ju— 
biläum ſich zu einem recht ſchönen Feſtchen 
geſtaltete. 

Damit wollen wir die Geſchichte des 
Omaha Schweizervereins ſchließen. Zu be— 
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merken bleibt nur, daß die ausgewanderten 
Schweizer ebenſo wenig Engel ſind, als die, 
welche draußen geblieben. Es kamen des- 
halb auch hier zuweilen Reibereien und 
Skandale vor. Ja, ehe der jetzige Schwei— 
zerverein in's Leben kam, waren hier ſchon 
zweimal Verſuche gemacht worden, einen 
Verein zu gründen, aber Unverträglichkeit 
unter den Mitgliedern und Unehrlichkeit 
einiger Beamten vereitelten jedesmal die 
Bemühungen der Treugeſinnten. Aber es 
iſt mit dem Treiben der Menſchen wie mit 
Oelgemälden. In allzu großer Nähe be— 
trachtet kann das größte Kunſtwerk als 
bloßes Gekleckſe erſcheinen. Um es zu ge— 
nießen, muß man deshalb den richtigen 
Standpunkt ſuchen und vielleicht noch ein 
Auge zukneifen. — — 

Es folgt dann noch ein umfangreiches 
Kapitel betitelt Omaha Schweizer, die ich 
kennen lernte und andere, das in ebenſo 
friſcher Weiſe, wie das vorhergehende ge— 
ſchrieben, in hohem Grade leſenswerth und 
intereſſant iſt. Und wir theilen die Hoff— 
nung des Verfaſſers, „das Büchlein werde 
gute Aufnahme finden, und vielleicht hier 
oder dort Einem zur Anregung dienen, 
daß er ſeinem Beiſpiel folgt und die Ge— 
ſchichte einer Schweizer Kolonie ſchreibt. 
wo es nocht nicht geſchehen, auf daß wir 
ein klares Bild erhalten von dem Wirken 
und Treiben der Schweizer in dieſem un— 
jerem Adoptiv-Vaterlande.“ 


Geſchichte der Deutſchen Quincy's. 


Von Heinrich RBorn mann. 


XXXVI. 


Mit der Erforſchung der Geſchichte der 
deutſchen Pioniere unſeres Landes iſt es ſo 
ein eigenes Ding; je mehr man forſcht und 
findet, um ſo viel mehr giebt es zu forſchen 
und zu finden, das wird dem Schreiber 
dieſer Geſchichte von Tag zu Tag klarer. 

Chriſtian Ruoff, aus Stuttgart, 


Königreich Württemberg, gebürtig, wohin 
ſeine Vorfahren, aus Frankreich vertriebene 
Hugenotten, gekommen waren, kam im 
Spätjahre 1834 nach dieſem Lande, wurde 
auf dem Schiffe mit Franziska Maſt, aus 
Forchheim, Baden, bekannt, und trat ſpäter 
hier in Quincy mit derſelben in die Ehe. 
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Jahre lang war er hier geſchäftlich thätig, 
nahm eine hervorragende Stellung ein, und 
betheiligte ſich auch im Jahre 1844 an dem 
Feldzuge gegen die Mormonen in Nauvoo. 
Im Jahre 1849 wurde Ruoff vom Gold- 
fieber befallen und zog über Land nach 
California, wohin ihm ſeine Familie im 
Jahre 1852 folgte. Unter Anderem be— 
trieb er in California auch eine Sägemühle, 
zog ſich beim Durchſchwimmen des Ameri⸗ 
can River mit ſeinem Pferde eine Erkäl⸗ 
tung zu, was ein Leiden zur Folge hatte, 
dem er gegen Ende der Fünfziger Jahre 
erlag; die Frau ſtarb vor etwa 10 Jahren. 
Die Familie wohnte in Petaluma und 
Stockton. Ein Sohn, Johann Ruoff, be⸗ 
treibt zu Fort Roß am Stillen Meere einen 
ſogenannten General Store; zwei Töchter. 
Marie und Franziska, leben ebenfalls dort. 

Obwohl nun der Schreiber dieſer Ge- 
ſchichte in Heft 1, Jahrgang 2, der Ge- 
ſchichtsblätter, die Geſchichte der Familie 
Ru ff mitgetheilt, ſo, wie er ſie damals in 
Erfahrung gebracht, ſo hat doch die Erfor— 
ſchung der Geſchichte von Chriſtian Ruoff, 
wie ſie in Vorſtehendem in kurzen Zügen 
gezeichnet iſt, zu Entdeckungen geführt, die 
ſo intereſſant ſind, daß er ſich veranlaßt 
ſieht, nochmals ausführlich darauf einzu— 
gehen, dabei auf Mittheilungen fußend, wie 
ſie in einem noch in der Familie vorhande— 
nen alten Buche enthalten ſind. 


Die Vorfahren der gegenwärtig in Quincy 
lebenden Familie Ruff waren Hugenot— 
ten, die ſich am Genfer See in der franzöſi— 
ſchen Schweiz niedergelaſſen hatten, und 


auch zu La Chaux de Fonds in der Schweiz 


wohnten; der Name wurde urſprünglich 
Ruoff geſchrieben. Die Geſchichte der 
Familie kann nur bis auf drei Knaben zu— 
rückgeführt werden, im Alter von 13, 11 
und 9 Jahren, welche die einzigen Ueber— 
lebenden ihrer Familie nach jener ſchreck— 
lichen Bartholomäus-Nacht (am 14. Auguſt 
1572) waren, wo ſie Augenzeugen waren, 
als ihre Eltern und Schweſter hingeſchlach— 
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tet wurden. Die Knaben entkamen auf ein 
Floß, das zur Nachtzeit auf der Seine fluß— 
abwärts fuhr. Von den Flößern entdeckt, 
wurde ihnen erlaubt, auf dem Floß zu blei— 
ben, welches ſchließlich in die Moſel ge- 
langte und durch dieſe bis zum Rhein fuhr, 
wo der jüngſte der Knaben, welcher ſchwach 
und von keinem Nutzen für die Flößer war, 
von dieſen zu Koblenz an's Land geſetzt 
wurde. Der Knabe verſuchte nun, nach fei- 
ner früheren Heimath zurück zu gelangen, 
wanderte an der Moſel entlang in der Rich— 
tung von Metz. Mit einem Köhler fuhr er 
bis zur Grenze des Elſaß, und wurde 
ſchließlich zu Neu⸗Hornbach unter Vor⸗ 
mundſchaft geſtellt und großgezogen. Zu 
Neu⸗Hornbach lebte die Familie etliche hun- 
dert Jahre. 

Im Jahre 1793 zog Ludwig Ruff, 
ein Mühlenbauer, nach Weißenburg im 
Niederelſaß und trat dort in die Dienſte 
eines Mühlenbeſitzers mit Namen Breit. 
Später baute er in der Nähe von Weiler im 
Elſaß eine eigene Mühle, und trat im 
Jahre 1802 mit Eliſe Breit, einer Tochter 
des Müllers Breit, in die Ehe. Das Paar 
lebte bis 1837 zu Weiler, und wanderte im 
nämlichen Jahre nach Amerika aus, ſich in 
Quincy niederlaſſend. Ludwig Ruff war 
der Vater von Jacob Ruff, welcher im 
Jahre 1804 zu Weiler das Licht der Welt 
erblickte, dort mit Margarethe Burg in die 
Ehe trat und im Jahre 1838 nach Quincy 
kam, wo er viele Jahre geſchäftlich thätig 
war und im Jahre 1895 ſtarb; die Frau 
ſtarb im Jahre 1896. Frau Caroline We— 
ber iſt die einzige noch lebende Tochter von 
Jacob Ruff und Gattin. | 

Caspar Ruff, der zweite Sohn von 
Ludwig Ruff, geboren zu Weiler im Jahre 
1806, half ſeinem Vater in der Mühle, ſo— 


bald er alt genug war, und trat ſpäter bei 


dem berühmten Eiſen-Induſtriellen Genaud 
zu Schönau in die Lehre. Nach Vollendung 
ſeiner Lehrjahre kehrte er nach Weiler zu— 
rück, baute eine Schmiede und errichtete 
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einen Eiſenhammer. Er und fein Bruder 
Jacob betrieben auch eine Oelmühle und 
eine Sägemühle, bis zum Jahre 1837. Im 
Jahrs 1832 war Caspar Ruff zu Weiler 
mit Margarethe Salome Baſtian in die Ehe 
getreten. Im Jahre 1837 kam das Paar 
mit zwei Töchtern, Margarethe und Mag— 
dalene, und den Eltern Ludwig Ruff und 
Frau, nach Quincy, wo fie am 9. Juli Ian- 
deten. Caspar Ruff war hier anfangs als 
Mühlenbauer thätig, und betrieb auch ein 
Schmiedegeſchäft. Zu Anfang der Vierzi— 
ger Jahre widmete er ſich der Bierbrauerei 
und errichtete die urſprüngliche Waſhing— 
ton Brauerei, die zweite Brauerei in 
Quincy. Im Jahre 1855 eröffnete er eine 
Brauerei auf der Südſeite, auf dem Platze, 
wo ſich jetzt die Anlagen der Ruff Brewing 
Co. befinden, und zog ſich im Jahre 1863 
vom Geſchäft zurück. Seine beiden Söhne, 
Johann und Caspar, wurden ſeine Nach— 
folger. Caspar Ruff nahm im Jahre 1841 
auch an dem Feldzuge gegen die Mormonen 
in Nauvoo theil. Im Jahre 1873 ſtarb 
der Mann; im Jahre 1899 folgte ihm die 
Frau im Tode. 


Heinrich Ruff, der älteſte Sohn, 
geboren am 19. September 1839, war bis 
zum Jahre 1855 mit dem Vater im Braue- 
reigeſchäft; dann reiſte er nach Deutſchland 
und widmete ſich nach ſeiner Rückkehr dem 
Kaufmannsgeſchäft. Im Jahre 1861 trat 
er mit Liſette Luther in die Ehe; die Frau 
iſt aus Homburg in der Pfalz gebürtig. 
Lottie, die einzige Tochter des Paares, trat 
im Jahre 1883 mit Dr. Georg W. Bock in 
die Ehe, und wohnt dieſes Paar nun in 
St. Louis. Heinrich Ruff iſt Theilhaber 
der Ruff Brewing Co., lebt aber feit drei 
Jahren mit ſeiner Gattin in der alten Hei— 
math. 


Johann Ruff, der zweite Sohn, er— 
blickte im Jahre 1840 das Licht der Welt, 
und trat im Jahre 1861 mit Anna E. Lock 
in die Ehe. Jahre lang war er Braumei— 
ſter, bis er im Jahre 1880 aus dem Leben 


Deutſch⸗Amerikaniſche Geſchichtsblätter. 


ſchied; die Frau ſtarb im Jahre 1884. 
Noch lebende Kinder ſind: Wilhelm J. 
Ruff, Caspar Ruff und Liſette Schäfer. 
Wilhelm J. Ruff iſt jetzt Geſchäfts⸗ 
verwalter der Ruff Brewing Co., ift prat- 
tiſcher Brauer und hat die Brauſchule zu 
Worms am Rhein beſucht; er iſt der Er⸗ 
finder verſchiedener Maſchinen, worunter 
beſonders hervorzuheben eine Paſteuriſi— 
rungsmaſchine, vermittels welcher die Prä— 
ſervirung von Bier ohne Chemikalien ge— 
ſchieht. Im Jahre 1887 trat er mit Ber— 
tha Barth in die Ehe. Von den drei Söh— 
nen des Paares tritt der älteſte, Edgar, 
als Braumeiſter, in die Fußſtapfen des Va: 
ters, und hat derſelbe Siebel's Brauſchule 
in Chicago beſucht. 

Caspar Ruff Ir. wurde im Jahre 
1844 geboren. Derſelbe trat mit Hannah 
Tansmann in die Ehe, war viele Jahre als 
Geſchäftsführer der Brauerei thätig, und 
leitete dieſelbe mit viel Geſchick, bis er am 
26. November 1906 aus dem Leben ſchied. 
Außer der Frau leben noch drei Kinder, 
Eduard H. Ruff, Sekretär der Ruff Brew- 
ing Co., Ida Ruff und Lenore Richmiller. 

Noch lebende Töchter von Caspar Ruff 
Sr. und Frau ſind: Margarethe Krumm in 
St. Joſeph, Mo.; Magdalena Miller in 
St. Joſeph, Mo.; Roſa Janſen, Wittwe 
von Capt. Matt. Janſen; Louiſe Janſen, 
Wittwe von Theodor Janſen; Friederike 
Tansmann, Frau von Friedrich Tans- 
mann; und Katharine Koch, Wittwe von 
Wm. Koch. 

Der im Jahre 1811 zu Ankum, Hanno: 


ver, geborene Wilhelm Wellmann 


erlernte in der alten Heimath das Schmiede— 
handwerk und die Schloſſerei. Dort trat 
er mit Sophie Dombree in die Ehe; die 
Frau hatte ebenfalls im Jahre 1811 das 
Licht der Welt erblickt. Im Jahre 1837 
kam das Paar nach dieſem Lande, zunächſt 
nach St. Louis, und im Jahre 1838 nach 
Quiney. Damals gab es hier wenig in 
der Schmiede und in der Schloſſerei zu 
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thun, die Leute bedurften in jenen Tagen 
nicht viele Schlöſſer. Wilhelm Wellmann 
betrieb fein Handwerk etliche Jahre in die- 
ſer Stadt und zog dann auf's Land, wo er 
ſich an der Mill Creek in Melroſe nieder- 
ließ und dem Ackerbau oblag. Viele Jahre 
ſpäter kam er wieder zur Stadt und lebte 
hier bis zu ſeinem im Jahre 1891 erfolg- 
ten Tode; die Frau ſtarb im Jahre 1895. 

Da Wellmann in der alten Heimath in 
der hannöverſchen Armee gedient hatte, ſo 
ſchloß er ſich auch hier der Miliz an und 
machte im Jahre 1844 den Feldzug gegen 
die Mormonen in Nauvoo mit. 

Noch lebende Kinder ſind: Frau Sophie 
Klingle, Wittwe von Franz Klingle; Franz 
Wellmann, Farmer an der Mill Creek; 
Wilhelm Wellmann, Geſchirrmacher in 
White Sulphur Springs, Montana; Fran 
Katharine Gredell, Gattin des Maſchiniſten 
Johann Gredell; Friedrich Wellmann, 
Ackerbauer in Oklahoma; Frau Thereſe 
Kerkmann, Gattin des Metzgers Franz 
Kerkmann; Frau Wilhelmine Aſchemann, 
Gattin des Farmers Joſeph Aſchemann an 
der Mill Creek; Johann B. Wellmann, 
Maler in dieſer Stadt. 


Franz Wellmann, ein Bruder 
des obengenannten Wilhelm Wellmann, 
kam ebenfalls in den Dreißiger Jahren 
hierher, und war der erſte Maler in der 
Stadt; doch ſtarben er, ſeine Frau und die 
Kinder im Jahre 1849 an der Cholera. 
Nur ein Sohn, Franz B. Wellmann, lebt 
noch und iſt Maler und Tapezierer in die- 
ſer Stadt. 

Zu Anfang der Vierziger Jahre des vo— 
rigen Jahrhunderts kamen die Brüder 
Michael und Jacob Keis nach 
Quincy. Dieſelben waren aus Weilheim, 
Württemberg, gebürtig, wo Michael am 
1. Februar 1813, und Jacob am 1. Fe⸗ 
bruar 1815 das Licht der Welt erblickte. 
Wie aus einer noch vorhandenen alten Fa⸗ 
milienbibel erſichtlich, wurde der Name 
eigentlich Reup geſchrieben. Die beiden 


Brüder waren Jahre lang in dieſer Stadt 
geſchäftlich thätig, und betrieben gemein- 
ſchaftlich einen ſogenannten General Store, 
d. i. einen Laden, in welchem allerlei Waa- 
ren zum Verkauf geboten wurden. Später 
löſten ſie die geſchäftliche Verbindung, Ja⸗ 
cob führte das Geſchäft allein weiter, wäh⸗ 
rend Michael eine Deſtillation betrieb. 
Michael Keis trat hier mit Eliſabeth Weiß 
in die Ehe. Am 5. März 1856 ſtarb der 
Mann, während die Frau ihn um mehrere 
Jahre überlebte. Noch lebende Kinder ſind: 
Frau Caroline Miller, Gattin des Grocer- 
iſten Chriſtoph Miller, Louis Keis, Emma 
Keis und Marie Keis. Der Optiker Louis 
J. Keis iſt ein Enkel. 

Jacob Keis war im Jahre 1849 mit 
Marianne Peter in die Ehe getreten; die 
Frau war aus Riegel, Baden, gebürtig. 
Während des Goldfiebers zog er über die 
Ebenen nach California, kehrte aber bald 
wieder zurück. Am 4. Oktober 1865 ſtarb 
der Mann, die Frau lebte noch viele Jahre. 
Eine Tochter, die Frau von Johann Noth, 
wohnt in Davenport, Jowa. 


Georg H. Schnur, geboren im 
Jahre 1805 zu Dudenhofen, Großherzog— 
thum Heſſen, trat dort mit Marie Muhl 
in die Ehe; die Frau erblickte im Jahre 
1807 das Licht der Welt. Im Jahre 1841 
wanderten ſie nach Amerika aus und kamen 
nach Baltimore, von dort nach Columbus, 
Ohio, und nach vierjährigem Aufenthalte 
dort im Jahre 1845 nach unſerem County, 
wo fie ſich in Burton Townſhip nieder- 
ließen und fih der Landwirthſchaft widme⸗ 
ten. Im Jahre 1864 ſtarb die Frau, der 
Mann ſchied im Jahre 1884 aus dem Le⸗ 
ben. Ein Sohn, Johann Schnur, 
geboren am 12. Dezember 1836 in der 
alten Heimath, lebt noch in Burton, wo er 
Ackerbau betreibt. Dort trat er mit Amanda 


Kimmonzs in die Ehe. 


Im Jahre 1851 traten Johann 
Martin Weiſenborn und deſſen 
Frau Dorothea, geb. Heckrodt, beide aus 
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Niederdorla bei Mühlhauſen, Thüringen, 
die Reiſe nach den Ver. Staaten an. Am 
1. Auguſt fuhren ſie mit einer Anzahl an— 
derer Landsleute mittels großer Wagen 
von Mühlhauſen über Land nach Bremen, 
und dauerte dieſe Fahrt eine Woche. In 
Bremen beſtiegen ſie das Segelſchiff 
„Fanny“, mit welchem ſie über das Welt— 
meer fuhren. Die Reiſe war eine aufre— 
gende und gefahrvolle, da ſie ſchwere 
Stürme zu beſtehen hatten, das Schiff be— 
kam ein Leck und konnte nur mit Mühe vor 
dem Untergange bewahrt werden. Nad- 
dem der Schaden ausgebeſſert worden, und 
die Paſſagiere alle au der Seekrankheit ge— 
litten hatten, ſollte das Schiff vermittels 
Theerdämpfen ausgeräuchert werden, ge- 
rieth aber in Brand, was wieder große 
Aufregung zur Folge hatte; doch wurde 
auch das Feuer gelöſcht und die Reiſe nach 
New Orleans glücklich zurückgelegt, von wo 
ſie dann flußaufwärts nach Quincy weiter 
fuhren und hier am 13. November anlang— 
ten. Die Reife hatte alfo im Ganzen 3½ 
Monate gedauert. Johann Martin Wei— 
ſenborn, welcher in der alten Heimath die 
Küferei erlernt hatte, ging hier viele Jahre 
ſeinem Handwerk nach. Im Oktober des 
Jahres 1876 ſtarb er; die Frau war ihm 
ihon im Jahre 1852 im Tode vorausge— 
gangen. Eine Tochter, Frau Suſanne 
Zolle, lebt in Quincy. 


Peter Zolle, geboren am 6. Auguſt 
1833 zu Heidesheim, nahe Mainz am 
Rhein, erlernte in der alten Heimath die 
Schuhmacherei und kam im Jahre 1852 
nach den Ver. Staaten, über New Nork nach 
Buffalo, wo er eine Zeit lang auf einem 
Dampfboote arbeitete, dann nach Chicago 
weiter reiſte und dort ſeinem Handwerke 
nachging. Doch blieb er nicht lange dort, 
ſondern kam Mitte der Fünfziger Jahre 
nach Quincy, wo er viele Jahre als Shub- 
macher thätig war. Hier trat er am 5. Ja- 
nuar 1860 mit Suſanne Weiſenborn in die 
Ehe, welche am 12. Auguſt 1840 zu Nie⸗ 
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derdorla, bei Mühlhauſen, Thüringen, das 
Licht der Welt erblickt hatte und im Jahre 
1851 mit ihren Eltern nach Quincy ge— 
kommen war. Peter Zolle ſtarb am 27. 
Mai 1886. Die Frau lebt noch hier, ſowie. 
die Söhne Alfred und Georg, beide Mep- 
ger, und Arthur, der Schriftſetzer ift. 

Der am 9. Februar 1826 zu Rees am 
Rhein geborene Wilhelm Tenhäff, 
deſſen Vater eine Gerberei betrieb, beſuchte 
eine höhere Schule und wurde ſpäter Buch— 
führer in einer Seifenfabrik. Im Jahre 
1851 reiſte er nach Amerika, kam in 1852 
nach St. Louis, und in 1854 nach dieſem 
County, wo er ſich zu La Prairie nieder— 
ließ und einen ſogenannten „General 
Store“ eröffnete. Im Jahre 1857 trat er 
mit Eva Kaufmann in die Ehe; die Frau 
war aus Oſt⸗Friesland gebürtig. Sein 
Bruder, Karl J. Tenhäff, war eine Zeit 
lang ſein Partner; ſpäter gaben ſie das Ge— 
ſchäft auf und beide widmeten ſich dann 
dem Ackerbau. Vor 17 Jahren zog Wil- 
helm Tenhäff ſich von der Landwirthſchaft 
zurück und ſiedelte nach California über, 
wo er fih zu Paſadena niederließ. Vor 
10 Jahren ſtarb Frau Tenhäff. Ein Sohn, 
Leopold, welcher im Eiſenbahndienſt ſtand, 
verlor im Jahre 1907 zu El Paſo, Texas, 
infolge eines Unfalles das Leben. Ein an— 
derer Sohn, Alex, ift zu Bajadena im Er- 
preßgeſchäft thätig. Zwei Töchter, Anna 
und Clara, leben mit dem Vater zu Paſa— 
dena. Die andere Tochter, Marie, welche 
im Jahre 1885 mit Paſtor Georg Eiſele, 
aus Heidelberg in Baden gebürtig, in die 
Ehe trat, lebt als Wittwe in Quincy, wo 
ihr Sohn, Georg Eiſele, ein Graduant des 
Chicago College of Pharmacy, eine Apo— 
theke betreibt. Karl J. Tenhäff, der Bru— 
der von Wilhelm Tenhäff, ſtarb vor mehre— 
ren Jahren zu La Prairie. 


Lammert Baumann, geboren 
am 14. September 1819 zu Hatshauſen, 
Oſt⸗Friesland, kam im Jahre 1855 nach 
Golden in dieſem County, wo er ſich 14 
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Jahre lang dem Ackerbau widmete, bis er 
im Jahre 1869 nach Livingſtone County, 
Illinois, zog, und dort 40 Jahre lang 
lebte, bis er am 15. Januar 1909 zu glan- 
nagan aus dem Leben ſchied. Der Mann 
war drei Mal verheirathet und hinterließ 
bei feinem Tode außer der Wittwe 10 Kim 
der, 47 Enkel und 41 Urenkel, alſo 98 le— 
bende Nachkommen. Auch hatte er es im 
Laufe der Jahre zu großem Wohlſtande ge- 
bracht, denn ſein Nachlaß wurde bei ſeinem 
Tode auf eine Viertelmillion Dollars ge- 
ſchätzt. 

Im Jahre 1833 erblickte Eduard 
Wild im Kanton St. Gallen, in der 
Schweiz, das Licht der Welt; er war das 
einzige Kind in der Familie, ſein Vater 
ſtarb, als Eduard noch klein war. Die 
Mutter betrieb einen kleinen Laden, in wel- 
chem ſie Stickereien und feine Näharbeiten 
verkaufte, die ſie ſelbſt gemacht hatte. Im 
Jahre 1856 kam Eduard Wild nach dieſem 
Lande, ließ ſich in Quincy nieder und ver⸗ 
band ſich hier mit Innocenz Moſer, 
einem Landsmann, ebenfalls aus St. Gal- 
len, zu geſchäftlicher Thätigkeit. Unter dem 
Firmanamen Moſer & Wild betrieben ſie 
eine Seifenfabrik, ſabrizirten Stearin und 
Schmalzöl in großem Maßſtabe, handelten 
in Salz, Talg, Häuten und Wolle; ihr Ge- 
ſchäft nahm eine immer größere Ausdeh⸗ 
nung an, bis ſie im Lauf der ſechziger 
Jahre nach Chicago überſiedelten, wo ſie 
ſchließlich Alles einbüßten. 


Am 21. Oktober 1861 trat Eduard Wild 
hier mit Iſabelle M. Obert in die Ehe, 
einer Tochter des alten Pioniers Matthias 
Obert; dieſelbe war am 8. September 1843 
in St. Louis geboren und Lehrerin in den 
hieſigen öffentlichen Schulen. Die Frau 
ſtarb hier am 8. Dezember 1869; der Mann 
erlag im Jahre 1878 zu Memphis, Ten- 
neſſee, dem gelben Fieber. 
des Paares leben noch, ein Sohn, Eduard 
O. Wild, und eine Tochter, Anna C., Gat⸗ 
tin von Erde W. Beatty, gegenwärtig 


Zwei Kinder 
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Kreisgerichtsſchreiber von Adams County, 
und in dieſer Stadt wohnhaft. Der Sohn, 


Eduard O. Wild, ift zur Zeit in New Or- 


leang, Louiſiana, als Redakteur des „Gulf 
State Farmer“ thatig, einer Ackerbau⸗-Zei⸗ 
tung, die jüngſt in New Orleans gegründet 
wurde; auch iſt er Sekretär des Mercantile 
Club von New Orleans, einer einflußreichen 
Verbindung von Geſchäftsleuten der Metro- 
pole des Südens. 


Der am 4. Juni 1841 zu Voßburg, Oſt⸗ 


Friesland, geborene Johann H. Oſter⸗ 


mann kam im Jahre 1858 mit zwei Brit- 
dern, Peter und Tamme, nach dieſem Lande, 
wo ſie ſich zu Golden in dieſem County nie— 
derließen. Den drei Brüdern waren die 
Reiſebillets von ihren Freunden zugeſandt 
worden. Die Seereile per Segelſchiff 
dauerte lange; auf dem Schiffe brach die 
Cholera aus, und 19 der Paſſagiere ſtar— 
ben. Es war dieſes die letzte Geſellſchaft, 
die den Weg nach dieſem County über New 
Orleans nahm. Hier angekommen, muß— 
ten die drei Jünglinge ein Jahr arbeiten, 
um die Koſten ihrer Ueberfahrt abzuver— 
dienen. Beim Ausbruche des Bürgerkrie— 
ges traten die Brüder Peter und Tamme 
Oſtermann als Freiwillige in die Unions- 
armee; Tamme ſtarb im Jahre 1863 im 
Hoſpital zu Bowling Green, Kentucky, und 
ruht auf dem dortigen Nationalfriedhofe. 
Johann H. Oſtermann widmete ſich dein 
Ackerbau und trat im Jahre 1869 zu Gol- 
den mit Anna Gronewold in die Ehe. Am 
22. Juni 1909 ſtarb der Mann; die Frau 
lebt noch, außerdem 8 Kinder: Wilhelm, bei 
La Prairie in dieſem County; Kea, Frau 
von Gerd Hinrichs, in Hildreth, Nebraska; 
Gretje, Frau von Paftor Arnold Janſſen. 
in Hooker, Nebraska; und Hobbo, Johann, 
Hermann, Ehme und Marie in Golden. 


Berichtigung. In der Januar- 
Nummer dieſes Jahrganges iſt in dem 
Nachruf für das verſtorbene Mitglied Jo- 
ſeph Bürkin das Geburtsjahr deſſelben als 
1843 angegeben; es muß dort heißen 1848. 


124 


Deutſch⸗Amerikaniſche Geſchichtsblätter. 


Abraham Lincolns Abkunft. 


Im Januarhefte ift kurz des damals fo- 
eben erſchienenen Werkes von Profeſſor 
Marion D. Learned in Philadelphia er- 
wähnt und die Anſicht ausgeſprochen wor⸗ 
den, daß dadurch fait bis zur abſoluten Ge- 
wißheit (!) feſtgeſtellt worden ſei, daß die 
Lincolns aus England kamen, ſich ſeit 1635 
in Neu⸗England niederließen, und ſich von 
dort nach New Jerſey, Pennſylvanien, 
Maryland, Virginien, Kentucky und Illi⸗ 
nois verbreiteten. 

Dieſe abſolute Gewißheit geht zum Theil 
verloren, nachdem das Werk eingehend ftu- 
dirt worden iſt. 

Learned macht zum amerikaniſchen 
Stammvater des Präſidenten Lincoln einen 
Samuel Lincoln oder Lincoen, welcher im 
Jahre 1637, 18 Jahre alt, als Knecht des 
Leinenwebers Francis Lawes aus Norwich 
in Norfolk County in England einwan- 
derte und ſich in Hingham in Maſſachuſetts 
niederließ. Er heirathete Martha Lewis, 
die ihm zehn Kinder ſchenkte, von denen 
der vierte Sohn, Mordecai (geb. 17. Juni 
1657 in Hingham, geſt. 13. Oktober 1727 
in Scituate in Maſſachuſetts) der Ur⸗Ur⸗ 
Ur-Großvater des Präſidenten Lincoln ge- 
weſen ſein ſoll. Er war Schmied und Hüt⸗ 
tenmann und baute in Scituate eine Eiſen— 
ſchmelze. Aus ſeiner Ehe mit Sarah Jones 
gingen vier Söhne und zwei Töchter (Sa⸗ 
rah und Eliſabeth) hervor. Die beiden 
älteſten Söhne, Mordecai und Abraham, 
zogen erſt nach New Jerſey, ſpäter nach 
Cheſter County. Abraham war, den vor— 
handenen Aktenſtücken zufolge, Schmied 
und Landwirth. Er hinterließ bei ſeinem 
Mitte April 1745 erfolgten Tode die 
Söhne Mordecai, Abraham, Iſaac und 
John und eine Tochter, Sarah. 

John, nach Learned der Urgroßvater des 
Präſidenten Lincoln, zog zwiſchen 1765— 
1768 nach Auguſta County in Virginien, 
wo er im letzteren Jahre 600 Acre Land 


ankaufte, wovon er 1773 an ſeinen Sohn 
Iſaac 215 Acre übertrug. Sn der betref- 
fenden Urkunde findet ſich auch der Name 
Abraham Lincoln, Bruder von Iſaac, als 
Landbeſitzer erwähnt; ferner erſcheint die- 
ſer am 6. September 1779 als Käufer, und 
1780 als Verkäufer von 250 Acres im 
County Rockingham in Virginien. 

Letzterer Verkauf fällt in die Zeit, wo 
Abraham Linkhorn, der Großvater des Prä- 
ſidenten, nach Kentucky, damals noch ein 
Theil von Virginien, überſiedelte, wo er 
bald darauf von Indianern erſchlagen 
wurde. Sein Sohn Thomas wurde der 
Vater des Präſidenten. 

Obgleich die Schlußfolgerung Learned's, 
Abraham Lincoln, der Sohn von John 
Lincoln, fei identiſch mit Abraham Link⸗ 
horn, dem Großvater des Präſidenten, viel 
für ſich hat, ſo kann ihre Richtigkeit doch 
angezweifelt werden. 

Erſtlich gab es, wie Learned ſelbſt an— 
führt, eine Menge Lincolns in Kentucky 
(Jacob, Iſaac, John und Thomas Lincoln 
erſcheinen in den Grundbüchern in arri- 
ſonburg mehrfach zwiſchen 1778 und 1801), 
darunter ein Thomas Lincoln und Gattin, 
am 25. Juli 1791, der nicht der Vater des 
Präſidenten geweſen ſein kann, da dieſer 
Vater damals erſt 13 Jahre alt war. 

Zweitens, wenn Abraham Linkhorn und 
Abraham Lincoln, Sohn von John, dieſel— 
ben ſind, wie kommt es, daß allen Ueber— 
lieferungen zufolge Lincoln's Großmutter 
in bitterſter Armuth zurückblieb, während 
Abraham Lincoln, Sohn von John, 1700 
oder gar 2200 Acre Land, und allem An— 
ſchein nach auch Baargeld beſaß? 

Hr. Louis P. Hennighauſen, der zuerſt 
die Urkunde an die Oeffentlichkeit brachte, 
aus der hervorgeht, daß der Großvater des 
Präſidenten Lincoln ſich Linkhorn ſchrieb 
und auf die ſich feine Vermuthung grin- 
dete, derſelbe ſei deutſcher Abkunft geweſen, 
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hat auf die Learned'ſchen Forſchungen und 
Schlußfolgerungen Folgendes zu bemerken: 


Lincoln oder Linkhorn. 

Es find in jüngerer Zeit mehrere Bio- 
graphien von Abraham Lincoln in engli⸗ 
ſcher Sprache erſchienen, welche ſämmtlich 
die Thatſache verſchweigen, daß der Grok- 
vater des Präſidenten mit deutlich feſter 
Hand ſeinen Namen Abraham Linkhorn 
und nicht Lincoln unter die Vermeſſungs⸗ 
Urkunde von 400 Acker Land in Jefferſon 
County, 7. Mai 1785 ſchrieb. Daß zu 
gleicher Zeit zwei Beamte, welche den Na⸗ 
men Lincoln führten, die Urkunde ebenfalls 
unterſchrieben und dieſelbe im Landregiſter 
von Jefferſon County (jetzt Louisville 
County, Kentucky) Band B, Seite 60 unter 
Abraham Linkhorn eingetragen iſt. 

Die Vermeſſungs⸗Urkunde war nicht Link⸗ 
horn's einziger Beſitztitel über ſeine Hei⸗ 
mathſtätte; er hatte ſie käuflich erworben 
durch Zahlung von 160 Pfund an das 
Land⸗Schatzamt von Virginien (Kentucky 
war damals ein Theil von Virginien) am 
4. März 1780 für das Land Warrant No. 
3334, welches Quittung an Abraham Lint- 
horn und Anweiſung 400 Acker Land für 
Abraham Linkhorn zu vermeſſen enthielt. 
Der Name Linkhorn erſcheint in allen die- 
ſen Dokumenten ſo deutlich, daß ein 
Schreibfehler ausgeſchloſſen ijt, die Angabe, 
daß der ſo bekannte und berühmte engliſche 
Name Lincoln, in den deutſch klingendem 
Namen Linkhorn durch Unverſtand geſche— 
hen ſei, wie ſeine engliſche Biographen erſt 
vermuthen und dann kühn behaupten, man⸗ 
gelt des Beweiſes und der Wahrſcheinlich⸗ 
keit. Die Mehrzahl der deutſchen Namen 
wurden zu jener Zeit theils abſichtlich und 
theils durch Unkenntniß von den Beamten 
verangliſirt; daß ein engliſcher Name in 
einen deutſch klingenden verwandelt wurde, 
lit in der Geſchichte unſeres Landes nicht 
verzeichnet. 

In der authentiſchen Selbjt-Biographie, 
welche der Präſident in ſeiner beglaubigten 


125 


eigenen Handſchrift an Jeſſe W. Fell fandte, 
um fie in der Präſidenten⸗Campagne von 
1860 zu verwerthen, ſchreibt Lincoln unter 
Anderem, „daß ſein vorgenannter Groß⸗ 
vater von Rockingham County, Va., unge⸗ 
fähr 1781 nach Kentucky ausgewandert, wo 
er zwei Jahre ſpäter von den Indianern 
getödtet wurde; daß ſeine Vorfahren Quä⸗ 
ker waren, welche von Berks County, Pa., 
nach Virginien kamen; daß ein Beſtreben, 
ſie mit der Neuengland⸗Familie Lincoln zu 
identifiziren, in weiter nichts endete, als 
einer Aehnlichkeit der Taufnamen in bei⸗ 
den Familien, wie Levi, Mordecai, Solo⸗ 
mon, Abraham und dergleichen.“ — Un⸗ 
ter den deutſchen Sekten der Mennoniten, 
Quäker und Tunker in Amerika waren 
ebenfalls Alt Teſtament bibliſche Tauf⸗ 
namen gebräuchlich. Wenden wir uns, der 
Weiſung Lincoln's folgend, von Kentucky 
nach Rockingham County, Ba., jo ift leider 


»der erſte Ver. Staaten⸗Cenſus 1790 von 


Virginien ſpurlos verſchwunden, und die 
Ver. Staaten⸗Regierung hat deshalb an⸗ 
ſtatt deſſen eine nur theilweiſe erhaltene 
Volkszählung des Staates von 1782 bis 
1785 veröffentlicht, worin unter den Cin- 
wohnern von Rockingham County weder die 
Namen Linkhorn noch Lincoln zu finden 
ſind. Da in dem Vorwort dieſer veröffent— 
lichten Volkszählung die Bemerkung iſt, 
daß darin höchſtens nur die Hälfte der Ein— 
wohner verzeichnet ſind, ſo müſſen wir an— 
dere glaubwürdige Geſchichtsquellen auf— 
ſuchen. Die „Times Dispatch“, eine beden- 
tende Richmonder, Va., tägliche Zeitung, 
am 1. März 1903 enthält einen Bericht, 
daß eine Familie, beſtehend aus vier Brit- 
dern, welche in der Colonial-Periode den 
Namen Linkhorn führte und deren Nad- 
kommen, von welchen einer den Namen 
Abraham Lincoln hat, ſich in Rockingham 
und Auguſta County, Va., angeſiedelt, be— 
richtet ferner: Daß weiteres Nachforſchen 
über die Geſchichte der Virginia Linkhorn's, 
wie der Name in der Colonial-Periode 
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buchſtabirt wurde, in den authentiſchen Re- 
cords der Colonial-Miliz von Augufta 
County von 1766 bis 1776 Folgendes er— 
geben haben: Der Name Abraham Lincoln 
erſcheint zuerſt auf Seite 55 dieſer alten 
Bücher (Records) als Mitglied eines 
Kriegsgerichts, welches zu Staunton, Va., 
am 18. März 1776 unter dem Vorſitz des 
Oberſten Abraham Smith ſtattfand. Hier— 
auf folgen die Namen der 29 Capitäne, 
welche anweſend waren, der letzte Name iſt 
Abraham Linkhorn als jüngſter Capitän. 
Der Name von Capt. Abraham Linkhorn 
erſcheint ferner auf Seiten 57, 61, 65, 67 
und 83, ſo weit dieſe alte Bücher erforſcht 
ſind. Der Bericht erzählt ferner, daß der 
jetzige Abraham Lincoln, ein ſehr alter 
Mann, und Vater des Präſidenten, in dem 
Dorf Sacy Spring, ungefähr ſieben Mei— 
len von Linville Creek an der Landſtraße 
von Wincheſter wohnt, daß er ein Sohn von 


David Lincoln und Enkel von Jacob Lin- 


coln ſei, welcher einer der vier Brüder war, 
welche vor der Revolution in Rockingham 
County ſich niederließen. Folgen wir wei— 
ter der Weiſung Lincoln's nach Spuren in 
Pennſylvanien, ſo finden wir im U. S. 
Cenſus von 1790 einen Miſhel Lincoln, 
welcher jedoch in der Taxliſte von North- 
umberland County 1778—80 und 1786 
als Michael Linkhorn eingetragen ift, fer- 
ner auf Seiten 111 und 291 des Cenſus 
Benjamin Linkhorn und John Linkhorn in 
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Fayette County, Pa., auf Seite 291 John 
Linkhorn in Vork County und in der 
Steuerliſte von Philadelphia 1769 Jacob 
Linkhorn. 

Ein Jacob Lincoln war 1834 am Comite 
zu Edom Mills Station, Rockingham 
County, Va., um Cubjfriptionen für den 
Bau der Landſtraße von Wincheſter nach 
Harriſonburg entgegen zu nehmen; das Co- 
mite beſtand aus John Chrisman, George 
H. Chrisman, Jacob Lincoln, Chriſtian 
Kratzer, David Henton und Jeſſe Ralſton, . 
(J. W. Wayland's Ph. Dr. The German 
Element of the Shenandoah Valley of Vir— 
ginia, 1907, Seite 221). Auf Seite 95 
des Buches ſchreibt Wayland: Zwei Drittel 
bis drei Viertel der Einwohner von Rocking— 
ham County ſind direkte Nachkommen von 
Deutſchen, die in der Colonial-Periode ei- 
gewandert find. Es giebt auf Seiten 97 — 
101 eine große Zahl deutſche Namen, wel— 
che im Laufe der Zeit engliſirt worden ſind, 
3. B. Mugendorf zu MeInturfh, u. f. w. 

Wenn Vermuthungen in der Geſchichts— 
forſchung überhaupt ſtatthaft ſind, ſo liegt 
die Vermuthung nahe, daß der junge Ca- 
pitän Abraham Linkhorn von 1776 der- 
ſelbe Abraham Linkhorn war, welcher am 
4. März 1780 in Richmond, Va., die Qand- 
anweiſung (Land Warrant) kaufte und 
nach Präſident Lincoln's Selbſtbiographie 
in den Jahren 1781—82 nach Kentucky 


wanderte und anſiedelte. 


+ Fritz Boldt. + 


Am 11. März d. J. ift der Geſellſchaft 
durch den Tod ihr lebenslängliches Mit— 
glied, Herr Fritz L. Boldt entriſſen. Seines 
Berufs Barbier, lange Jahre Vormann ber 
Hettich unter dem Sherman Houſe, ſeit 
etwa zehn Jahren ſelbſtändig, erfreute er 
ſich unter dem Deutſchthum, namentlich 
dem älteren, einer großen Bekanntſchaft 
und genoß allgemeine Achtung. Er war 


ein Mann von höheren geiſtigen Inter— 
eſſen, der ſich gern und anhaltend in den 
Zweck des Daſeins vertiefte. Unſerer Ge— 
ſellſchaft, der er von ihrem Beginn an an- 
gehörte, bezeugte er ſtets warmen Antheil, 
und bekundete das auch dadurch, daß er 
unter gewiſſen Umſtänden ſie zur Erbin 
des zehnten Theiles feines Nachlaſſes ein- 
geſetzt hat. 
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Geſchenke für die Bibliothek. 


H. A. Rattermann. Geſammelte aus⸗ 
gewählte Werke. Cincinnati, Ohio. Selbit- 
verlag des Verfaſſers. 1910. Band VIII. 
und IX. Denkreden und Vorträge, gehal- 
ten im Deutſchen Litterariſchen Klub von 
Cincinnati von H. A. Rattermann. Band 


VIII. Erſter Theil: Shakeſpeareana, 
Muſiker⸗ und Künftler-Biographien und 
Vorträge. Band IX.: Einzelnes aus der 


deutſchen Litteraturgeſchichte von Opitz bis 
Geibel. 

Zwei inhaltreiche, höchſt intereſſante und 
ſehr leswürdige Bände, welche einem Jeden 
ſtaunende Achtung abzwingen müſſen vor 
der ungewöhnlichen Arbeitskraft des Ber- 
faſſers, der neben anſtrengender kaufmänni⸗ 
ſcher Berufsarbeit die eingehenden Stu- 
dien fertig gebracht hat, deren Ergebniſſe 
in dieſen Bändern vorliegen, und die ſich 
auf die Gebiete der dramatiſchen Kunſt, 
der Malerei, Bildhauerei, der Muſik und 
Litteratur erſtrecken. 

Die Inhalts-Verzeichniſſe geben das be- 
ite Bild von der Vielſeitigkeit des Verfaſ— 
ſers: Band VIII. Der Shakeſpeare⸗ 
Bacon-Streit kritiſch beleuchtet. — War 
Shakeſpeare als Schauſpieler in Deutſch— 
land? — Die engliſchen Schauſpieler in 
Deutſchland im 16. und 17. Jahrhundert. 
— Der ſpaniſche Shakeſpeare: Don Pedro 
Calderon de la Barca-Barreda. — Xaver 
Scharwenka's Czar. — „Mataſwintha“ 
und ihre Aufführungen. — Joſeph Haydn 
und ſeine Bedeutung für die Entwickelung 
der neueren Muſik. — Wolfgang Amadeus 
Mozart. Sein Leben und ſein Wirken. — 
Ludwig van Beethoven, der Großmeiſter 
der Harmonien der Töne. — Karl Maria 
von Weber, der Begründer der Romanti- 
ſchen Oper. 
in Cincinnati aufgeführten Opern. — Das 
Komiſche in der Muſik. — Albrecht Dürer, 
der deutſche Großmeiſter der Kunſt. — Mi⸗ 


— Albert Lortzing und feine. 


chael Angelo Buonarotti. — Raphael San⸗ 
zio de Urbino. — Das Komiſche in den bild- 
lichen Künſten. — 

Band IX. Ein deutſcher litterariſcher 
Verein vor dritthalbhundert Jahren (Die 
Fruchtbringende Geſellſchaft oder der Hal- 
menorden). — Denkrede zur Feier des 
dreihundertjährigen Geburtstags von Mar- 
tin Opitz von Boberfeld. — Abraham a 
Sankta Clara. — Denkrede zum Hundert- 
jährigen Todestage von Karl Wilhelm 
Ramler. — Leſſing's Einfluß auf die Ent⸗ 
wickelung der modernen Kunſt in Deutſch— 
land. — Friedrich Gottlieb Klopſtock, der 
Wegebahner der deutſchen Klaſſik. — Der 
Göttinger Dichterbund „Hain“ und ſein 
Einfluß auf die Entwickelung der deutſchen 
Dichtkunſt im 18. Jahrhundert. — Gott- 
fried Auguſt Bürger, Gedenkfeier des hun— 


dertſten Jahrestages ſeines Todes im Deut- 


ſchen Litterariſchen Klub von Cincinnati, 
am 8. Juni 1894. — Auguſt Wilhelm von 
Schlegel und die „Romantiſche Dichter— 
ihule“. Denkrede zum fünfzigjährigen To- 
destag Schlegels. — Karl Auguſt Barn- 
hagen von Enſe. Ein Lebensbild. Dent- 
rede zum 100. Geburtstag desſelben. — 
Ludwig Börne. Denkrede zum 50jährigen 
Todestag. — Arthur Schopenhauer. Der 
Mann und der Philoſoph. — Denkrede zum 
hundertjährigen Geburtstag Theodor Kör— 
ners. — Ein Reformator der deutſchen 
Dichtkunſt: Auguft Graf von Paten. 
Denkrede zur 50 jährigen Todesfeier Pla- 
ten's. — Heinrich Heine als Dichter. — 
Denkrede bei der Todesfeier von Emanuel 
Geibel. (30. April 1881.) 

Deutidy - Amerikaniſche Dichtung. Mit 
beſonderer Berückſichtigung des Turnerlie— 
des. Vortrag im New Yorfer Turn-Verein 
von Heinrich Metzner. 1909. Ein höchſt 
werthvoller Beitrag zur Geſchichte der 
deutſch⸗amerikaniſchen Litteratur. 
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Von der New York Public Library, 
durch Vermittlung des Hülfsbibliothekars, 
Hrn. R. E. Helbig, Duplikate: „Denticher 
Tag und Schiller⸗Feier, 30. und 31. Juli 
1905, arrangirt von den Vereinigten deut— 
iden Geſellſchaften in New Haven, Connecti- 
cut.“ — In Memoriam. Gedächtniß⸗ Feier 
zu Ehren Wilhelm I. Baltimore, 25. März 
1888. — „Yorkville Männerchor, Feſt⸗Sou⸗ 
venir zum goldenen Jubiläum, New Nork, 
1906;“ — „Geſchichte des Männerchors von 
Philadelphia, 1835 — 1885. Von Oswald 
Seidenſticker, Philadelphia, 1885“; „Ar⸗ 
minins Brautfahrt“, von Emil Roller, Feſt⸗ 
ſpiel zum Deutſchen Tage, New Pork, 16. 
September 1906; — German Instruc- 
tion in American Schools and the Na- 
{ional Idiosyncrasies of the Anglo- 
Saxons and the Germans by W. T. Har- 
ris. L. L. D., C. C. S. Commissioner of 
Education (1890), and '' Instruction in 
German and its helpful Influence on 
Common Sehool-Edueation by John B. 
Peaslee, Ph. D., Superintendent of the 
Public Schools of Cincinnati (1889) ;’’ 
— „Die kulturgeſchichtliche Bedeutung des 
hieſigen Deutſchthums in politiſcher, wirth- 
ſchaftlicher und ethiſcher Hinſicht“ von Wer- 
ner Hager, Lima, Ohio; — Official 
Programme of the German American 
Day, Baltimore, October 6, 1890; „Feier 
des Deutſchen Tages, Baltimore, 12. Sep⸗ 
tember 1907; do. 9. Mai, 13. September 
1909; Feſt⸗ Programm zur Feier des 
Deutſchen Tages, 5. Oktober 1902, Deuver, 
Colorado; — „Ein Gedenkblatt zum golde- 
nen Jubiläum des Kanſas City Socialen 
Turn Vereins, 14. Februar 1908; — 
„37. Jahres - Verſammlung des Nationa⸗ 
leu Deutſchamerikauiſchen Lehrerbundes. 
tew Norf, 29. Juni bis 2. Juli 1909, 
Jahresbericht des Präſidenten“; — „Der 
Luftikus“, Jahrg. 1. Nr. 001. Balti⸗ 
more, 15. Januar 1909; Souvenir für 
das „17. Nationale Sängerfeſt, New Pork, 


ture: 
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1894“. — Ferner: Bulletin of the 
New York Public Library, February 
1910, welches den Jahresbericht der Vi- 
bliothek für 1909 enthält, und aus welchem 
hervorgeht, daß die deutſch⸗ amerikaniſche 
Sammlung darin während des Jahres 
1909 durch 96 Geber um 706 Bände und 
Pamphlete bereichert worden iſt, darunter 
allein 63 Nummern durch Rev. John Ro- 
thenſteiner in St. Louis ‚und daß ungefähr 
60 Zeitungen und 13 Zeitſchriften regel— 
mäßig als Geſchenke eingehen. 


Von der Chicago Historical Society: 
Annual report for the year ending Oc- 
tober 31, 1909. Er enthält neben den 
amtlichen Berichten über die Finanzen und 
Nachrufen an verſtorbene Mitglieder, die 
Lincoln - Andenken -Ausſtellung u. a. m., 
eine Liſte der der Geſellſchaft während des 
Jahres zugegangenen Geſchenke. Unter 
den Gebern ſteht Dr. O. L. Schmidt mit 
einem Beitrag von $700 für den Druck des 
5. Bandes der von der Geſellſchaft heraus- 
gegebenen Schriften: Early Settlements 
of Illinois”? by Arthur Clinton Boggs, 
68 werthvollen Büchern und Pamphleten, 
einer Reihe von Lincoln-Andenken und fon- 
ſtigen werthvollen Dingen, obenan. Unter 
den ſonſtigen Gebern finden wir die deut- 
ſchen Namen Albert Rube, L. G. Mueller, 
Anton Benner von Charleſton, Ill., Ri- 
chard J. Schmidt, dem auch der Dank des 
Direktoriums für große unentgeltlich ge— 
leiſtete architektoniſche Dienſte bei Umbau— 
ten im Gebände ausgeſprochen wird, Mor— 
ris E. Dahl, Max Schroeter, Jofeph Ro- 
ſenthal, David Bruckheimer, F. Born, 
Chas. Reymershoffer von Galveſton, Tex., 
P. H. Retzer von Kanſas City, Mo., und 
Julius Frankel. 


Vom U. St. Department of Agricul- 
A report on ‘‘The influence of 
forests on climate and on floods’’ by 
Willis L. Moore, LLD., Se. D., Chief of 
the U. St. Weather Bureau. - 


Neue Mitglieder. 


Mar Papke, Chicago. 
Edgar A. Weber, Chicago. 
J. Kespohl, Quincy. 


Frau K. Burkin, Quincy. 
Frl. Emma Dick, Quincy. 


Frau 


@r => Vom 1. Mai an wird die 
. Office der Geſellſchaft No. 809 


Schiller Building, Chicago, Ill., fein. 
Sprechſtunden des Sekretärs 9—11 Uhr 
Vormittags. 
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„Die Vergangenheit iſt die Mutter der Gegenwart. ° 
Wir fäen für unſere Nachkommen.“ | 


Aus den Aufzeichnungen von T. A. Wollenweber 
über feine Erlebniſſe in Amerika, namentlich in Philadelphia. 
(Aus Mittheilungen des Deutſchen Pionier-Vereins von Philadelphia.) 


(Schluß.) 


Ja das war ein Feſt, wie es nur Deut- 
ſche zu ordnen verſtehen, leider muß ich aber 
bemerken, daß die Kunſt, ſolche gemüthliche 
Feſte wie damals abzuhalten, im deutſchen 
Element zu Philadelphia verloren gegan— 
gen iſt. Wohl ſind die Feſte, welche die 
Deutſchen jetzt in Philadelphia veranſtalten, 
großartiger, glänzender und koſtſpieliger 
wie damals, ja ſie koſten viel, viel Geld, 
aber krotzdem, wo bleibt die Gemüthlichkeit, 
die Billigkeit der Feſte, wie ſie in früheren 
Jahren abgehalten wurden? 

Der mächtige Dollar, der jetzt ſo geſuchte, 
jetzt ſo verehrte Heiland der Welt, ſpielt 
auch bei den jetzigen deutſchen Feſten eine 
Hauptrolle, und gar mancher Vergnügungs⸗ 
ſüchtige, der den Feſten beiwohnt, kratzt, 
wenn ſie vorbei ſind, ſich ſtark hinter den 
Ohren über das, was das Jubiliren gekoſtet. 


Doch nichts für ungut, wenn ich mit dieſem 
manchem etwas hart auf die Zehe trete, 
muß doch auch ich gar manchmal hinter den 
Ohren kratzen. 

Im Jahre 1840 wurde durch die Gebrü— 
der Kretſchmar ein Liebhaber-Theater⸗Ver⸗ 
ein gegründet, und beſtand derſelbe aus 
mitwirkenden und Ehrenmitgliedern. Die 
Ehrenmitglieder mußten einen Dollar Ein— 
ſchreibegeld und monatlich 25 Cents Auf— 
lage bezahlen und waren dadurch berechtigt, 
monatlich zwei Vorſtellungen beizuwohnen. 
Nichtmitglieder, welche von einem Mitgliede 
zur Vorſtellung gebracht wurden, mußten 
25 Cents Eintrittsgeld bezahlen. Herr 
Peter Kretſchmar war Regiſſeur, Herr Finck 
Verwalter und Kaſſirer, L. A. Wollenweber 
Sekretär und Souffleur. Die mitwirken— 
den Mitglieder gaben ſich alle Mühe, die 


130 


leichteren Stücke von Kotzebue gut durchzu— 
führen, was ihnen auch vortrefflich gelang. 
Das erſte Lokal des Vereins war im zweiten 
Stock eines Bretterhauſes in der Race-Straße 
nahe der Fünften Straße, der untere Stock 
war die Werkſtätte eines Hufſchmieds. Wohl 
war das Lokal für den Anfang, es konnte 
50 Perſonen faſſen, groß genug, doch war 


der Eingang ein ganz erbärmlicher und die 


Treppe eine ſehr gefährliche, dazu kam noch, 
daß der Schmied manchmal plötzlich abends 
noch Arbeit bekam, und an Abenden, wo 
Vorſtellungen ſtattfanden, ſo furchtbar da— 
rauf loshämmerte, daß man die Spieler 
nicht mehr verſtehen konnte, und wie ſollte 
ich ſouffliren? 


Da die Ehrenmitglieder ſich über das 
Lokal beklagten, jo wurde ein anderes et- 
was paſſenderes in der Crown- bei der 
Race-Straße gemiethet, wo kein Lärm die 
Schauſpieler ſtörte, doch war dieſes kleiner 
als das erſtere und konnte oft die Theater— 
freunde nicht faſſen. Hier wagte man ſich 
ihon an größere Stücke, und die Liebhaber— 
Schanſpieler ſtudirten ihre Rollen mit qro- 
Bem Fleiß, To daß ich als Souffleur kaum 
mehr nothwendig war, und zeichneten ſich 
beſonders Madame Finck, Herr Finck und 
Herr Peter Kretſchmar, letzterer als Komi— 
ker aus. Alles ging ſo weit gut und nur 
über das Lokal wurde geklagt. 


Da um dieſe Zeit das Arch-Straßen Thea— 
ter an Abenden öfters frei war, ſo wagte 
es der Verein, daſſelbe von Zeit zu Zeit zu 
miethen, in der Hoffnung, daß man dort 
etwas Erkleckliches verdienen könne, leider 
aber irrte man ſich, die paar Dollars, die 
man in der Crown-Straße verdient, wur- 
den zugeſetzt, es gab Uneinigkeit unter den 
Mitgliedern, und bald war der Liebhaber— 
Theater-Verein futſch. 


In dem Beginn des Monats Mai 1840 
kam ein bereits alter, ſehr ehrwürdig aus— 
ſehender Herr in meine Office und ſagte 
mir, daß er Smolnikar heiße, aus Ungarn 
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gebürtig ſei und dem katholiſchen Prieſter— 
ſtand angehört habe. Er habe das jerige 
Papſtthum durch und durch kennen gelernt, 
und da er die Schriften der Kirchenväter 
aufs ſorgfältigſte geleſen und ſtudirt, jo 
ſei er zu der Erkenntniß gekommen, daß 
das Papſtthum, wie es jetzt beſteht, geſtürzt 
werden müſſe, denn es weiche weit, weit 
von den einfachen reinen Lehren Chriſti ab. 
Als er ſich in Oeſterreich daran gemacht 
be, habe man ihn feiner Stelle als Prieſter 
entſetzt, hart geſtraft und des Landes ver— 
wieſen. Er habe ſeine Zuflucht nach Ame— 
rika genommen, wo er mit aller Kraft ſeines 
Geiſtes gegen das Papſtthum arbeiten wolle. 
Leider fehle es ihm jetzt noch an Mitteln, 
um das was er über das Papſtthum ge— 
ſchrieben und wobei ihm die Schriften der 
Kirchenväter als Führer gedient, drucken zu 
laſſen. Er brachte denn einen großen Bün— 
del enggeſchriebenes Manuskript hervor und 
meinte, wenn ich auf meine Koſten dieſes 
drucken ließe, ſo würde ich nicht nur mir 
den Dank der Menſchheit erwerben, ſondern 
würde auch das Unternehmen Tauſende von 
Dollars eintragen, er allein werde 1000 
Exemplare abſeten. 


Da mir die Budjtaben fehlten, um ein 
ſo großes Werk zu ſetzen, ich auch keine Luſt 
hatte. mich in ein ſolches Unternehmen ein— 
zulaſſen, fo war ich kurz entſchloſſen und 
ſagte, ich könne ſeinen Wunſch nicht erfül— 
len. Verdrießlich über meine kurze und 
deutliche Antwort, verließ er mein Lokal und 
ich erfuhr ſpäter, daß Herr Smolnikar, in 
Philadelphia und anderswo, ſo viel Geld 
zuſammengebettelt, daß er ſein Werk ſogar 
ſtereotypieren laſſen konnte, doch ſah ich we— 
nige Exemplare in den Händen von Deut— 
ſchen. Im Ausgang der ſechziger Jahre 
beſuchte mich Smolnikar, der das ehrwür— 
dige Alter von 86 Jahren, wie er ſagte, er— 
reicht hatte. Er war ganz anſtändig geklei— 
det, ſah munter aus und war mit Geld— 
ſammeln beſchäftigt, um ein neues Werk 
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über das Papftthunt drucken zu laſſen. Seit 
dieſer Zeit habe ich den alten Mann nicht 
mehr geſehen; wahrſcheinlich hat die kühle 
Erde dem raſtloſen eingebildeten Kämpfer 
für das wahre Chriſtenthum Ruhe gegeben. 


Um dieſe Zeit machte ich die nähere Be— 
kanntſchaft des Herrn Charles Wolf, ſpäter 
von der Firma Engel und Wolf. Herr 
Wolf importirte damals die beſten Pfälzer 
Weine, die er zu ſehr billigen Preiſen ab— 
gab, wie ſie die Natur durch die Trauben 
ſchuf. Später übernahm er die Zuckerſie— 
derei an der Crown- und Vine⸗Straße, wo 
er Verluſt erlitt und ſich, nachdem er das 
Zuckerſieden aufgegeben, mit Herrn Engel 
in dem Bierbrauergeſchäft aſſociierte. Wir 
ſahen uns oft und waren gute Kameraden 
geworden. Als das Lagerbier-Braucrei- 
geſchäft in Schwung kam, mußte man daran 
denken, ſich mit guten gewölbten Kellern zu 
verſehen, und erſuchte mich Herr Wolf um 
meinen Rath, wo man außerhalb der Stadt 
einen guten Felſenkeller bauen könne. Ich 
rieth ihm, mit mir den Weg nach der Colum- 
bia Brücke zu nehmen. Wir wanderten noch 
um nämlichen Tag auf der Reading Eifen- 
bahn hinaus der Columbia Brücke zu, doch 
bevor wir ganz zur Brücke gelangten, fan— 
den wir ſchon einen Hügel, unter welchem 
wir glaubten, daß leicht ein gewölbter Rel- 
ler gebaut werden könnte, und Herr Wolf 
beſchloß ohne weitere Plätze anzuſehen, den 
Eigenthümer des damals noch wilden 
Platzes aufzuſuchen, und auch den Kauf ſo— 
gleich abzuſchließen. Schon nach kurzer 
Zeit hatten die Herren Engel und 
Wolf den Platz, den ich angerathen, um bil— 
ligen Preis und unter guten Bedingungen 
angekauſt, und bald begann man mit dem 
Bau des Kellers, und war dieſer der erſte 
Lagerbier-Keller, der außerhalb der Stadt 
gebaut wurde. Jetzt beſteht derſelbe nicht 


mehr, denn der Platz, wo er ſtand, und 


worauf ſpäter eine ſchöne Bierbrauerei ge— 


baut wurde, gehört jetzt zum Philadelphia, 


Park. Noch lebt Kamerad Wolf und erfreut 


ſich guter Geſundheit, obſchon er ſtark in die 
ſechziger Jahre geſchritten. 

Auch mein Freund Jacob Schandein, mit 
welchem ich in jener Zeit in Berührung ge- 
kommen, lebt noch und erfreut ſich ebenfalls 
der beſten Geſundheit, obſchon er bereits 
67 Jahre auf dem Rücken hat. Herr Ja- 
cob Schandein kam im Jahre 1839 nach 
Philadelphia. Er war von Europa aus 
mit einem Segelſchiff nach Baltimore ge— 
kommen, wo man ihn bald nach ſeiner An— 
kunft beinahe aller ſeiner Habſeligkeiten 
beraubte, und ausgeplündert kam er nach 
Philadelphia, wo er ſich bald durch ſeinen 
außerordentlichen Fleiß in der Kleiderma— 
drei hervortat, ſpäter, ja bis heute noch 
betreibt er den Tuchhandel in großem 
Maßſtab und hat ſich durch ſeine Ehrenhaf— 
tigkeit große Achtung erworben. Das Glück 
ſtand ihm zur Seite und Freund Schandein 
wirthſchaftet mit dem Schatz, den er ſich 
erworben, auf die anerkennenswertheſte 
Weiſe, indem er Mitglied vieler Wohlthä— 
tigkeits⸗Geſellſchaften und Direktor des 
Deutſchen Hoſpitals und der Deutſchen Ce- 
ſellſchaft iſt, wo er für die Armen und Be— 
dürftigen immer eine offene Hand hat. 

Im Jahr 1840 beſprachen ſich mehrere 
junge Männer, meiſtens Söhne von deut— 
ſchen Eltern, die hier geboren wurden und 
Mitglieder deutſcher Kirchen waren, darü— 
ber, eine deutſche Literatur-Geſellſchaft zu 
gründen, um die Sprache ihrer Eltern 
gründlich zu erlernen. Einer der thätig— 
ſten dieſer Jünglinge war unſer jetzt noch 
ſo ſtrebſamer Freund Herr M. Richards 
Muckle. Herr Mückle wurde in Philadel— 
phia geboren, feine Eltern waren badiſche 
Schwarzwälder, mit denen ich oft in Phi— 
ladelphia verkehrte. Es war der guten 
Eltern, beſonders der lieben Mutter 
Hauptſtreben, ihren Kindern eine gute Er— 
ziehung angedeihen zu laſſen, damit ſie 
ſich fähig machen konnten, in dieſer Welt 
auf redliche Weiſe fortzukommen. M. R. 
Muckle wurde mit feinem jüngeren Bruder 
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in die deutſche Schule der Zionsgemeinde 
geſandt, deren Lehrer damals der ausge— 
zeichnete Pädagoge Herr Schmauck war und 
aus deſſen Schule ſo treffliche Männer her— 
vorkamen, die heute noch dankbar für die 
Lehren find, die der ſchon langit in kühler 
Erde ruhende Schmauck ihnen ertheilte. 
Von den jetzt noch lebenden Schülern des 
trefflichen Lehrers will ich, ſo weit mein 
Gedächtniß reicht, die folgenden nennen: 
Friedrich Krotel, Doktor der Theologie und 
berühmter Kanzelredner in New Pork, 
Georg K. Ziegler, ein wohlbekannter, hoch— 
geachteter Kaufmann und Präſident der 
Deutſchen Geſellſchaft, M. R. Muckle, Kaf- 
ſirer im Philadelphia Ledger, Heinrich 
Preſſer, ein in Philadelphia wohlbekannter 
und ſehr geachteter Geſchäftsmann, der ſich 
nie ſeiner deutſchen Abkunft (wie es leider 
ſo viele Abkömmlinge thun) geſchämt, ſon— 
dern ſich bei allen anſtändigen deutſchen 
Unternehmungen eifrig betheiligt. Noch 
viele andere brave Männer kamen aus 
(Schmaucks Schule, auf die wir Deutſchame— 
rikaner ſtolz ſein können, und hat irgend 
ein Deutſcher in Philadelphia ein Momi 
ment verdient, ſo iſt es der ausgezeichnete 
deutſche Schulmeiſter Schmauck. Nun, er 
hat ſich ein Monument in den Herzen ſei— 
ner Schüler geſetzt; es iſt wohl keiner am 
Leben, der nicht mit Liebe und Achtung an 


ſeinen braven Lehrer Schmauck zurück— 
denkt. 
Die meiſten der befähigten jungen 


Deutſchen waren Mitglieder der Hermann 
Literatur-Geſellſchaft, die ſich bereits eine 
kleine Bibliothek angeſchafft hatte. 

In den Jahren 1839 und 1810 hat ſich 
die deutſche Bevölkerung in Philadelphia 
außerordentlich vermehrt. Kapitän Claus 
Wenke, der brave Seemann, von dem 
Schiffe Louiſe von Bremen, brachte des 
Jahres drei- bis viermal ſein Fahrzeug 
mit Emigranten gefüllt, wovon ein großer 
Theil in Philadelphia verblieb, da man da— 
ſelbſt leicht Beſchäftigung finden konnte, 
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und es herrſchte unter der deutſchen Ve- 
völkerung reges Leben. Es wurden Ver— 
eine verſchiedener Art gegründet, und be— 
ſonders beſchäftigte man ſich mit der Grün— 
dung von Landvereinen. Dieſe beſchloſſen, 
große Strecken non noch unkultivirtem 
Land anzukaufen, die man in den Staaten 
Pennſylvanien, Maryland und dem jetzigen 
Weſt⸗Virginien billig kaufen konnte, wv- 
rauf dann ſich die Vereinsmitglieder nach 
und nach niederlaſſen wollten, um mit de— 
ren Kultur zu beginnen. Beim Beginn 
derſelben ſollte gemeinſchaftliche Wirth— 
ſchaft eingeführt werden, ſollte ſich dieſelbe 
aber nicht bewähren, ſo ſollte das Land in 
einzelnen Lotten den Anſiedlern zugetheilt 
werden. 

Der erſte dieſer Vereine, der Gewerbe— 
Verein, wurde mit der Annahme des Pla— 
nes, den Herr Heinrich Ginal entworfen, 
gegründet. Viele dachten in dem Landle— 
ben ein Eldorado zu finden, und bald 
zählte der Verein viele Mitglieder und hatte 
in New York und Baltimore Zweigvereine. 
Als man eine bedeutende Summe geſam— 
melt hatte (die Aktie koſtete 100 Dollars, 
zahlbar in Raten, und daran denken mußte, 
ſich nach einer Strecke Landes umzuſehen, 
jo wurde ein Komite ernannt, um auf Ko- 
ſten des Vereins das Land zu durchreiſen, 
um paſſendes, billiges und gutes Land auf— 
zuſuchen. Von mehreren Seiten wurden 


dem Verein große Strecken Landes angebo- 


ten und angeprieſen, und leider ließ ſich 
das Komitee, welches ernannt wurde und 
aus Leuten beſtand, die wenig oder gar 
nichts von den Beſchaffenheiten des Bo— 
dens, noch des Klimas verſtanden, wie ſie 
nothwendig ſind, um die Kultur leicht zu 
bewerkſtelligen und das Land fruchtbar zu 
machen, irre leiten. 

Nachdem das Komitee in der beiten Jah- 
reszeit mehrere Wochen umhergereiſt und 
das anempfohlene Land beſichtigt, kehrte 


es nach Philadelphia zurück und empfahl 


dem Verein eine Strecke Landes von 37,000 


Deutſch⸗Amerikaniſche Geſchichtsblätter. 


Acker zu 1.25 per Acker anzukaufen, das in 
McKean County im nordweſtlichen Theil 
des Staates Pennſylvanien lag und ſich 
zum Frucht⸗ und Obſtbau ſehr eigene, da- 
bei finde man daſelbſt überall auf dem 
Lande die herrlichſten Waſſerquellen und 
die reinſte Bergluft. Sogleich wurde eine 
Extra⸗LVerſammlung berufen, in welcher 
über den Ankauf des Landes abgeſtimmt 
werden ſollte. Dieſelbe fand ſtatt und ohne 
meinen, noch anderer Mitglieder Rath an- 
zunehmen, das Land noch einmal durch 
Sachkundige, worunter einige pennſylvani— 
ihe Bauern fein ſollten, unterſuchen zu Iaf- 
ſen. Wir hatten nämlich aus ſicherer 
Quelle vernommen, daß jene Gegend einen 
ſehr langen und rauhen Winter habe und 
daſſelbe nur für den Bau von Kartoffeln, 
Hafer, Buchweizen und höchſtens etwas 
Gerſte nutzbar gemacht werden könnte. 
Holz zwar gebe es dort im Ueberfluß, auch 
habe man Hoffnung, Steinkohlen in Maſſe 
dort zu finden, doch wäre es viel beſſer et— 
was ſüdlicher, wenn auch etwas weniger, 
aber gutes Land zu nehmen. Dennoch 
wurde der Ankauf von einer bedeutenden 
Mehrheit beſchloſſen. 37,000 Acker, ſagte 
manches der Mitglieder, das ift ja ein Flet- 
nes deutſches Fürſtenthum, da läßt ſich et- 
was darauf herrichten. Später erfuhr ich, 
daß in jener Gegend genug Land zu 121% 
Cents der Acker zu kaufen ſei. 

Her Ginal ſchrieb mir über den Gegen— 
ſtand noch folgendes: Der von mir geſtif— 
tete Gewerbe⸗Verein kaufte 37,000 Acker 
Land im nordweſtlichen Pennſylvanien um 
den Preis von $1.25 den Acker. Es war 
mein Rath, nur 10,000 Acker zu kaufen 
und dieſelben in Texas oder Wisconſin auf- 
zuſuchen, aber der Landagent, General Dil- 
ler, ſprach in einer Verſammlung dieſes 
Vereins eifrig gegen meinen Vorſchlag und 
empfahl den Ankauf des Landes, welches 
auch durch ſein Zureden gekauft wurde. 

Es war im Jahr 1841 als dieſes Land 
gekauft wurde, und da zu jener Zeit die Ge- 
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ſchäfte ſehr flau und daher viele Arbeiter 
ohne Beſchäftigung waren, ſo zogen mehr 
Mitglieder in die neue Kolonie als man 
für den Anfang wünſchte, und von wel— 
chen die Mehrzahl Familien mitbrachten, 
deren Unterhalt dem Verein viele Koſten 
verurſachte, da viele Blockhäuſer in aller 
Eile gebaut werden und alle dieſe Leute 
ernährt werden mußten. Sie arbeiteten 
gemeinſchaftlich, da aber die meiſten der— 
ſelben im Landbau unerfahren, ſo ging 
derſelbe nur langſam und mit Klagen über 
die harte Arbeit vorwärts. 

Das Land war, da das Klima in jenem 
Theil unſeres Staates ſehr rauh iſt, nicht 
ſehr hold zum Ackerbau, wohl aber zum 
Graswuchs und zur Viehzucht geeignet. 
Es koſtete ſehr viele Mühe, nur wenige 
Acker zu lichten, da die meiſten der Kolo— 
niſten nie zuvor einen Baum umhauen hal— 
fen, und ihre ſonſtigen Arbeiten nur lang— 
ſam vorgingen und wenig Werth hatten. 
So wurde in nicht ganz zwei Jahren das 
aus 40,000 Dollars beſtehende Kapital des 
Vereins ausgegeben, ohne daß mehr als 
13,000 Dollars an dem Kaufpreis abbe— 
zahlt worden waren und auch die Intereſ— 
ſen nicht bezahlt wurden, indem die 300 
Mitglieder, wovon die meiſten in Phila- 
delphia, einige auch in anderen Städten 
wohnten, keine Beiträge mehr bezahlen 
wollten, nachdem ſie für ihre Aktien 100 
Dollars bezahlt hatten, viele derſelben auch 
nicht im Stande waren, ſolche zu leiſten. 
Das Land wurde daher von den früheren 
Eigenthümern wieder in Beſitz genommen, 
bis auf 12,000 Acker, welche Herr Wern— 
wag, ein Philadelphia Bäcker, der ſich für 
die Bezahlung der ganzen Kaufſumme ver— 
bürgt hatte, um den Preis von $1.25 den 
Acker mit anderen Betheiligten übernahm 
und bar bezahlen mußte. Die aufgedrun— 
gene Uebernahme brachte ihnen jedoch ſchon 
nach wenigen Jahren großen Nutzen, denn 
die Gegend wurde nicht nur mit dem beſten 
Erfolg für Viehzucht benutzt, ſondern man 
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fand auch Kohlen und reiche Oelquellen. 
Herr Wernwag verkaufte ſein Land wieder 
zu einem ſehr hohen Preis, und das ganze 
Land, welches der Verein beſaß, wird jetzt 
von Sachverſtändigen zu dem Werth von 
beinahe einer Million Dollars geſchätzt, da 
daſſelbe von einer Eiſenbahn durchſchnitten 
wird, welche durch Pennſylvanien nach der 
Stadt Buffalo führt. 

Als die erſten Koloniſten des Gewerbe— 
Vereins ein Feld bepflügten, unter wel— 
chem ſich reiche Oelquellen befanden, die 
jetzt bearbeitet werden, riefen ſie aus: 
„Dieſes Land muß mit dem Fluche Gottes 
beladen ſein, denn es wird ſogar der Pflug 
ſchmierig, mit welchem man es bearbeitet.“ 
Rur febr Wenige, welche dem Gewerbe- 
Verein angehörten, leben noch, von den 
Pionieren wohl keiner mehr. Das Experi— 
ment hat dem deutſchen Element eine große 
Summe gekoſtet. 


So wie es dem Gewerbe-Verein erging, 
erging es auch den meiſten der ſpäter ge— 
gründeten deutſchen Landvereine. Man 
fand keine Männer an der Spitze derſel— 
ben, die praktiſche Erfahrungen im Land— 
bau gemacht hatten, und hatten ſich die 
Mitglieder wenig um den amerikaniſchen 
Landbau bekümmert; was ſie wußten, war 
von Hörenſagen. Sie hatten daher keine 
Idee, welche Mühen, Arbeiten, Entbehrun— 
gen und Ausdauer es koſtet, bis der Anſie— 
dler es ſo weit gebracht hat, daß er auf 
ein ſorgenfreies Leben rechnen kann. Daß 
die Deutſchen damals große Strecken Lan— 
des um ſo billige Preiſe ankauften war 
kein Fehler, ſelbſt wenn ſie nichts Weiteres 
thaten als das Land bezahlten und die nie— 
drigen Taxen regelmäßig deckten, bis ſie 
mehr gelernt und durch Erfahrungen klü— 
ger geworden. So zogen aber, ſobald das 
Land gekauft war, einzelne Familien hin— 
aus in das geträumte Eldorado, wo ſie je— 
doch bald einſahen, daß hier ſchwer gear- 
beitet werden mußte, wenn ſie ſich und ihre 
Familien nur halb komfortabel ernähren 


wollten. Die glänzenden Jagdpartien, 
von denen in Philadelphia geträumt wur— 
de, waren nicht da, die Leutchen, beſonders 
die Frauen, bekamen Heimweh und ſehn— 
ten ſich nach den Fleiſchtöpfen in Philadel— 
phia zurück. Gewöhnlich dauerte es kaum 
einige Monate, da kamen die Pioniere zu— 
rück und ſchimpften unbarmherzig über das 
Landleben, das ſie aus Unkenntniß früher 
in den Himmel gehoben. Diejenigen Mit— 
glieder, die ſich feſt vorgenommen und vor— 
bereitet hatten, auf die Kolonie zu ziehen, 
wurden durch die üblen Berichte der zurück— 
gekehrten Faulenzer abgeſchreckt und bezahl— 
ten nicht einmal mehr die kleinen Auflagen, 
um das gekaufte Land vollkommen frei zu 
machen, und kam das meiſte wieder an die 
früheren Eigenthümer zurück, die einen gu- 
ten Profit machten und ſich ins Fäuſtchen 
lachten. 


Der Cultur- und Gewerbe-Verein Ger— 
mania, welcher nach dem Gewerbe-Verein 
gegründet wurde, hatte zum Beiſpiel im 
weſtlichen Virginien eine Strecke Landes 
in der Nähe vom Ohio-Fluß, 36,000 Acker 
groß, für die Summe von 8000 Dollars 
angekauft. Das Land war kulturfähig und 
das Klima weit angenehmer als in dem 
nordweſtlichen Pennſylvanien, und hätte 
man es verſtanden, das Land zu bewirth— 
ſchaften, und hätten die Pioniere, welche 
von Philadelphia dahin zogen, Fleiß und 
Ausdauer gezeigt, ſo wäre dieſe deutſche 
Kolonie in Weſt-Virginien eine der ſchön— 
ſten und reichſten in der Union. Da aber 
die Herren Pioniere nur an die reichen 
Jagden gedacht, das Arbeiten, nachdem 
einige nothdürftige Häuſer gebaut, vergeſ— 
ſen und das mitgebrachte Geld ausgegeben 
hatten, kamen ſie wieder nach Philadelphia 
zurück und entwarfen grauenhafte Bilder 
über das Leben der neuen Anſiedler, ſo 
daß die meiſten Mitglieder des Vereins 
keine Auflagen mehr entrichteten. Das be— 
reits bezahlte Geld ging verloren, und das 
ſchöne und gute Land kam wieder in die 
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Hände der früheren Eigenthümer. Vor 
einigen Jahren beſuchte mich ein alter 
Freund, welcher die Gegend bereiſte, in 
welcher das Land des Cultur- und Gewer- 
be⸗vLereins Germania lag, und erzählte 
mir, daß ſich jetzt dort ein niedliches, ge— 
werbereiches Städtchen befindet und daß 
die Farmen, welche es umgeben, die fhón- 
ftn und reichſten in Weſt-Virginien feien, 
und da dieſelben in der Nähe des Ohio— 
Fluſſes liegen, ſie für ihre Erzeugniſſe be— 
quemen Abſatz hätten. Millionen könnten 
das Land nicht kaufen. 


Nur der katholiſche Landverein, welcher 
auch um dieſe Zeit gegründet wurde und 
im Nordweſten von Pennſylvanien Lände— 
reien angekauft, und bei welchem ſich be— 
ſonders viele Katholiken aus der Stadt 
Baltimore betheiligk hatten, beſteht, und 
behielt nur das Leben durch großen Fleiß, 
Ausdauer und fortwährende Zuſchüſſe an 
Geld und Materialien. Dennoch iſt das 
Leben daſelbſt noch weit entfernt von dem 
Eldorado, das man ſich geträumt. 

Am Johannistag des Jahres 1840 wur- 
de von den Deutſchen Philadelphias ein 
großartiges Feſt zur vierhundertjährigen 
Feier der Erfindung der Buchdruckerkunſt 
durch ihren Landsmann Johannes Genſe— 
fleiſch, genannt zum guten Berg, veranital- 
tet und auf höchſt würdige Weiſe begangen. 
An der Prozeſſion, welche die damaligen 
Hauptſtraßen Philadelphias durchzog, be— 
theiligte ſich das ſämtliche deutſche Militär, 
die Eigenthümer und Gehülfen aller deut— 
ſchen Buchdruckereien, auch mehrere der 
engliſchen, der Männerchor, Logen und 
ſonſtige Vereine und eine bedeutende An- 
zahl Bürger aller Klaſſen. Nach der Durch— 
wanderung der Stadt begab ſich der Zug 
nach Gray's Ferry am Schuylkillfluß, wo 
ſich damals ein großer, ſchöner, für öffent— 
liche Feſtivitäten eingerichteter Garten be- 
fand, und wo das Feſt auf die gemüth⸗ 
lichſte deutſche Weiſe zum Abſchluß kam. 

Herr Major Daniel M. Keim, ein gebo- 
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rener Readinger, fungirte als Saupt-Mar- 
ſchall und leitete alles in praktiſcher Weiſe 
und zur Zufriedenheit aller, welche ſich bei 
dem Feſt betheiligten. Auf dem Feſtplatz 
präſidirte Herr Dr. Wm. Schmöle, Vice— 
Präſidenten waren, ſo viel ich mich erin— 
nern kann, die Herren William Horſtmann, 
Nicolaus Kohlenkamp, Wm. Betz, Jacob. 
Steiner, Conrad Meyer. Reden wurden 
gehalten von den Herren Heinrich Ginal, 
Francis Grund, Georg Weſſelhöft, L. A. 
Wollenweber. Der Männerchor und die 
deutſche Militärmuſik verſchönten das Feſt 


durch herrlichen Geſang und liebliche Mu— 


ſik, und ſo endete das Feſt als eines der 
größten und ſchönſten, die jemals von den 
Deutſchen in Philadelphia abgehalten wur— 
den. 

Mehrere Bürger von Philadelphia hat— 
ten für das Feſt eine Fahne machen laſſen, 
welche im Zuge getragen und dann auf 
dem Feſtplatz bei der Rednerbühne ange— 
bracht war. Es war beſtimmt worden, daß 
ſie zum Andenken an das Feſt für ewige 
Zeiten aufbewahrt werden ſoll. Dieſe 
Fahne befindet ſich jetzt glücklicherweiſe in 
guten Händen, in der Verwahrung des ty— 
pographiſchen Vereins, und iſt es mein in— 
nigſter Wunſch, daß der ſchöne Verein fort— 
beſtehen möge und bei dem fünfhundertjäh- 
rigen Feſt der Erfindung der Buchdrucker— 
kunſt die Fahne wieder bei einer ſchönen 
Prozeſſion wehen laſſe. Die kleine hölzerne 
Ramage-Preſſe, welche bei dem Zug auf 
einem geſchmückten Wagen geführt und wo— 
rauf während des Umzugs gedruckt wurde, 
wird wohl noch in der Buchdruckerei des 
Philadelphia Demokrat zu finden ſein. 

Im Beginn des Jahres 1844 befand ſich 
in dem Philadelphia Ledger ein Brief, den 
Herr Friedrich Liſt (der berühmte deutſche 
National⸗Oekonom), damals amerikaniſcher 


Konſul in Leipzig, an die Regierung zu 


Waſhington ſollte geſchrieben haben, und in 
welchem mitgetheilt wurde, daß verſchie⸗ 
dene Gerichtshöfe in Deutſchland Verbre— 
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cher zur Auswanderung nach Amerika ver— 
urtheilten. Sobald dieſer Brief unter den 
Deutſchen Philadelphias bekannt wurde, 
beriefen ſie eine Verſammlung, die zahl— 
reich beſucht war, und man beſchloß, dem 
amerikauiſchen Gouvernement energiſch an 
die Hand zu gehen, um die hierhergeſand— 
ten Verbrecher per Schub wieder zurückzu— 
ſenden. Später ſtellte es ſich aber heraus, 
daß Herr Liſt niemals einen ſolchen Brief 
an das hieſige Gouvernement geſandt, doch 
hatten die Deutſchen durch Privatbriefe 
aus dem Vaterland die Kunde erhalten, 
daß wirklich Verbrecher durch Gerichte zur 
Auswanderung nach Amerika verurtheilt 
wurden, und die Deutſchen in der ganzen 
Union hielten ein wachſames Auge auf 
ſolche Einwanderer. Die Deutſchen Phila— 
delphias ſandten ſogar eine Petition nach 
Waſhington und erklärten, daß ſolche Hand— 
lung von deutſchen Gerichten die Union 
beſchimpfe, und daß unſer Miniſter der 
auswärtigen Angelegenheiten den Regen— 
ten Deutſchlands darüber Vorſtellungen 
machen ſollte, was auch geſchah. 


Herr Friedrich Liſt, ein ſehr gelehrter 
und im Vaterland hochgeehrter Mann, kam 
im Jahr 1824 mit General Lafayette als 
deſſen Begleiter nach den Vereinigten Staa— 
ten, und da Lafayette dieſen Deutſchen hoch 
ſchätzte, ſo empfahl er ihn bei den Hochge— 
ſtellten unſeres Gouvernements beſtens. 
Herr Liſt aber bemühte ſich, dieſes Land, 
beſonders hinſichtlich der Oekonomie, gründ— 
lich kennen zu lernen. Er wohnte, wenn 
er nicht auf der Reiſe war, meiſtens in 
Philadelphia und in Reading, welchen 
letzteren Ort er ſehr lieb gewonnen. Herr 
Liſt war einer der Paſſagiere der Readin— 
ger Poſtkutſche, die in der Nähe von Phila— 
Delphia von Räubern überfallen und volf- 
ſtändig ausgeplündert wurde. Bei der Ge— 
richtspverhandlung, als die Räuber einge- 
fangen waren, gab Herr Liſt das intereſ— 
ſante Zeugniß, wodurch die ſtrafbarſten der 
Räuber in den Vordergrund gezogen wur— 
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den. Später ernannte ihn Präſident Jack— 
ſon zum Vereinigten Staaten Konſul in 
Leipzig. 

Am Ende des Jahres 1843 trat ſehr 
kaltes Wetter ein und im Januar 1844 
war auf dem Delaware die Schiffahrt durch 
den Eisgang ganz gehemmt, und ſtiegen 
die Brennmaterialien zu enormen Preiſen. 
Auch ſchon früh in 1844 wurde es hinſicht— 
lich der Politik recht lebendig. Es ſtanden 
drei Parteien im Felde, Demokraten. 
Whigs und Natives, letztere auch Know— 
nothings betitelt. 

Herr Wilhelm Kiderlen kam zu dieſer 
Zeit an die Redaktion der Alten und neuen 
Welt, die früher der Demokratie das Wort 
redete. Er ſuchte durch allerlei ſchlechte 
Witze der Demokratie bei den Deutſchen zu 
ſchaden, aber es gelang ihm ſchlecht; denn 
die Deutſchen wußten und waren über— 
zeugt, daß die demokratiſche Partei die 
Freundin der Einwanderer war, und daß 
die Whigs mit den Natives, den furchtbar— 
ſten Feinden aller Einwanderer, liebäugel— 
ten. Man wollte ſich von dem Tambour 
Veit, wie man Kiderlen titulierte, nicht be- 
lehren laſſen, ſondern hielt feſt an der De— 
mokratie, wodurch auch die Demokratie bei 
der Wahl in 1844 ſiegte. Herr Polk wurde 
zum Präſidenten, Herr George Dallas von 
Philadelphia zum Vize-Präſidenten der 
Vereinigten Staaten erwählt und bald 
hörte das Treiben der Natives auf, die den 
Einwanderern das Bürgerrecht auf die 
ſchmählichſte Weiſe rauben wollten. Der 
Demokratie haben wir Einwanderer zu 
danken, daß wir jetzt noch ein Wort in die- 
ſem Lande im Regierungsweſen mitſprechen 
dürfen, wären die Natives ans Ruder ge . 
kommen, was wären wir heute? Bald 
nach der Wahl wurde auch die Alte und 
neue Welt zu Grabe getragen. 

Am 19. Februar war der Bau der 
deutſchen römiſch⸗-katholiſchen St. Peters- 
Kirche, Ecke der Fünften und Girard Ave— 
nue, vollkommen unter Dach, und wurde 


an dieſem Tag ein großartiges Oratorium 
zum Beſten dieſer Kirche abgehalten. Es 
wirkten dabei die berühmteſten Sänger und 
Muſiker jener Zeit ohne Unterſchied des 
Glaubensbekenntniſſes mit. 

In den erſten Monaten des Jahres 1844 
gründete Herr F. W. Thomas eine deutſche 
Zeitung unter dem Titel Minerva, und 
wurde dieſelbe von Herrn Dr. F. Koch ganz 
ausgezeichnet redigirt und redete der De— 
mokratie kräftig das Wort. 

Es ſchien als wollten die Aufregungen 
im Jahr 1844 gar kein Ende neh— 
men und als ſeien die Menſchen von 
einer Krankheit befallen, welche ſie zu 
allerlei tollen Streichen trieb, und der 
rechte Namen dieſer Krankheit hätte 
wohl Revolutionsfieber genannt werden 
fennen. Kaum hatten ſich das Nativ— 
und Milleriten-Fieber etwas gelegt, da 
ſtanden die Bäcker- und Schneider⸗Geſel⸗ 
len auf und fingen an, gegen ihre Arbeit— 
geber zu agitiren. Erſtere wollten an 
Sonntagen nicht mehr backen und verlang- 
ten höhere Löhne. Die Schneidergeſellen 
verlangten ebenfalls höheren Lohn, und da 


ihnen dieſer nicht gewährt wurde, verließen. 


viele ihre Arbeit und gingen mit der Idee 
um, ſelbſt Kleiderhandlungen zu gründen 
und die Kundenarbeiten billiger zu liefern 
als dies bisher durch ihre Meiſter geſchah. 
An der Spitze der ausſtändigen Schneider 
ſtand W. F. Binder, auf den ich ſpäter zu⸗ 
rückkommen werde. Die Bäckergeſellen ja- 
hen bald ein, daß ihre Forderungen über- 
trieben waren und ließen ſich beſchwichtigen; 
die Schneider aber agitirten noch eine Zeit 
lang fort, bis ſie ſelbſt untereinander un— 
einig wurden und viele wieder Arbeit bei 
den Meiſtern ſuchten. Doch war durch ihren 
Ausſtand, bei welchem ſie den größten 
Schaden litten, ihr Los etwas gebeſſert? 
Im Monat September, ſo viel wie ich 
mich noch erinnere, kam ein junger, freund— 
licher deutſcher Mann in meine Office und 
machte mir die Mittheilung, daß er ein 
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Philadelphia noch nicht bekannt ſei. 
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Daguerreotypiſt (oder wie man jetzt ſagt, 
Photograph) ſei, und daß dieſe Kunſt in 
Er 
habe mit ſeinem Bruder in dem Exchange— 
Gebäude ein paſſendes Zimmer gemiethet, 
und ſie wollten ihr Geſchäft nun im De— 
mokrat bekannt machen. Er lud mich ein, 
ihre Lokalität zu beſuchen und er wollte 
mit Vergnügen mein Bild nehmen. Schon 
am nächſten Tag war ich in dem Etabliſſe— 
ment der Gebrüder Wilhelm und Friedrich 
Langenheim, die bei den Bewohnern Phi— 
ladelphias, und beſonders bei den Deut— 
ſchen, in hoher Achtung ſtehen. Mein Bild 
war eines der erſten, das Herr Wilhelm 
Langenheim in Philadelphia nahm und iſt 
heute noch in meinem Beſitz. Leider ſtarb 
Herr Langenheim im beſten Mannesalter 
tief betrauert. 

Am 16. April 1845 hielten die Deut— 
ſchen Philadelphias eine große Verſamm— 
lung ab, deren Zweck war, Gelder und 
ſonſt nothwendige Artikel für die Verun— 
glückten durch das große Feuer in Pitts— 
burg, welches beinahe die halbe Stadt ein— 
äſcherte, zu ſammeln und ihnen ſchnell 
Hülfe zu leiſten. Nach kurzer De— 
batte wurde einſtimmig beſchloſſen, für 
eine jede Ward drei deutſche Männer zu 
ernennen, welche berechtigt ſein ſollen, in 
ihren reſpektiven Diſtrikten Gaben zu ſam— 
meln und dieſe dem General-Komitee der 
Stadt Philadelphia zur Vertheilung zu 
überlaſſen. Keiner der Ernannten ver— 
weigerte den Dienſt und in wenigen Tagen 
wurden dem General-Komitee eine beden- 
tende Summe Geldes, Nahrungsmittel und 
Hausgeräthſchaften überliefert, wofür die 
Geber den herzlichſten Dank erhielten. 

In den vierziger Jahren herrſchte unter 
den Deutſchen Philadelphias große Einig— 
keit, und ihre Unternehmungen in der 
Stadt wurden damals immer glücklich 
durchgeführt, beſonders ihre Feſte. Als im 
Jahre 1843 das hundertjährige Feſt des 
Baues der erſten deutſch-lutheriſchen, der 
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St. Michaels⸗Kirche an der Fünften und 
Cherry-Straße gefeiert wurde, nahmen 
Mitglieder aller andern Religionsgeſell— 
ſchaften Antheil daran, denn man hielt das 
Feſt für eine allgemeine Demonſtration 
zur Ehre der Deutſchen. An dem Zug, der 
ſich von der St. Michaelis-Kirche nach der 
großen Zions-Kirche, Ecke der Vierten und 
Cherry⸗Straße bewegte, wo das eigentliche 
Feſt abgehalten wurde, nahmen die ehren— 
hafteſten deutſchen Mitbürger aller Kon- 
feſſionen Antheil. An dieſem Tage faßten 
die Deutſch-Lutheraner den Beſchluß, daß 
die Michaelis-Kirche als ein Monument 
der früheſten deutſchen Anſiedler für ewige 
Zeiten ſtehen bleiben ſollte. Doch der 
Menſch denkt und Gott lenkt. 

Kaum waren einige Jahre verfloſſen, ſo 
wurde durch die ſtarke Einwanderung die 
Kirche für die vielen Gottesverehrer, die 
dem Gottesdienſt beiwohnen wollten, zu 
klein, die Predigten wurden daher alle in 
der Zions-Kirche abgehalten. Bald ſiedel— 
ten ſich in den äußeren Diſtrikten von Phi— 
ladelphia viele Deutſch-Lutheraner an, und 
da die Mutterkirche febr bedeutendes Ver— 
mögen an liegendem Eigenthum in der 
Stadt, ſowie in den Diſtrikten beſaß, ver— 
langte man, daß an der Ecke der Brown- 
und St. John-Straße eine Kirche gebaut 
werde. Später wurde dann auch noch an 
der Neu-Dritten Straße- und Columbia 
Avenue die St. Jacobus Kirche, deſſen 
würdiger Prediger Herr Vogelbach iſt, und 
an anderen Plätzen im Süden und Weſten 
der Stadt lutheriſche Kirchen erbaut, und 
wurde dadurch das große Vermögen ſo ge— 
ſchwächt, daß man nicht allein das für 
ewige Zeiten beſtimmte Monument, ſon— 
dern auch die große Zions-Kirche und an— 
dere Grundſtücke verkaufen mußte. 

Die alte St. Michaelis⸗ und Zions-Ge⸗ 
meinde war jo klug, von dem Reſt des Ver. 
mögens auf ihrem Grund in der Franflin- 
Straße, gegenüber dem Franklin Square, 
in einer der ſchönſten Lagen der Stadt, 
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eine ſehr ſchöne und paſſende Kirche zu 
bauen, bei welcher Herr Dr. Mann als 
Seelſorger wirkt. 

Am 24. Juni 1845 nahmen die Deut- 
ſchen maſſenhaft Antheil an der Trauer— 
parade, die zu Ehren des jo hochgeachteten 
Cr-Prajidenten der Vereinigten Staaten 
Andrew Jackſon abgehalten wurde. 

Der 4. Juli wurde auch in dieſem Jahre 
von den Deutſchen in herkömmlicher Weiſe 
in großer Einigkeit gefeiert. Bis zum 
Schluſſe des Jahres 1845 fiel, außer der 
Gründung einiger Vereine, unter der deut— 
ſchen Bevölkerung nichts von Bedeutung 
vor. 

Im Beginn des Jahres 1846 beſchloß 
die deutſche Einwanderungs-Geſellſchaft, 
an einem Sonntag in dem chineſiſchen 
Muſeum ein Sacred Concert zum Beſten 
der bedürftigen Einwanderer, die zahlreich 
in Philadelphia ankamen, zu veranſtalten. 

dan denke ſich aber (wahrſcheinlich haben 
Mucker bei dem Mayor dagegen proteſtirt), 
diefes Concert wurde polizeilich verboten. 
Gin Comite der Einwanderungs-Geſell⸗ 
ſchaft, worunter auch ich, machten dem 
Mayor Vorſtellungen, doch meinte derſelbe. 
wenn die Deutſchen ſo etwas ausführen 
wollten, ſo ſollten ſie eine deutſche Kirche 
wählen; er würde mit Vorwürfen über- 
ſchüttet werden, wenn er erlaube, daß an 
einem Sonntag im Chineſiſchen Muſeum 
ein Concert abgehalten werde. Hieraus 
kann man ſehen, daß es damals ſchon ver— 
nagelte Sonntags-Mucker in Philadelphia 
genug gab, die auch den edelſten Zweck zu 
verhindern ſuchten, wenn er an einem 
Sonntag aufgeführt werden ſollte. Wann 
wird wohl die Welt von dieſen Heuchlern 
befreit werden, die in neuerer Zeit mit im- 
mer mehr Frechheit auftreten? 

Im Sommer kauften mehrere Logen 
des Ordens der Sonderbaren Brüder (Odd 
Fellows) den Bauplatz an der Ecke der 
Dritten und Brown-Straße und errichteten 
darauf ein Logenzimmer und eine große 
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Halle zur Abhaltung von Verſammlungen. 
Bällen u. ſ. w. Der untere Stock des Ge⸗ 
bäudes wird ſchon ſeit vielen Jahren von 
unſerem alten Freund Herrn Herwig als 
Apotheke benutzt und erfreut ſich eines 
großen Rufes. Am 3. Juli wurde eine 
deutſche Loge des Ordens der Sonderbaren 
Brüder unter dem Titel Franconia Loge 
gegründet. 


Am 17. Juli (1846) wurde den deut⸗ 
ſchen Patrioten und Freiheitskämpfern aus 
den dreißiger Jahren, die ſich in Philadel 
phia aufhielten, durch die Ankunft des 
Herrn Dr. Georg Seidenſticker von Göt— 
tingen, welcher zum Beſuch nach Philadel- 
phia kam, eine große Freude bereitet. Dr. 
Georg Seidenſticker, der leider jetzt in küh⸗ 
ler Erde ſchlummert, war ein wahrer Pa— 
triot, ein Mann, der nach vorwärts für das 
Wohl ſeines Volkes und Vaterlandes 
ſtrebte, mußte aber, wegen ſeiner ausge— 
ſprochenen Geſinnungen für Freiheit und 
Licht, ſchwer, ſchwer büßen. Er hatte 1831 
an der Spitze einer bewaffneten Inſurrec⸗ 
tion in Göttingen geſtanden, die lebensun— 
fähig bald unterdrückt wurde. Ihr Führer 
wurde zu lebenslänglicher Haft verurtheilt 
aber 1846 zur Auswanderung nach Ame— 
rika begnadigt, wohin ihm auch bald ſeine 
Familie folgte, darunter drei Söhne, wo: 
von der eine, der Dr. Oswald Seiden 
ſticker, jetzt Profeſſor an der Univerſität 
von Pennſylvanien ift und ſich durch For- 
ſchungen über die erſte deutſche Einwande⸗ 
rung großes Verdienſt erworben hat. Herr 
Seidenſticker wurde in Philadelphia auf 
das herzlichſte bewillkommt und ihm alle 
mögliche Ehre erwieſen. Jeder, der ſeine 
Beſtrebungen für Freiheit kannte, eilte Her- 
bei, um ihm die Hand zum Willkomm zu 
reichen. 
war, wie er ſagte, für ihn ein höchſt ange- 
nehmer, und bei ſeinem Abgang verſprach 
er, bald wieder zu kommen und ſich da⸗ 
ſelbſt häuslich niederzulaſſen. 

Im Herbſt 1846 häuften ſich meine Ge- 
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ſchäfte in der Offizin des Demokraten, da 
zugleich ein wöchentlicher Demokrat, die 
Walhalla, und die Werke von Eugen Sue 
in Heften daſelbſt gedruckt wurden. Ich 
mußte mich nach einem tüchtigen, fähigen, 
jungen Mann umſehen, zum Beiſtand in 
der Buchführung und für andere Geſchäſte 
Es meldete ſich auch bald ein junger deut— 
ſcher Mann, Herr Iſaak W. Kahn, und 
frug mich ſehr höflich, ob ich ihn nicht be- 
ſchäftigen könne, und gerade in dem Fach. 
für welches ich Hülfe ſuchte. Ich erkun— 
digte mich ſogleich nach ſeinem Charakter 
und ſeinen Fähigkeiten, und da mir von 
verſchiedenen Seiten gute Zeugniſſe über 
ihn zukamen, ſo ſtellte ich ihn am 7. Sep⸗ 
tember 1846 als Buchführer an, und bald 
nahm ich wahr, daß er ſich in allen meinen 
Geſchäften thätig zeigte und mir von gro— 
Bent Nutzen war. Heute noch ijt Herr 
Iſaak W. Kahn in der Demokrat Office 
als Geſchäftsführer thätig. 


Im Januar 1847 gründeten einige Spe- 
kulanten eine tägliche deutſche Zeitung im- 
ter dem Titel Der Wdoptiv-Birrger, indem 
ſie in der Meinung waren, daß ſie das 
deutſche Publikum für fih gewinnen könn⸗ 
ten; fingen aber ihre Sache gleich in den 
erſten Nummern ihrer Zeitung recht plump 
an, indem fie große Reformen in dem bis- 
herigen Leben und Treiben der deutſchen 
Bevölkerung vorſchlugen, und dabei nei— 
diſch auf den Demokrat und einige bisher 
hervorragende Deutſche losſchlugen, und 
zwar in höchſt grober und unanſtändiger 
Weiſe. Bald ſollten ſich aber die Herren 
überzeugen, daß ſie die Rechnung ohne den 
Wirth gemacht. Das Leben des Adoptiv- 
Bürgers war nur von kurzer Dauer, denn 
alle Bemühungen, welche ſich ein Comite 
von zwölf der Aktieninhaber, an deſſen 
Spitze ein gewiſſer Mahlke, gab, glückten 
Ihr Redakteur, ein nicht „unbeden— 
tender“ Bummler, machte fidh bald Schul— 
den halber unſichtbar und ſoll ſpäter wieder 
als Methodiſtenprediger in den nördlichen 
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Counties Pennſylvaniens ſichtbar gewor— 
den ſein. Hat er doch in einer Rede in 
der Commiſſionär-Halle erklärt, wenn einer 
zur Arbeit zu faul ſei, liederlich wäre und 
zuletzt in dem geſegneten Amerika ſich nicht 
ernähren könne, ein gutes Stimmorgan 
und Maulwerk habe, da brauche er, um 
gut gefüttert und angenehm leben zu kön— 
nen, nur ins Land gehen und Methodiſten 
zu predigen, dann fände er alles in Hülle 
und Fülle. 

Nachdem der Adoptiv-Bürger der Welt 
Valet geſagt, gründete Herr F. W. Tho— 
mas die Freie Preſſe (27. Mai 1818), 
welche ſich das Gebahren des Adoptiv-Bür— 
gers zur Warnung dienen ließ. Die Freie 
Preſſe wurde als ein Arbeiterblatt gegrün— 
det, und da ſich die deutſche Bevölkerung 
durch die ſtarke Einwanderung ſehr ver— 
mehrte, ſo konnte die Freie Preſſe bis zum 
heutigen Tage fortbeſtehen. 

Im März (1846) vermehrten ſich die 
Mißverſtändniſſe zwiſchen den Vereinigten 
Staaten und Meriko, und da es der Diplo— 
matie nicht gelang, die Angelegenheit 
friedlich zu ſchlichten, ſo griff man zum 
Schwert, das entſcheiden ſollte, wer Recht 
oder Unrecht hatte. Bald überſchritten 
amerikaniſche Truppen die merikaniſche 
Grenze und das Kämpfen begann. Erſt 
dann ſah man in Waſhington ein, daß un— 
ſere Armee zu ſchwach ſei, um den Krieg 
ſiegreich beenden zu können. Es erſchien 
nun ein Aufruf, in welchem die Regierung 
der Vereinigten Staaten freiwillige Com— 
pagnien verlangte, welche die reguläre Ar— 
mee unterſtützen ſollten. In Philadelphia 
war Herr Kapitän W. F. Binder, ein Deut— 
ſcher, in Stuttgart geboren, der erſte, wel— 
cher eine Compagnie Freiwilliger zuſam— 
menbrachte, wie ſie der Kriegsminiſter ver— 
langte. Er bot ſich demſelben ſogleich an, 
wurde angenommen, equipirt, und im 
Spätherbſt (1846) mit den anderen Phila— 
delphia Freiwilligen-Compagnien nach dem 
Kriegsſchauplatz geſandt. Kapitän Binder 
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und ſeine deutſchen Soldaten zeichneten ſich 
in Meriko bei verſchiedenen Aktionen ganz 
beſonders aus, waren bei der Einnahme; 
der Hauptſtadt Mexiko, erhielten von dem 
Obergeneral Scott großes Lob, und nach— 
dem der Frieden geſchloſſen, zogen die 
deutſchen Krieger, ohne große Verluüſte er- 
litten zu haben, am 24. Juli 1848 wieder 
in die Stadt der Bruderliebe ein. 

Wenige, ja febr wenige von den Sent- 
ſchen, welche die Schlachten in Mexiko 
ſchlagen halfen, ſind noch am Leben. Nur 
einem begegne ich noch hier und da, und 
dieſer ift der brave John Vallier, der iih 
auch im letzten Rebellenkrieg ſo hervorge— 
than, daß er ſich zum General empor— 
ſchwang und jetzt zurückgezogen lebt und 
die Achtung ſeiner Mitbürger im hohen 
Grade genießt. 

Während des Sommers 1847 herrſchte 
in Philadelphia eine außerordentlich große 
Hitze und viele Menſchen, beſonders Neu— 
eingewanderte, ſtarben am Sonnenſtich und 
ſonſtigen durch die Hitze herbeigeführten 
Krankheiten. Die Deutſche Geſellſchaft 
wurde in dieſer Zeit beſonders in Anſpruch 
genommen, da die Einwanderungsgeſell— 
ſchaft ſich aufgelöſt hatte. Viele Mitglieder 
der aufgelöſten Einwanderungsgeſellſchaft 
hatten ſich ſogleich der Deutſchen Geſell— 
ſchaft angeſchloſſen und neues Leben kam 
in die alte Geſellſchaft, die jetzt große Thä— 
tigkeit entwickelte. 

Am 27. Juni (1846) wurde von den 
Deutſchen Philadelphias zur Ehre des Pa— 
trioten Dr. Georg Seidenſticker ein Ban— 
kett veranſtaltet. Daſſelbe fand im City 
Hotel ſtatt, war ſehr zahlreich beſucht und 
vom beſten Geiſte für die Sache der Frei— 
heit beſeelt. 

Um dieſelbe Zeit kam auch ein wackerer 
deutſcher Theologe, Herr Emanuel Lerchen. 
nach Philadelphia und nahm die Stelle bei 
der Freien Gemeinde an, von welcher Herr 
Ginal geſchieden. Leider aber ſtarb bald 
der treffliche und hochgeachtete Mann auf 
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einer Beſuchsreiſe, welche er nach dem We— 
ſten unternommen, und wurde an ſeine 
Stelle Herr Auguſt Gläſer erwählt. 

Da um dieſe Zeit die Redaktion des De- 
mokrat nicht genügte, ſo erſuchten mich die 
näheren Freunde des Herrn Dr. Seiden— 
ſticker, denſelben als Redakteur anzuſtellen, 
was ich auch mit Vergnügen that. Auf 
mein Erſuchen übernahm er die Redaktion, 
legte dieſelbe aber nach kurzer Zeit wieder 
nieder, da er bei einem andern Geſchäft 
für ſich und ſeine Familie, die mittlerweile 
von Deutſchland kam, beſſere Ausſichten 
hatte. An ſeine Stelle trat Herr Rumberg. 

Bis zum Schluſſe des Jahres 1847 war 
unter der deutſchen Bevölkerung nichts Be— 
merkenswerthes vorgekommen. 

Als im Beginn des Monats April im 
Jahre 1848 die Nachricht, daß das fran- 
zöſiſche Volk ſeinen König fortgejagt und 
Frankreich zur Republik erklärt, ſich befta- 
tigte, und von Deutſchland durch den Dam⸗ 
pfer Waſhington die Nachricht in Phila- 
delphia anlangte, daß ſich auch das deutſche 
Volk erhoben habe, um das ſchmähliche 
Joch, das ihm ſeine Dränger von Gottes 
Gnaden aufgelegt, von ſich abzuſchütteln, 
da beriefen die achtbarſten deutſchen Män⸗ 
ner Philadelphias eine Maſſenverſamm— 
lung nach der Commiſſioners Halle an der 
Dritten nahe der Green-Straße, damals 
das größte Lokal in den Nördlichen Frei— 
heiten. 

Es hatte ſich ſchon vor der Zeit, zu wel⸗ 
cher die Verhandlungen der Verſammlung 
beginnen ſollten, eine außerordentliche 
Volksmenge angeſammelt, die für die 
Sache der Freiheit hoch begeiſtert war. 
Dieſe Verſammlung gewährte beſonders 
ein lebendiges Bild der lebhaften Theil⸗ 
nahme, welche die Deutſchen Philadelphias 
für das alte Vaterland fortwährend em- 
pfinden, dem ſie ja ſo gerne die Segnungen 
der Freiheit zuführen möchten, deren ſie 
ſich auf Amerikas Boden erfreuen. Um 
die beſtimmte Stunde wurde die Verſamm⸗ 
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lung eröffnet, und der hochgeachtete und 
für das Wohl und die Freiheit enthiujias- 
mirte Herr Dr. Wilhelm Schmöle wurde 
einſtimmig zum Präſidenten, die Herren 
Georg M. Keim, Dr. G. Seidenſticker, Dr. 
Hering, G. Remak, J. Steiner, Dr. Wittig, 
Dr. Bournonville, Dr. Behrens, C. Lieb— 
rich und L. A. Wollenweber zu Vice-Präſi— 
denten, Herr Wm. Horſtmann zum SHart- 
meiſter erwählt. Als Sekretäre fungirten 
die Herren Richards M. Muckle, William 
Roſenthal, Paul Ketterlinus und Anguſt 
Gläſer. ö 

Der Präſident eröffnete die Verſamm— 
lung durch eine ganz vortreffliche einlei— 
tende Rede, und las dann die mit dem 
Dampfer Waſhington eingetroffenen Neuig— 
keiten in Bezug auf Deutſchlands Freiheits- 
beſtrebungen vor, welche mit donnernden 
Hochs von der Maſſe begrüßt wurden. 
Hierauf wurde ein Comite von fünf er— 
nannt, um Beſchlüſſe im Sinne der Ver— 
ſammlung abzufaſſen, welches aus den 
Herren Dr. Seidenſticker, T. A. Wollen— 
weber, Satorius, Hähnlen und Liebrich be— 
ſtand. Während das Comite ſich zurückge— 
zogen hatte, wurden unter ſtürmiſchem Zu— 
ruf die Herren G. Remak, H. Ginal, Dr. 
Wittig, F. Grund, A. Gläſer und andere 
zum Anreden aufgefordert, da aber die 
Verſammlung zu einer ungeheuren Zahl 
angeſchwollen war, ſo ſahen ſich die Redner 
genöthigt, theils in der Halle, theils vor 
der Halle, an der Ecke der Tammany- und 
an der Ecke der Green-Straße die Maſſen 
anzureden. Bis weithin durch die Stadt 
vernahm man die Jubelrufe, welche kein 
Ende nehmen wollten. Das Comite legte, 
ſo weit mein Gedächtniß reicht, folgende 
Beſchlüſſe der Verſammlung in der Halle 
vor: Beſchloſſen, daß wir die Patrioten, die 
jetzt im Kampfe gegen die Unterdrücker des 


deutſchen Volkes im Vaterlande ſtehen, mit 


allen unſern möglichen Kräften unterſtützen 
wollen, damit ihnen die Freiheit werde, 
welche wir hier genießen. Beſchloſſen, daß 
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wir uns, die wir die Freiheit unſerm Va— 
terlande ſo ſehr wünſchen, öfters hier ver— 
ſammeln und daß einige freiwillige Män— 
ner ſich anbieten möchten, welche in den 
größeren Städten Oſtpennſylvaniens, wo 
ſich eine ſtarke deutſche Bevölkerung befin— 
det, Verſammlungen veranſtalten, um in 
unſerem Sinne dem deutſchen Vaterland 
beizuſtehen, damit es recht bald von ſeinen 
Feſſeln befreit werde, und ſoll dieſes Co— 
mite über ſein Wirken dem Präſidenten 
dieſer Verſammlung berichten. Beſchloſſen, 
daß wir ſolche fähige Männer, welche von 
Amerika aus nach Deutſchland reiſen, um 
an dem Kampf für Freiheit theilzunehmen, 
mit Geldmitteln verſehen wollen. Beſchloſ— 
ſen, daß der Präſident dieſer Verſamm— 
lung, ſobald er es für nothwendig erachtet, 
eine weitere Verſammlung berufen ſoll. 


Unter den erſten deutſchen Männern 
Philadelphias, welche ihre Kräfte der Sache 
der Patrioten im deutſchen Vaterlande 
weihten, war der Redakteur des Demokrat, 
Herr Carl Rumberg, und ohne daß er Un— 
terſtützung annahm, reiſte er am 3. Mai 
1848 ab, kam glücklich in Deutſchland an, 
aber da ſich die Freiheit dort nicht nach ſei— 
nem Sinne geſtaltete, kam er nach wenigen 
Monaten wieder zurück und nahm ſeine 
Stelle wieder ein. 

Am 19. April fand in dem Unabhängig- 
keits⸗Square in Philadelphia, zur Beglück— 
wünſchung der neuen franzöſiſchen Repu— 
blik, eine Volksverſammlung ſtatt, wie ich 
ſie nie vorher noch ſpäter ſo zahlreich ge— 
ſehen. Alle Nationalitäten waren repra- 
ſentirt und jede hatte ihre Rednerbühne, 
und wurden Reden in engliſcher, franzöſi— 
ſcher, deutſcher, ſpaniſcher und italieniſcher 
Sprache gehalten, und der Jubel wollte 
kein Ende nehmen. Leider aber wurde die 
Hoffnung, welche die Redner gehegt, daß 
alle civiliſirten Völker, welche noch als Un- 
terthanen despotiſcher Fürſten ſeufzten, 
jetzt das Joch abſchiitteln werden, und daß 
fernerhin nur der Volkswille regieren wer— 
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de, bald durch die Mißgriffe der Volks 
repräſentanten, ſowie die Intriguen der 
Fürſtenknechte und die ſogenanuten Diener 
Gottes vernichtet. Die Soldateskra. befon- 
ders die preußiſche unter Auführung des 
jetzigen großen deutſchen Kaiſers, trieben 
die Freiheitsmänner zu Paaren, und hat- 
ten dieſelben zwiſche.n Tod, Gefänguiß oder 
Flucht zu wählen. e 

Herr Friedrich Hecker, der fid in Deutſch— 
land für die Freiheit des Volkes ſo ſehr 
hervorgethan, war der crite der Freiheits- 
männer, welcher ais Flüchtling die Ufer 
dieſes freien Landes ſuchen mußte, wo er, 
beſonders in Philadelphia, nut allen Ehren 
empfangen wurde. Die Dentſchen zogen 
in einer großartigen Prozeſſion nach der 
Werfte am Delaware, um den hochgefeier— 
ten Mann abzuholen und nach dem City 
Hotel zu geleiten, wo ihm zu Ehren ein 
Bankett veranſtaltet war. So lange Herr 
Hecker in Philadelphia weilte, wurde er 
überall, wo er ſich zeigte, auf das ebren- 
vollſte begrüßt, beglückwünſcht und in die 
verſchiedenen hervorragendſten Inſtitute 
eingeführt. Nachdem ihm zu Ehren in dem 
Chineſiſchen Muſeum noch eine Volksver— 
ſammlung abgehalten war, reiſte er nach 
dem Weſten ab. 


Herr Weitling, ein Deutſcher, welcher eine 
Seit lang die Vereinigten Staaten durd- 
reiſte, mit einem guten Rednertalent Mr- 
beiterreform zu bezwecken ſuchte, aber, wie 
der Amerikaner ſagt, einen Haken gefun- 
den, indem die wirklichen Arbeiter ſeinen 
überſpannten Ideen nicht huldigen wollten, 
nahm um dieſe Zeit in einer Verſamm— 
lung, die er nach einem Lokal, wo ſich jetzt 
die Turnerhalle befindet, berufen hatte, 
von ſeinen Verehrern Abſchied. In ſeiner 
Rede ſagte er unter anderm, er habe ſich 
hinſichtlich der amerikaniſchen Freiheit ſehr 
getäuſcht. Die Arbeiter ſeien, trotzdem 
man ihnen ihre Vortheile ſo deutlich zeige, 
zu dumm, um dieſelben zu begreifen. Er 
gehe jetzt nach Deutſchland zurück, um an 
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dem Freiheitskampf theilzunehmen, und 
werde dort bald eine Republik gegründet 
werden, die den amerikaniſchen Humbug, 
dem die hieſigen Deutſchen huldigten, weit⸗ 
hin in den Schatten ſtellen werde. 

Es war die höchſte Zeit, daß Weitling 
die Rednerbühne verließ, denn ſchon ball⸗ 
ten ſich viele Fäuſte der Anweſenden, um 
dem Schwadroneur den Abſchied zu ver- 
ſüßen, und glücklich für ihn, daß er, ohne 
bemerkt zu werden, das Lokal verlaſſen 
konnte. i 

Am 8. September wurde die Kirche der 
Freien Gemeinde, in welcher früher Herr 
Ginal gepredigt und ſpäter die Weltunter- 
gangsleute hauſten, von den deutſchen J8- 
raeliten als Synagoge eingeweiht, wozu 
ehrenhafte Bürger aller Confeſſionen ein⸗ 
geladen waren. Die neue Synagoge war 
mit Menſchen total überfüllt, die mit gro⸗ 
ßer Spannung die Ceremonien beobachte⸗ 
ten, und manches Scherflein fiel in den 
Opferkaſten. Dieſer Tag war für die deut- 
ſchen Juden, die noch keinen ordentlichen 
Tempel in Philadelphia beſaßen, ein wah- 
rer Freudentag. 

Im Anfang des Jahres 1849 kamen 
niederſchlagende Berichte über die neuen 
Unthaten der Reaktion in Deutſchland hier 
an, welche unter den hieſigen Deutſchen 
großen Ingrimm erregten. Doch was half 
das alles. Man konnte nur die Fauſt in 
der Taſche machen, und hatte keine Mittel, 
auch nicht einen Cent disponibel, um für 
die Freiheitskämpfer in Deutſchland etwas 
zu thun. Verſchiedene Leute gaben ſich 
allerdings Mühe, etwas zu leiſten, aber es 
wurde von Bummlern und Neidhämmeln 
zur Farce verkehrt. Ä 


Im Jahre 1849 und im Beginn des 
Jahres 1850 kamen die Schaaren der Män⸗ 
ner, welche das deutſche Volk aus den 
Klauen ſeiner Machthaber retten wollten, 
und glücklich dem böſen Feind entkommen, 
nach dem freien Land Amerika. Einige 
der bedeutendſten Führer, die Herren Rei- 
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chard, Kiefer, Struve, Müller, Tiedemann 
kamen nach Philadelphia, wo fie ſich häus⸗ 
lich niederließen. Von dieſen Männern 
lebt nur noch Herr Tiedemann. 

Ueber die jetzigen Verhältniſſe in 
Deutſchland will ich nichts jagen. Sie ha- 
ben drüben jetzt ein Vaterland und einen 
Kaiſer; aber ſind ſie freier wie vor 1848 
und 1849 oder nicht? Die letzten trüben 
Ereigniſſe in Deutſchland zeigen, daß von 
unten ein Gegendruck gegen den Druck von 
oben braut und brütet, der noch zu üblen 
Dingen führen kann. 

In den Jahren von 1850 bis 1852 fand 

unter der deutſchen Bevölkerung von Phi- 
ladelphia, außer der Gründung von Bau- 
vereinen, Logen, Geſangvereinen, nichts 
Bemerkenswerthes ſtatt. Am 1. Juli 1852 
übernahm Herr John S. Hoffmann den 
Demokrat, den er von mir käuflich an ſich 
gebracht, und ſo zog ich mich, ſo zu ſagen, 
aus dem öffentlichen Leben zurück, nahm 
aber an der Gründung des deutſchen Hoſpi⸗ 
tals warmen Antheil. Auch an der Griin- 
dung eines deutſchen Theaters nahm ich 
wieder, trotz der ſchlimmen Erfahrungen, 
die ich hinſichtlich dieſes Projektes früher 
gemacht, Antheil. Tiefe Stille herrſcht 
ihon feit Jahren darüber, was aus dem 
deutſchen Theaterverein geworden. 
Nach einigen Jahren betrieb ich in Phi— 
ladelphia ein Schiffahrts- und Wechſelge⸗ 
ſchäft, das ich, da das Alter mit ſchnellen 
Schritten herannahte und mich meine frü— 
here Kräftigkeit verließ, an Herrn William 
Gerlach abtrat. 5 

Jetzt, da ich das ſiebenzigſte Jahr über— 
ſchritten, lebe ich ſtill und einſam in Read⸗ 
ing, der Hauptſtadt von Alt⸗Berks, und 
gebe nunmehr wenige Lebenszeichen unter 
dem Titel „Alter vom Berge“ von mir. 

Nur wenige meiner alten Kameraden in 
Philadelphia ſind noch am Leben, Tauſende 
ſind dahin abgegangen, von wannen man 
nicht mehr zurückkehrt; doch alle, die noch 
leben und meine Aufzeichnungen geleſen, 
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werden mir das Zeugniß geben, daß ich 
wahrheitsgetreu die Zuſtände der deutſchen 
Bevölkerung Philadelphias ſeit 1832 be— 
richtet. 

L. A. Wollenweber. 


Anmerkungen und Zuſätze. 


Wie ſchon früher angedeutet wurde, 
trügt Wollenweber oft ſein Gedächtniß, 
und dadurch entſtandene Irrthümer ſollen 
durch die Anmerkungen möglichſt berichtigt 
werden. Außerdem ſind manche ſeiner 
Erinnerungen, die unweſentlich oder ohne 
geraden Bezug auf die Deutſchen ſind, in 
dieſer Folge fortgelaſſen, dagegen an eini— 
gen Stellen wieder Jahreszahlen in Klam— 
mern eingefügt worden. 


1. Der Name der Zeitung war Phila— 
delphia Demokrat. Siehe Seite 6 des 
9. Heftes der Mittheilungen. 


2. Nach dem Philadelphia Demokrat 
marſchirte Kiderlen als Tambour Veit 
voran und Wollenweber machte den Schluß. 
Siehe Seite 7 des 9. Heftes der Mitthei— 
lungen. 

3. Die Hermann Literaturgeſellſchaft 
wurde am 25. September 1841 gegründet. 

4. Körner's Buch Das deutſche Ele— 
ment und Seidenſticker's Geſchichte des 
Männerchors enthalten ebenfalls Schilde— 
rungen dieſes am 24. Juni 1840 abgehal— 
tenen Feſtes. 

5. Die Minerva erſchien am 11. März 
1843 und der Name des Redakteurs war 
C. J. Koch. Siehe Seite 23 des 5. Heftes 
der Mittheilungen. 

6. Die Verſammlung fand am 7. April 
1848 ſtatt. Den Aufruf dazu hatten die 
folgenden deutſchen Männer erlaſſen: 


G. M. Keim, A. Horſtmann, C. Lieb- 
rich, L. A. Wollenweber, Dr. G. Seiden- 
ſticker, L. Mahlke, A. Gläſer, Dr. Hahn, 
G. Knoop, C. Rumberg, C. Wilhelm, G. 
Remak, L. Herbert, F. Couturier, C. An⸗ 


derſon, A. Dörr, Stearly, Louis Sterne, 
V. Kramer, F. Jordan, Elijah W. Pryons, 
Joſeph Epler, George S. Runner, Jacob 
Karker, C. Weiſert, A. Kleinfelder, Chas. 
Dümmig, J. Thomas, J. Satorius, John 
Giny, J. Schwarz, J. Burkhardt, Johaun 
Beigele, Dr. O. Seidenſticker, Dorn, Dr. 
Wm. Schmöle, H. Kraft, Lorenz, Dr. He— 
ring, 3. F. Hähnlen, P. M. Wolſieffer, 
Wolf, L. Dietz, Ch. Botta, Fr. Nienholz, 
Jacob Sauſer, Philip Follride, Philip 
Becker, J. G. Schwenker, Nareiß Hagen- 
müller, Ths. Herrmann, Peter Dorn, 
Henry Spanier, Philip Dorn, Eduard 
Röhm, John Sauſer, J. Meyer, H. Lam— 
parter, A. Ruthard, J. Schandein, P. 
Moll, L. Gebhard, H. Gebhard, Krug, 
C. Hartman, F. Hartman, G. Manger. 
C. Pſotta, V. Preſſer, H. Preſſer, H. 
Meißner, G. Büchner, F. W. Thomas, G. 
Betz, L. Roth, L. Röſch, J. Seffert, Jacob 
C. Hahn, J. Hauſer, A. Fuchs, P. Enders, 
P. Krämer, L. Schmolze, F. W. Kiehl, 
G. Lembert, A. Pulte, A. Miller, G. Hen— 
kel, L. Schmitt, J. Heiner, G. Dubſis, J. 
Chan, E. Dercum, F. Duſſel, P. Arnold, 
A. Zink, R. Stein, J. Weil, H. Adler, G. 
Henk, Neuhöfer, F. Kieſemann, Henry 
Zſchocke, W. Rabeman, J. Haut, L. C. 
Hoffmeiſter, A. Senffleben, J. Emerlinſt, 
C. Brurem, J. Rehn, D. Schwarzkopf, 
J. Popp, P. Schranz, G. Prommer, C. 
Koch, J. A. Mühlhäuſer, H. Henze, Dr. O. 
Meiffener, Schweikert, J. Scherhammer. 

Die einſtimmig angenommenen Be— 
ſchlüſſe lauteten: 


„Verſammelt in Freude und Jubel über 
die Nachrichten vom alten Vaterlande be— 
glückwünſchen die Deutſchen in Philadel- 
phia ihre Brüder daheim zu der ebenſo 
muthigen als weiſen Ermannung des deut- 
ſchen Volkes, indem es ſich entſchloſſen 
zeigt, das bisherige unwürdige Joch nicht 
länger zu tragen, diejenige Würde unter 
den Nationen einzunehmen, welche ihm mit 
Recht gebührt, und ſich endlich auf die 
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Stufe der Freiheit zu erheben, deren es ſeit 
vielen Jahren ſich würdig erwieſen hat, 
aber auch mit tiefſter Indignation erfab- 
ren wir aus denſelben Nachrichten, daß 
abermals Söhne des deutſchen Volks in 
preußiſcher Soldaten⸗Uniform ſich mit 
Schmach und Schande bedeckt haben, indem 
ſie auf Befehl ihrer feigen Obern ſich zu 
Mördern ihrer Brüder, welche nach Frei- 
heit ſtrebten, verleiten ließen. 

Mit deſto größerer Freude erſehen wir 
aber, daß unter der Mehrheit des deutſchen 
Volkes eine bewunderungswürdige Ueber- 
einſtimmung herrſcht, im Verlangen der- 
jenigen republikaniſchen Inſtitutionen, die 
allein geeignet ſind, ein Volk wahrhaft 
groß und frei zu machen. 

In gerechtem Stolze über die muthigen 
Geſinnungen unſerer Brüder in der alten 
Heimath ſei daher 


1. Beſchloſſen: In einer Adreſſe an 
das deutſche Volk, daſſelbe darüber zu be- 
glückwünſchen, zugleich aber die brüderliche 
dringende Ermahnung zuzufügen, feſt und 
muthig zu beharren in der Verfolgung ſei— 
nes Entſchluſſes, und ſich nicht abermals 
einſchläfern zu laſſen durch diplomatiſche 
Ränke und falſche Verſprechungen, die nur 
zu oft gebrochen wurden. 

2. Beſchloſſen, daß wir nach Kräften 
thätig theilnehmen und mitwirken wollen 
an der Durchſetzung jenes Entſchluſſes, ſo 
weit wir ſolches von hier aus vermögen. 

3. Beſchloſſen, daß gleich in dieſer Ber- 
ſammlung eine Kollekte ſtattfinden fol zur 
Unterſtützung der Freiheitsbeſtrebungen in 
Deutſchland. (Sie ergab 34 Dollars.) 

4. Beſchloſſen, daß ein Comite ernannt 
werde, um unter allen Deutſchen in Phila- 
delphia zu gleichem Zwecke Beiträge ein- 
zuſammeln. 

5. Beſchloſſen, daß ein Korreſpondenz⸗ 
Comitee ernannt werde, um mit allen 
Deutſchen in den Vereinigten Staaten zu 
demſelben Zwecke in Verbindung zu treten 


beauftragt werde, 
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und mit ähnlichen Comiteen in New Nork 
und Baltimore ein General-Comite zu Dil- 
den, welches die Wünſche und Aufträge der 
Deutſchen in Amerika auszuführen und als 
diesſeitiges Organ der Mittheilungen und 
Wünſche der Patrioten zu dienen hat. 


6. Beſchloſſen, daß das ſtehende Comite 
eine neue Maſſenver⸗ 
ſammlung zu berufen, ſobald neue Nad- 
richten vom alten Vaterlande anlangen 
oder es ſonſt nöthig erſcheint. 

Obige Beſchlüſſe wurden von W. Roſen— 
thal, dem Sekretär der Verſammlung, im 
Philadelphier Demokrat veröffentlicht. 


7. Dieſe Volksverſammlung fand nicht 
am 19., ſondern am Montag dem 24. April 
ſtatt. Der deutſche Stand war vor allem 
durch eine ſchöne, prachtvolle deutſche Na⸗ 
tionalfahne, das Geſchenk des Herrn Horſt⸗ 
mann, geziert. Dr. W. Schmöle führte 
den Vorſitz und Dr. Oswald Seidenſticker 
und M. Richards Muckle dienten als Sekre— 
täre. Die von Wollenweber vorgelegten 
Beſchlüſſe wurden einſtimmig angenommen. 
Die Verſammlung wurde dann von den 


Herren Remak, Pulte, Röſe, Gläſer, 
Mahlke, Ginal, Klenck, Wollenweber, 
Grund und Dr. Schmöle angeredet. Zum 


Schluß wurden den Republiken der Berci- 
nigten Staaten und Frankreichs, ſowie der 
künftigen Republik Deutſchlands neun 


Hoch gebracht. 
L. A. Wollenweber. 


Zu Wollenwebers Lebensgeſchichte iſt 
noch folgendes nachzutragen: Nach ſeiner 
Wiederverheirathung, nachdem er ſich von 
ſeiner erſten Frau hatte ſcheiden laſſen, be- 
gab er ſich nach Deutſchland und ließ ſich 
in Heßlach bei Stuttgart nieder. Nach 
bierjabrigem Aufenthalt in Deutſchland 
kehrte er nach Philadelphia zurück und 
gründete das ſchon erwähnte Paſſagier— 
und Bankgeſchäft, das er im Jahre 1870 
wieder ausverkaufte. Hierauf ſiedelte er 
nach Womelsdorf über, wo er ſechs Jahre 
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verblieb amd dann Reading zu feinem 
Wohnorte machte. 

Trotz ſeiner Zurückgezogenheit nahm 


Wollenweber an allen wichtigen Vorgängen 
unter den Deutſchen, an Volksfeſten, Sän— 
gerfeſten, Konventionen uſw. regen Antheil. 
So erſchien er in ſeiner ſchlichten Tracht 
mit breiträndigem Hute bei den deutſchen 
Journaliſten-Konventionen und betheiligte 
ſich an ihren Berathungen. Auch regte er 
noch in ſeinen letzten Jahren eine Bewe— 
gung in Reading an, Conrad Weiſer in 
Lebanon, wo er begraben iſt, ein Denkmal 
zu ſetzen. 

Wollenwebers ſchriftſtelleriſche Thätig— 
keit war nicht gering. Er ſchrieb früher 
Gedichte und Geſchichten unter dem Namen 
„Der Alte vom Berge“, und bis zuletzt 
ſandte er Korreſpondenzen an verſchiedene 
deutſche Zeitungen. Im Jahre 1869 er— 
ſchien bei Schäfer und Koradi fein Buch 
„Gemälde aus dem Pennſylvaniſchen 
Volksleben. Schilderungen und Aufſätze 
in poetiſcher und proſaiſcher Form, in 
Mundart und Ausdrucksweiſe der Deutſch— 
Pennſylvanier.“ Im Deutſchen Pionier 
veröffentlichte er 1870-71 die hiſtoriſche 
Novelle „General Peter Mühlenberg und 
ſeine deutſchen Soldaten im amerikaniſchen 
Freiheitskampfe“, und 1875 gab er in ei— 
nem Hefte die geſchichtliche Erzählung 
„Aus Berks County's ſchwerſter Zeit“ her— 
aus. Auch noch andere Volkserzählungen 
aus der deutſch-pennſylvaniſchen Vorzeit 
ſchrieb er, wie „Die beiden erſten deutſchen 
Anſiedler in Pennſylvanien“, „Die Berg— 
Marie“ uſw., welche Dichtung und Ge— 
ſchichte bunt durcheinander in ein lesbares 
volksthümliches Gewand kleideten. Ihr 
Zweck war nicht ſowohl Geſchichte zu lehren, 
als Beiſpiele echt deutſchen Gemüthslebens 
und echter deutſcher Geſittung in Amerika 
vorzuführen, die der Nacheiferung des Bol- 
kes werth wären. 

Auch als Schauſpieldichter verſuchte er 
ſich. Er ſchrieb „Gila, das Indianermäd— 
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chen“ und „Leiden und Freuden in Ame— 
rika, Lebensbild in fünf Akten.“ Dieſes 
Stück, in welchem die Lateiner am Schuyl— 
kill⸗Kanal auftreten und für welches der 
Muſikdirektor A. Sartori die Muſik arran- 
giert hatte, wurde am 2. Mai 1863 zum 
erſten Male vollſtändig im Philadelphier 
Stadttheater aufgeführt. 

Wollenweber ſtarb am 25. Juli 1888. 
Zu ſeiner Beſtattung, die am 30. Juli in 
Reading ſtattfand, waren von nah und fern 


Freunde und Bekannte gekommen, von 
Philadelphia nicht weniger als ſechzig 


deutſche Bürger, welche Kränze und Biu- 
menſtücke mitgebracht hatten, darunter Ver— 
treter der Deutſchen Geſellſchaft, des Pian- 
nerchors, des Cannſtatter Volksfeſt-Vereins, 
des Deutſch-Amerikaniſchen Journaliſten— 
Vereins, der deutſchen Zeitungen und meh— 
rerer Freimaurer- und Odd-Fellows-Lo— 
gen, deren Mitglied er ſeit vielen Jahren 
geweſen war. Nach einer Feier im Trauer— 
hauſe, wobei der Paſtor F. K. Huntzinger 
und Dr. G. Kellner kurze Reden hielten 
und der Harmonie-Männerchor „Das treue 


deutſche Herz“ ſang, ſetzte ſich der ſtattliche 


Leichenzug nach Aulenbachs Friedhof in 
Bewegung, wo der Harmonie-Männerchor 
noch das Lied „Sag, was zageſt du“ ſang 
und Wm. Roſenthal und Dr. G. Kellner 
in beredten Worten die trefflichen Charak— 
tereigenſchaften des Verſtorbenen und ſeine 
Verdienſte als Menſch und Bürger hervor— 
hoben. Nachdem dann die Odd-Fellows— 
Loge durch ihre Trauer-Ceremonien dem 
Verſtorbenen die letzte Ehre erwieſen hatte, 
fand die Beſtattung nach dem ſchönen Ni- 
tual der Freimaurer ſtatt, wobei der Alt— 
meiſter A. L. Weiſe von der Humboldt— 
Loge der Sprecher war. | 
Wollenweber hinterließ eine tieftrauern- 
de Witwe und eine Pflegetochter. Sein 
einziger Sohn Louis war im Rebellen— 
kriege gefallen. Der Alte vom Berge war 
bei allen, die ihn kannten, wegen ſeines 
treuherzigen, ſchlichten Weſens und ſeines 
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heiteren Gemüths beliebt, geehrt und über— 
all willkommen. Das Andenken dieſes 
Volksmannes wird lange bei den Deutſch⸗ 
Pennſylvaniern, aber auch bei allen denen 


Die peutf chen im 
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lebendig bleiben, die ihn in ſeiner ganzen 


raſtloſen geiſtigen Thätigkeit kannten und 


ſchätzen lernten. 


C. F. Huch. 


Mormonenkriege. 


Von Heinrich Bornmann. 


In allen Kriegen dieſes Landes haben die 
Deutſchen „ihren Mann geſtellt“, auch im 
„Mormonenkriege“. Uebrigens thut man 
jenem Ereigniß in der Geſchichte unſeres 
Staates zu viel Ehre an, wenn man das— 
ſelbe einen Krieg nennt. Es war ſchon 
mehr eine Buſchklepperei, eine Reihe von 
Geſetzloſigkeiten, die dem Gemeinweſen nicht 
zur Ehre gereichten. Um den unerquicklichen 
Zuſtänden ein Ende zu machen, ſah ſich 
Gouverneur Thos. Ford wiederholt veran- 
laßt, die Miliz herauszurufen. 

Da im vorigen Sommer Frl. Cora Ben- 
neſon, eine Tochter des verſtorbenen frühe— 
ren Mayors Robert S. Benneſon, vor der 
Hiſtoriſchen Geſellſchaft von Quincy einen 
Vortrag hielt über den Antheil, den die 
„Quincy Riflemen“ an dem Mormonen- 
kriege genommen, fo hielt der Schreiber die- 
ſer Geſchichte es für angemeſſen, auch den 
Antheil an's Tageslicht zu bringen, den die 
deutſche Compagnie aus dieſer Stadt, die 
„Quincy Garde“, an jenem Feldzuge ge- 
habt hat. 

Ehe wir näher darauf eingehen, dürfte 
es am Platze ſein, die Ereigniſſe etwas zu 
beleuchten, die den Wirren vorausgingen, 
in denen die Mormonen eine ſo große Rolle 
ſpielten. Im April 1840 waren die „Sei- 
ligen der Letzten Tage“, oder Mormonen, 
in großer Zahl nach Illinois gekommen, 
wo ſie im nördlichen Theile von Hancock 
County, am öſtlichen Ufer des Miſſiſſippi, 


die Stadt Nauvoo gründeten. Eine beſſere 


Lage für eine Stadt hätten ſie nicht wählen 
können. Der Urſprung, die raſche Entwick— 
lung und das Wachsthum jener religiöſen 


Sekte bildet gewiß ein beachtenswerthes und 
lehrreiches Ereigniß in der Geſchichte des 
vorigen Jahrhunderts. Daß ein obſkures 
Individuum, ohne Geld, ohne Bildung, 
durch einen offenbaren Schwindel mit der 
Zeit Hunderttauſende irreführen ſollte, 
grenzt ſchier an's Unglaubliche. 

Der Gründer des Mormonenthums, Fo - 
ſeph Smith, in Vermont geboren, zog 
von dort in ſeiner Jugend mit der Familie 
ſeines Vaters nach dem weſtlichen New 
York. Dort wurden feine Jugendjahre mit 
Nichtsthun verbracht, und trieb er ſich va⸗ 
gabundirend in den Wäldern umher, von 
verborgenen Schätzen träumend, und nach 
denſelben unter Anwendung von allerlei 
myſtiſchen Mitteln grabend. 


Da machte er die Bekanntſchaft eines ge— 
wiſſen Sidney Rigdon, eines Mannes von 
Talent, der mit der Idee der Gründung 
einer neuen Religion umging. Eine reli— 
giöſe Romanze, von einem gewiſſen Solo— 
mon Spaulding, einem Prediger der Pres— 
byterianer im Oſten geſchrieben, der nicht 
mehr unter den Lebenden weilte, gab den 
Grund zu der Idee, und da Smith die er— 
forderliche Falſchheit und Schlauheit beſaß, 
um die Idee in die Praxis umzuſetzen, ſo 
wurde er dazu auserſehen, als „Prophet“ 
aufzutreten. Rigdon und Smith erfanden 
alſo die Geſchichte von den goldenen Tafeln, 
die ſie in der Erde gefunden, deren In— 
ſchriften zunächſt unbekannt waren, bis ſie 
unter der Kraft der Inſpiration entziffert 
wurden, und die Geſchichte der zehn ver- 
lorenen Stämme Israels enthielten. 

Bald entſtanden Reibungen zwiſchen den 
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„Heiligen“ und den „Heiden“. Dieſelben 
warfen ſich gegenſeitig Diebereien vor. 
Leute, denen Eigenthum abhanden gefont- 
men, kamen nach Nauvoo, um daſſelbe zu 
ſuchen; dort wurden ſie verhaftet und von 
den Richtern der Mormonen geſtraft, weil 
ſie es gewagt, ihr Eigenthum in der „Heili— 
gen Stadt“ zu ſuchen. 


Der Tollkühnheit der Mormonen wurde 
die Krone aufgeſetzt, als Joſeph Smith ſich 
im Frühjahr 1844 als Kandidat für die 
Präſidentſchaft der Ver. Staaten antiin- 
digte. Dann ließ er ſich als König und 
Prieſter ſalben, und führte die Vielweiberei 
ein. Bald begann er ſeine Anhänger zu 
tyranniſiren, und ließ ſich allerlei Anma— 
Bungen zu ſchulden kommen. Der Nauvoo 
„Expoſitor“, eine Anti-Mormonen Zeitung, 
von Wm. Law herausgegeben, wurde zer— 
ſtört. Law ließ darauf hin Smith und die 
Mitglieder des Stadtrathes von Nauvoo 
verhaften, als die Urheber jener Zerſtö— 
rung. Da Smith zuvor das Kriegsrecht 
erklärt hatte, ſo wurde die Miliz durch den 
Gouverneur aufgeboten, während die „Le— 
gion der Mormonen“ unter Waffen ſtand. 


Am 24. Juni 1844 ſtellte ſich der „Pro— 
phet“, deſſen Bruder Hiram, der Stadtrath 
und Andere, den Behörden in Carthage, 
wurden zunächſt unter Bürgſchaft entlaſſen, 
doch gleich wieder verhaftet. Große Auf— 
regung herrſchte in Carthage, wo 1200 
Mann verſammelt waren, und etwa 500 in 
Warſaw. Alle waren bereit, nach Nauvoo 
zu marſchiren, doch Gouverneur Ford traute 
der Geſchichte nicht und entließ die Miliz. 

Während Gouverneur Ford ſich am 27. 
Juni nach Nauvoo begab, erſchienen 200 
Mann von Warſaw in Carthage, ſtürmten 
das Gefängniß und erſchoſſen ſowohl Hiram 
wie Joſeph Smith, während John Taylor, 
ein Freund der Smiths, vier Wunden er— 
hielt. 

Große Beſtürzung herrſchte in Carthage, 
und ſandte man Boten nach verſchiedenen 
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Orten um Hülfe, da man die Rache der Mor⸗ 
monen fürchtete. Weiber und Kinder wur- 
den über den Fluß gebracht. Ein Romite 
kam nach Quincy, in der Frühe des nächſten 
Morgens wurden die Glocken geläutet und 
eine große Bürgerverſammlung fand ſtatt, 
um über Vertheidigungsmaßregeln zu be— 
rathen. Die Folge war, daß am 28. Juni, 
Vormittags 10 Uhr, zwiſchen 200 und 300 
Mann von Quincy unter Major Wm. 
Flood per Dampfer „Boreas“ nach Warſaw 
fuhren. 

Die Reibungen zwiſchen Mormonen und 
Anti⸗Mormonen wurden ſchlimmer; die 
Anti⸗Mormonen von Lima, in Adams 
County, und Green Plains, in Hancock 
County, hielten eine Verſammlung, in wel— 
cher vereinbart wurde, daß eine Anzahl 
Anti⸗-⸗Mormonen auf das Gebäude, in wel- 
chem ſie (die Antis) verſammelt waren, 
feuern ſollten, und das dann den Mormo— 
nen zur Laſt gelegt werden ſolle. Der Plan 
wurde durchgeführt, und bald ſammelte ſich 
ein Haufe Volks, welcher den Mormonen 
mit „Feuer und Schwert“ drohte, wenn ſie 
nicht ſofort die Gegend verließen. Da leg- 
tere ſich weigerten, der Aufforderung Folge 
zu leiſten, begann das Werk der Zerſtö— 
rung; an die 125 Häuſer von Mormonen 
wurden angezündet und die Inſaſſen zur 
Flucht um's Leben gezwungen. 

Der Sheriff von Hancock County, ein 
hervorragender Mormone, bewaffnete et— 
liche Hundert ſeiner Leute und ſuchte das 
Land ab nach den Brandſtiftern, aber dieſe 
waren nach anderen Counties geflohen, und 
konnten nicht zur Rechenſchaft gezogen wer— 
den. Da die Anti⸗Mormonen, welche ge- 
flohen waren, ihr Eigenthum unbeſchützt 
ließen, fo brachen die Mormonen, die aus- 
gebrannt worden waren, aus Nauvoo her— 
vor und plünderten das Land, Vieh und 
anderes Eigenthum mit ſich führend. Auf 
Anordnung des Gouverneurs ſammelte 
Gen. J. J. Hardin 350 bewaffnete Män- 
ner, machte den Ausſchreitungen der Mor- 
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monen ein Ende und rief die flüchtigen 
Anti's wieder heim. 

Das war der Zeitpunkt, in welchem, ne- 
ben zwei anderen Compagnien aus Quincy, 
auch die „Quincy Garde“, ganz aus Dent- 
ſchen beſtehend, in die Erſcheinung trat, um 
ihren Theil dazu beizutragen, daß Ruhe 
und Ordnung wieder hergeſtellt würde. 
Soweit bekannt iſt, weilt nur noch ein 
Mitglied jener Compagnie, Carl Guth, 
unter den Lebenden. Gebürtig aus Her⸗ 
boldsheim, Baden, wo er am 28. Oktober 
1828 das Licht der Welt erblickte, war der 
Genannte im Jahre 1834 mit ſeinen El⸗ 
tern nach Quincy gekommen. Derſelbe iſt 
trotz ſeines hohen Alters von nahezu 82 
Jahren noch recht rüſtig und geiſtig friſch, 
und wurde vom Schreiber dieſer Geſchichte 
gebeten, einen Rückblick auf jenes Ereigniß 
zu geben, ſo weit ihm dieſes möglich ſei, 
was der freundliche alte Herr denn auch 
bereitwilligſt that: 

„Es war im Spätſommer des Jahres 
1844, als die „Quincy Garde“ dem Auf- 
rufe von Gouverneur Thos. Ford Folge 
leitete, um die Mormonen Mores zu leh- 
ren. Die Compagnie zählte etwa 60 Mann 
und ſtand unter dem Befehle von Capt. 
Johann Bernhard Schwinde— 
ler, der bereits als Soldat in Hannover: 
ſchen Dienſten geſtanden, und fein Com- 
mando in deutſcher Sprache führte. 

„Wie geſagt, im Spätſommer des Jahres 
1844 war es, als die „Quincy Garde“ den 
Marſch nach der Mormonenſtadt Nauvoo 
antrat, — die Frühäpfel waren ſchon reif. 
Der „Train“ beſtand aus vier Wagen, mit- 
tels denen der Proviant und die nöthigen 
Zelte mitgeführt wurden. Dieſe Fuhrwerke 
waren Eigenthum von Anton Guth, Hein- 
rich Lock, Anton Konantz und Paul Konantz, 
ſämmtlich Mitglieder der Compagnie, die 


jedoch beſondere Fuhrleute angeſtellt hatten, 


Als Pro- 
Hauſer, 


um die Fuhrwerke zu lenken. 
viantmeiſter fungirte Damian 
1. Lieutenant der Compagnie. 
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„Am Abend des erſten Tages langte die 
Compagnie auf ihrem Marſche an einen 
Punkte zwiſchen Urſa und Marcelline, im 
nördlichen Theile von Adams County an, 
wo fie bei der Küferwerkſtatt des alten Pio- 
niers Friedrich Steinbeck Halt machte. Die 
wackeren Soldaten ſchlugen in jener Wert- 
ſtatt ihr erſtes Nachtquartier auf, nachdem 
ſie ihr frugales Abendeſſen eingenommen. 
Am nächſten Morgen nahmen ſie dann fri⸗ 
ſchen Muthes den Marſch wieder auf, mach⸗ 
ten um die Mittagszeit zwiſchen den Hügeln 
von Hancock County kurze Raſt, kochten 
ihren Kaffee und verzehrten ihr Mittags: 
mahl. 

„Am Abend des zweiten Tages bezogen 
ſie ihr Nachtlager in den Zelten, die ſie in 
den Wagen mitführten und zu dem Zweck 
aufgeſchlagen hatten. Damit ging der 
eigentliche Ernſt des Lebens, oder vielmehr 
des Feldzuges an, und Michael Peter rief 
in ſeiner badiſchen Mundart entrüſtet aus: 
„Iſch des au reacht, uff'm Bode liage, un 
Kräckers un Käs freſſe? Wenn i jetz nur 
mi Stroi vun derheim hätt, wott i mer ſcho 
'n ander Neſcht mache!“ Doch beruhigten 
ſich die wackeren Krieger, und ſchliefen bald, 
durch den Marſch ermüdet, ein. 

„Am Morgen des dritten Tages wurde 
der Marſch fortgeſetzt, und verlief derſelbe 
ohne nennenswerthe Ereigniſſe, bis fie ge- 
gen Abend vor Nauvoo anlangten, dem 
Ziele ihres Feldzuges. Oeſtlich von der 
Mormonenſtadt lagerten die drei Quincyer 
Compagnien, nämlich: die „Quincy Rifle: 
men“, unter Commando von Capt. James 
D. Morgan; die „Quincy Greys“, eine iri— 
ſche Compagnie, unter Commando von 
Capt. Timothy Kelly; und die „Quincy 
Garde“, unſere deutſche Compagnie, unter 
Commando von Capt. Johann Bernhard 
Schwindeler. 

„Außer den drei Compagnien von 
Quincy waren noch Compagnien aus 
Springfield, Jackſonville und anderen Or- 
ten herangezogen worden, darunter auch 
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eine Compagnie Kavallerie. General J. J. 
Hardin führte das Commando über die ge— 
ſammte Streitmacht. Die Milizen hatten 
den ſtrengen Befehl, nichts zu ſtehlen, da— 
mit die Landleute der Gegend keinen Grund 
haben ſollten, ſich zu beſchweren. Nun lie— 
fen eine Anzahl Ferkel dort umher, die 
Nachts im Lager erſchienen und das Korn 
aufſuchten, das beim Füttern der Pferde 
auf die Erde fiel. Die Verſuchung war für 
ein Mitglied der deutſchen Compagnie, 
einen Metzger, zu ſtark; derſelbe verſah ſich 
mit einem derben Hickory Knüppel, und 
verfegte einem der Ferkel einen Hieb auf 
den Kopf, daß es ſtürzte. Dann begab er 
ſich zu Capt. Schwindeler und ſagte: „Ca— 
pitän, der blinde Gaul von Heinrich Lock 
hat einem der umherlaufenden Ferkel einen 
Hufſchlag verſetzt, daß es geſtürzt iſt. Es 
wäre ſchade, das Schweinchen ſo liegen zu 
laſſen. Am Beſten iſt es, wir ſtechen das 
Ferkel, damit es ſich verblutet; dann können 
wir das Fleiſch doch benutzen.“ 

„Der Capitän gab die Erlaubniß; der 
Metger hatte dem Schweinchen bald in 
kunſtgerechter Weiſe die Haut abgezogen 
und daſſelbe ausgeweidet. Fleiſch 
wurde unter die Compagnie vertheilt, An— 
ton Konantz gab als Oberkoch das Salz 
und den Pfeffer her, bald brodelte das 
Fleiſch in den mitgeführten Bratpfannen, 
und die wackeren Krieger thaten ſich gütlich 
daran. 

„Am nächſten Tage nach der Ankunft der 
Milizen vor Nauvoo ließ General Hardin 
zum Sammeln blaſen, und die Truppen, 


Das 


aus Infanterie, Artillerie und Cavallerie 
beſtehend, hielten ihren Einzug in die 


On, 


Stadt, wo die ſogenannte „Mormon Qe- 
gion“, theils mit Büchſen und Schrotflin- 
ten, theils mit Hickory-Knüppeln bewaffnet, 
ſich aufgeſtellt hatte. General Hardin ſtellte 
dann ſeine Forderungen: unter Anderem 
ſollten die Mormonen die Kanone heraus— 
geben (Peter Graff's ſpätere „alte Grete“), 
die durch den Sheriff von Hancock County 
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vordem aus Quincy requirirt worden war. 
Der Sheriff, ein Mormone, hatte nämlich 
behauptet, die „Heiligen“ würden von den 
„Heiden“ bedroht, und war ihm darauf hin 
das Geſchütz zur Verfügung geſtellt worden. 
Da die Leiter der Mormonen dem Wetter 
nicht trauten, jo übergaben fie die Kanone 
an die Miliz, und damit war der Friede 
vorläufig wieder hergeſtellt. Die Theilneh— 
mer an der Expedition nahmen die Stadt 
nun in Augenſchein, beſuchten auch den Tem— 
pel, deſſen innere Einrichtung prachtvoll 
war. Am nächſten Tage verließen die Trup— 
pen Nauvoo und lagerten ſich ſüdlich von 
der Stadt, zwiſchen der Anhöhe und dem 
Fluſſe. Dort wurde eine große leere Tonne, 
ein Zucker-Oxhoft, im Fluſſe verankert, und 
die Artillerie veranſtaltete Schießübungen 
nach dem großen Faſſe, das als Zielſcheibe 
diente. Am Abend wurden Wachtpoſten 
auf den Hügeln ausgeſtellt, um einem 
Ueberfalle von Seiten der Mormonen vor— 
zubeugen. Da die Milizen über den ſoweit 
glücklich verlaufenen Feldzug erfreut waren. 
ſo veranſtalteten ſie nach Dunkelwerden in 
ihrem Feldlager einen Cirkus. 

„Da fiel plötzlich ein Schuß, und Jeder 
glaubte, der Feind nahe heran. Die Vor— 
poſten wurden eingezogen, und die Trup— 
pen erhielten Befehl, ſich kampfbereit zu 
machen. Da man erwartete, daß der Feind 
über die Anhöhe herabkommen werde, ſo 
wurde den Truppen die Weiſung gegeben, 
beim Feuern die Gewehre hoch zu halten. 
Doch ergab ſich bald, daß kein Feind auf 
den Hügeln ſei; die Mormonen dachten gar 
nicht an einen Ueberfall. Ein Opfer aber 
gab es bei der Geſchichte; einem Soldaten 
entlud ſich in der Aufregung das Gewehr 
und die Kugel traf ein Mitglied der 
Springfield Kadetten in die Seite; der Ver— 
wundete ſtarb in derſelben Nacht. Es war 
dieſes ein junger Deutſcher, und ver— 
heirathet, der einzige Soldat, der in jenem 
Feldzug das Leben laſſen mußte; das war 
die tragiſche Seite der Geſchichte. An komi— 
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ſchen Zwiſchenfällen hat es dabei nicht ge: 
fehlt; als das Gewehrfeuer begann, rief der 
Trompeter Johann Epple: „Ihr liebe 
Leut', jetz ſin mer Alle verlore!“ Und 
Philip Thomas nahm hinter der Kanone 
Stellung mit den Worten: „Den erſchte 
Schuß will i losbrenne; dann mag komme, 
was will!“ Die Pferde des Proviantzuges 
geriethen in Schrecken, riſſen ſich los und 
gingen durch; viele Mühe koſtete es, ſie 
wieder einzufangen. 

„Am nächſten Tage, dem ſiebenten nach 
Beginn des Feldzuges, traten die Milizen 
ihren Rückmarſch an, in der Richtung von 
Warſaw, wo ſie Abends Halt machten und 
ihr Lager zwiſchen den Haſelbüſchen auf— 
ſchlugen. Während die Truppen aus 
Springfield, Jackſonville u. ſ. w. den Weg 
zu Fuß nach ihrer Heimath zurücklegen 
mußten, hatten die Quincyer es inſofern 
beſſer, daß ſie am nächſten Tage mit einem 
Dampfboot abfahren konnten und Abends, 
am achten Tage nach ihrem Auszuge, wie— 
der wohlbehalten in der Heimath anlang⸗ 
ten. Die Fuhrwerke trafen erſt am darauf— 
folgenden Tage hier ein, da ſie den Weg 
über Land zurücklegen mußten. Damit war 
der Mormonenkrieg zu Ende, und unſere 
wackeren Milizen konnten auf ihren Lor— 
beeren ausruhen.“ 

So weit unſer Gewährsmann Carl Guth. 
Als der Rebellionskrieg im Jahre 1861 
ausbrach, eilte er zu den Fahnen und diente 
zunächſt drei Monate in Cairo. Dann trat 
er wieder ein und diente weiter als Muſiker 
in der 2. Brigade, 3. Diviſion, 4. Armee⸗ 
korps. 

Dem Schreiber dieſer Geſchichte war es 
beſonders auch darum zu thun, die Namen 
der Mitglieder der „Quincy Garde“ in Er- 
fahrung zu bringen, damit dieſelben der 
Nachwelt erhalten blieben. Doch war dieſes 


mit den größten Schwierigkeiten verknüpft. 


Senator C. S. Hearn, der Vertreter unfe- 
res Diſtrikts in der Staatslegislatur, inter- 
eſſirte fih für die Sache und begab ſich per- 
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ſönlich zum Staats⸗Auditor und zum Ge⸗ 
neral-Adjutanten des Staates in Spring— 
field, und dieſe beiden Beamten gaben ſich 
alle Mühe, konnten aber keine Liſte der Na⸗ 
men finden. Der General-Adjutant fand, 
daß die „Quincy Garde“ den Feldzug gegen 
die Mormonen mitgemacht und auch ihren 
Sold erhalten hatte, aber die Liſte der Na- 
men war nicht zu finden. Und da blieb 
nichts Anderes übrig, als die Namen, ſo 
weit ſich dieſelben jetzt noch von Verwandten 
und Freunden in Erfahrung bringen ließen, 
zuſammenzuſtellen. Das ganze deutſche 
Reich, wie es heute beſteht, war in der Com- 
pagnie vertreten, nämlich: Preußen, Bay- 


ern, Sachſen, Hannover, Württemberg, 
Baden, Elſaß, Großherzogthum Heſſen, 


Kurfürſtenthum Heſſen, die damalige freie 
Reichsſtadt Bremen, ja auch Oeſterreich und 
die Schweiz. Folgendes iſt eine Liſte der 
Compagnie, ſo weit es möglich war, die 
Namen zu erlangen: 

Johann Bernhard Schwindeler, Capi- 
tän; Damian Hauſer, 1. Lieutenant; Anton 
Konantz, 2. Lieutenant; Pantaleon Sohm, 
3. Lieutenant; Chriſtian Ruoff, Feldwebel. 

Muſiker waren: Johann Breitwieſer, 
Johann Epple, Michael Peter, Philip 
Schwebel, Wilhelm Wellmann. 

Gemeine waren: Adolph Butze, Gottfried 
Ehrgott, Daniel Ertel, Lorenz Fuchs, Hein- 
rich Grimm, Anton Guth, Carl Guth, Ja- 
cob Heilmann, Philip Herzog, Adolph 
Kältz, Paul Konantz, Adam König, Philip 
Kunkel, Gerhard Kurk, Sigmund Löſch, 
Johann Lugenbühl, Heinrich Lock, Bern⸗ 
hard Rattermann, Johann Renz, Caspar 
Ruff, Johann Schell, Andreas Sonntag, 
Michael Steiner, Philip Thomas, Carl 
Weber, Georg Waldhaus. 

Daß die Lage der Dinge in jenen Tagen 
als eine ernſtliche betrachtet wurde, erhellt 
aus folgenden Zwiſchenfällen, die dem 
Schreiber dieſer Geſchichte bei der Samm⸗ 
lung derſelben mitgetheilt wurden: Frau 
Caroline Weber theilte mit, wie ihr Vater, 
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der alte Pionier Jacob Ruff, oft erzählt 
habe, daß ſeine Schweſter, die Frau von 
Heinrich Grimm, an jenem Morgen, da die 
„Quincy Garde“ den Marſch angetreten, 
zu ihm gekommen ſei, mit einem Paar wol— 
lener Socken und der Bitte: „Jacob, Du 
kannſt gut laufe; willſt Du net geſchwind 
nachlaufe? ſie ſin gewiß noch net weiter als 
Whipple's Mühl' (etwa eine Meile nördlich 
von der Stadt); ich hab' da noch e Paar 
wollene Socke, die kannſt Du dem Heinrich 
bringe.“ 

Und die hochbetagte Frau Thereſia Kal— 
tenbach, eine Tochter von Michael Peter, 
welcher damals an der Mill Creek dem 
Ackerbau nachging, erzählte dem Schreiber 
dieſes, ſie könne ſich noch lebhaft erinnern, 
wie der Vater in den Krieg gezogen ſei und 
von der Familie Abſchied genommen habe, 
und wie die Kinder alle geweint hätten. 
Es ſei im Herbſt geweſen, die Kartoffeln 
waren reif, und die ganze Familie, die 
Mütter mit den Kindern, habe ſich dann 
daran gegeben, die Kartoffeln auszugraben. 

Die „Quincy Riflemen“ unter Capitän 
James D. Morgan mußten übrigens bald 
wieder nach Hancock County ziehen, wo ſie 
den ganzen Winter blieben, um die Ruhe 
aufrecht zu halten, da die Wogen der Lei— 
denſchaft hoch gingen. 

Im Jahre 1845 fand eine Convention 
ſtatt, an der ſich Delegaten aus acht an— 
grenzenden Counties betheiligten, und dieſe 
einigten ſich dahin, daß die Mormonen den 
Staat verlaſſen müßten. Letztere begannen 
ſelbſt einzuſehen, daß ihre Lage eine un— 
haltbare ſei, und ſo trafen ſie im Winter 
1845—46 umfaſſende Vorkehrungen zum 
Auszuge. Während des Winters bauten ſie 
12,000 Wagen, und bis Mitte Februar 
waren ſchon an die 2000 Menſchen über das 
Eis des Miſſiſſippi gezogen. Eine große 
Zahl aber zögerte immer noch, da es ihnen 
begreiflicher Weiſe nicht leicht wurde, ihre 
bisherigen Heimſtätten ſo mir nichts, dir 
nichts, im Stich zu laſſen. 
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Im September 1846 wurde ſchließlich 
durch eine Streitmacht von 800 Mann un⸗ 
ter Oberſt Thomas Brockmann der Kehraus 
gemacht, welche in Gemeinſchaft mit einem 
Komite von Einhundert aus Quincy die 
noch übrigen Mormonen veranlaßten, die- 
ſem Komite ihre Waffen auszuliefern und 
dann auszuziehen. Den Vorſtehern der 
Mormonen und deren Schreibern wurde er— 
laubt, zu bleiben und das Eigenthum zu 
verkaufen. 

Welche Zuſtände im Jahre 1846 in Kan- 
cock County herrſchten, iſt aus den hier fol- 
genden, wortgetreuen Auszügen zu erſehen, 
die vom Schreiber dieſer Geſchichte dem 
„Stern des Weſtens“ entnommen wurden, 
der erſten deutſchen Zeitung in Quincy, die 
von Bartholomäus Hauck am 10. April 
1846 hier in's Leben gerufen wurde. 

Im „Stern des Weſtens“ ſtand am 24. 
April 1846 folgendes: 

„Das Lager Israels“ — ſo nennt ſich 
jetzt der Vortrab der Mormonen — hat 
bereits die Quelle des Charitan (etwa 150 
Meilen von Nauvoo in Miſſouri) über- 
ſchritten. Die Reiſe geht ſehr langſam vor- 
wärts, und das Vieh iſt aus Mangel an 
Futter in einem erbärmlichen Zuſtand. Es 
heißt, der Vortrab wird im Thal des 
„Sweet Water“ Halt machen und eine Ernte 
dort abwarten.“ 

Am 1. Mai 1846 brachte der „Stern des 
Weſtens“ folgendes: 

„Vorige Woche fand auf hieſigem Court— 
hauſe, gemäß allgemeiner Notiz, eine 
Anti- Mormonen Verſamm⸗ 
lung ſtatt, worin Maasregeln genommen 
werden ſollten, den Reſt der jetzt noch in 
Hancock County wohnenden Mormonen aus 
dem Staate zu treiben. Wir ſind nicht in 
dieſer Verſammlung geweſen, und haben 
überhaupt ſo wenig darüber vernommen, 
daß wir unſern Leſern nichts Näheres über 
die in dieſer Verſammlung genommenen 
Beſchlüſſe ſagen können. — Die Verſamm⸗ 
lung war indeſſen überflüſſig, da wir aus 
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zuver läſſiger Quelle wiſſen, daß die Mor- 
monen in großer Zahl und ſo raſch wie 


möglich, ſich auf den Weg nach dem fernen 


Weſten machen. 

„Die St. Louis Zeitungen machen den 
Einwohnern Quincy's heftige Vorwürfe 
wegen des warmen Antheils, den die letz. 
teren an der gewaltſamen Aus- 
treibung der Mormonen nehmen.“ 

Aus dem „Stern des Weſtens“, 8. Mai 
1846: | 

„Neuigkeiten von den Mormonen. — 
In Gemäßheit einer Ordre des Hrn. Gor- 
verneurs Ford iſt die dieſen Winter in 
Hancock County garniſonirte Quincy Jä⸗— 
gerkompagnie abberufen worden und nur 
10 Mann davon bleiben in Nauvoo bis zum 
1. Juni, um den Abzug der Mormonen zu 
ſichern. 

„Der „Hancock Eagle“ vom 1. Mai ſagt, 
daß mehr als 260 Wagen mit Mormonen 
über den Fluß geſetzt worden ſind, um den 
Weg zum großen Mormonenlager zu ver— 
folgen, und außerdem ſind jetzt noch mehr 
als 100 reiſefertig. 

„Fremde in großer Zahl kommen jetzt 
nach Nauvoo, kaufen Grundſtücke ſehr bil- 
lig und laſſen ſich daſelbſt nieder. „Kein 
Wind ſo ſchlecht, der nicht irgend Jemand 
Gutes zubläſt.“ 

„Der berüchtigte Mormone O. P. Rock- 
well, der früher ſchon angeklagt war, 
den Gouverneur Boggs von Miſſouri ge— 
ſchoſſen zu haben und wegen Mangel an 
hinlänglichem Beweis freigegeben wurde. 
iſt jetzt des Mordes eines gewiſſen Worrel 
angeklagt und von unſern tapfern Jägern 
mit Hülfe des Sheriffs von Hancock 
County gefangen genommen und ſicher in 
unſerer Jail aufbewahrt worden. 

„Gouverneur Ford, in einem veröffent- 
lichten Briefe, ſagt, daß er keine Truppen 
wieder nach Hancock County ſchicken wolle 
und die Mormonen und Anti⸗Mormonei 
müßten ihre Difficultäten miteinander aug- 
fechten. Wahrſcheinlich geht es ihm wie 
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einem Bären ſah und ausrief: „es iſt mir 
ſehr gleichgültig wer ſiegt.“ . 

„Es wird gejagt, daß eine Methodiſten— 
Geſellſchaft den Tempel in Nauvoo fiir 
$150,000 gekauft hat. — Sehr billig.“ 

„Stern des Weſtens“, 29. Mai 1846: 

„Der berüchtigte Mormone O. P. Rock— 
well, der, wie wir vorige Woche berichteten. 
nach Hancock County zum Verhör gebracht 
wurde, kam letzten Freitag mit unſerem 
Sheriff zurück, da er ſchwor, daß in Hancock 
County ihm nicht Gerechtigkeit widerfahren 
könne. Vorgeſtern haben ihn Sheriff Pit- 
mann und Capitän Schwindeler, in Ketten 
gelegt, wieder aus ſeinem kühlen Logis, der 
Jail, genommen und nach Galena trans— 
portirt, wo ihm, wie wir hoffen, Gerech— 
tigkeit widerfahren wird.“ 

„Stern des Weſtens“, 19. Juni 1817: 

„Nauvoo und Hancock County. — Die- 
ſes unglückliche, zerrüttete County iſt wie— 
der der Schauplatz geſetzwidriger Szenen 
geworden, und es iſt daher wieder unſere 
unangenehme Pflicht, als Journaliſt, un— 
ſere Leſer von Vorgängen zu unterrichten. 
die unſeren geſetzvollſtreckenden Behörden 
durchaus nicht zur Ehre gereichen. Die 
Geſetze ſind daſelbſt leider hintan geſetzt 
und das Lynch-Geſetz, dieſer Fluch Ameri— 
ka's, iſt an der Tagesordnung. Doch zur 
Geſchichte der Vorgänge. Am Montag, den 
8. d. Mts., kam Nachricht nach Nauvoo, 
daß ein Mob einen Angriff auf Nauvoo zu 
machen beabſichtige. Die „neuen Bür— 
ger“, d. h. die, welche nicht Mormonen 
ſind und neulich Grundeigenthum daſelbſt 
gekauft haben, hatten den nächſten Tag eine 
Verſammlung und beſchloſſen, die exiſtiren— 
den Streitigkeiten wo möglich friedlich bei— 
zulegen. Die noch in Nauvoo wohnenden 
Mormonen verließen die Stadt in möglich— 
ſter Eile, ſo daß manche dieſer armen Leute 
ſich ohne Dach, ohne Wagen, und ſelbſt nicht 
mit Nahrung genug für eine einzige Woche, 
auf die beſchwerliche Reiſe nach Californien 
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begeben mußten. Wir haben von einem 
Augenzeugen gehört, daß es wahrhaft herz— 
zerreißend ſei, wie viele dieſer armen Leute, 
worunter ſchwache Weiber, alte und kranke 
Perſonen und Kinder, ohne Obdach und ſaſt 
ohne Kleidung und Nahrung in der Prai— 
rie, Nauvoo gegenüber, der größten Noth 
und den größten Leiden ausgeſetzt ſind. — 
Der Anti-Mormonen Mob iſt wahrhaft un— 
barmherzig. Nur ein Beiſpiel, das wir 
dem „Hancock Eagle“ entnehmen: Eine 
Frauensperſon im öſtlichen Theile des 
County's wohnhaft, wurde durchgeprügelt 
bis das Blut an den Beinen herunterlief. 

„Donnerſtag Morgen kam die Nachricht, 
daß verſchiedene bewaffnete Banden die 
Stadt bedrohen und daß ein vereinigter 
Angriff am Samſtag ſtattfinden ſolle. Die 
meiſten Kaufleute haben ihre Waaren ein— 
gepackt und viele Leute haben ihre Familien 
weggeſchickt und alle ſind in der größten 
Angſt. Alle Geſchäfte ſtocken. Oberſt Wil- 
liams, der Anführer der Bande (ungefähr 
400 Mann ſtark) iſt in Golden's Point, und 
jagt, „wer nicht für uns ift, ift gegen 
uns,“ und will die neuen Emigranten zwin— 
gen, ſich entweder mit ihm zu vereinigen 
oder wegzugehen. Es wird geſagt, daß es 
die Abſicht dieſer Bande iſt, den Tempel 
anzuſtecken und zu zerſtören. Es wird fer— 
ner geſagt, daß nur wenige dieſer Bande 
Eigenthum im County haben. 

„Donnerſtag Abend. Die neuen 
Bürger hatten eine Verſammlung und 
beſchloſſen alles Eigenthum zu beſchützen. 
Capitän Clifford (früher in Quincy) iſt 
zum Commandeur der Truppen in Nauna 
erwählt worden. Die Deutſchen in 
Nauvoo haben ebenfalls eine Compagnie 
für die Vertheidigung der Stadt organiſirt. 

„Unterhandlungen haben ſtattgefunden, 
und da der Mob mit nicht weniger als der 
augenblicklichen Vertreibung aller noch zu— 
rückgebliebenen Mormonen oder Zerſtörung 
der Stadt zufrieden ſein will, ſo haben die 
neuen Bürger beſchloſſen, die Stadt 
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zu vertheidigen und den Mob zu vertreiben. 

„Sonntag Morgen. Die Glocken tönen 
und Alles iſt in Angſt und Confuſion. 600 
Mann haben geſchworen, die Stadt zu ver— 
theidigen. Capitan Clifford ift Com- 
mandeur und er ruft die Hülfe aller 
Freunde der Gerechtigkeit und Freiheit in 
Quincy und anderwärts an. 

„Sonntag Morgen 9 Uhr. Die Truppen 
rücken ſoeben mit fliegender Fahne unter 
der National-Melodie „Yankee Doodle“ aus 
der Stadt, um die Störer der Ruhe und 
Ordnung zu vertreiben. 

„3 Uhr Nachmittags. Die Bande geſetz— 
loſer Menſchen, welche die Stadt bedrohten, 
ſind verjagt, nur man fürchtet, daß ſie in 
größerer Anzahl zum Angriff zurückkehren 
würden. Verhaftungsbefehle ſind aus ge— 
gen die Hauptanführer. 

„Dieß iſt eine kurze Geſchichte der Sze— 
nen einiger Tage in Nauboo. Gott weiß, 
wann Friede und Ruhe daſelbſt eintreten 
wird, und wir rufen ein Wehe über die aus, 
die dazu beigetragen haben, dieſen Zuſtand 
der Dinge herbeizuführen. 

„Wir haben ſoeben eine Adreſſe der 
„neuen Bürger“ von Nauvoo erhalten, wo: 
rin fie fic) über das geſetzloſe und ſchauder— 
hafte Betragen der Anti-Mormonen be— 
ſchweren und die Bürger von Illinois bit— 
ten, ſie gegen die Angriffe dieſer Anti— 
Mormonen zu ſchützen; die Mormonen, ſagt 
dieſe Adreſſe, verließen Nauvoo in ſolcher 
Eile und Anzahl, daß nur noch wenige zu— 
rückgeblieben ſind, und um dieſe wenigen 
wegzubringen, brauchen ſie nicht die Hülfe 
der Anti-Mormonen. 

„Eine Committee, ernannt von den 
„neuen Bürgern“, brachte dieſe Adreſſe hie— 
her, in Folge weſſen vorgeſtern eine Ver— 
ſammlung auf dem Courthauſe ſtattfand, 
worin die Committee der „neuen Bürger“ 
und eine Committee der Anti-Mormonen 
ihre Beſchwerden vorbrachten; allein die 
Verſammlung vertagte ſich ohne einen Be— 
ſchluß zu faſſen. Aus allem, was beide 
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Theile vorbrachten, ſchließen wir, daß die 
Anti⸗Mormonen Bande Jeden verfolgt, der 
nicht ihr geſetzloſes Treiben gutheißt, und 
daß ſie einen ganz beſonderen Haß gegen 
Nauvoo und alles was darin iſt, hat. Möge 
uns Gott vor ſolchen Freunden beſchützen!“ 
„Stern des Weſtens“, 24. Juli 1846. 
„Es iſt wahrhaft ſchmerzhaft für uns, 
daß wir das Kapitel über die Unruhen in 
Hancock County noch immer nicht ſchließen 
können. Der Mob, der ſich Anti-Mormo- 
nen⸗Partei nennt, kann nie zufrieden ge- 
ſtellt werden. Der urſprüngliche Beweg; 
grund der Entſtehung dieſer Partei, die 
Mormonen nämlich, ift beſeitigt, die Mor- 
monen ſind faſt alle weggezogen; allein 
demungeachtet, iſt dieſe zerſtörungsſüchtige 
Rotte noch immer in Exiſtenz, und iſt jetzt 
eben ſo bitter und blutdürſtig gegen die— 
jenigen, welche das Mormonen Grund- 
eigenthum in Nauvoo gekauft haben, als 
gegen die Mormonen ſelbſt, und die Ge— 
waltthaten, welche von dieſen Unmenſchen 
ausgeübt werden, find fo häufig und fo 


ſchrecklich, daß die neuen Bürger Nauvoo's 


beſtändig auf ihrer Hut ſein müſſen, nicht 
überfallen zu werden. Es iſt dieſes ein 
abſcheulicher Zuſtand, zumal in einem civi- 
liſirten Lande, das Geſetze zu haben vor- 
gibt. | 

„Aus einem Extra des „Hancock Eagle“ 
von Montag, den 18. Juli, erſehen wir zu 
unſerem Leidweſen, daß der Pöbel 4 oder 5 


der dortigen Einwohner den Weg verſperrt 


und zu Gefangenen gemacht habe, als die— 
ſelben im Begriffe waren, eine Fuhre Mehl 
von MeAnne's Mühle, circa 22 Meilen ent- 
fernt, für eine Anzahl Mormonen zu holen, 
die nach dem Weſten zu gehen haben. Da 
in Erfahrung gebracht, daß ſich darunter 
auch einer von den neuen Anſiedlern be— 


findet, wurde von der Behörde beſchloſſen, 


daß eine Anzahl Bewaffneter nach Pontoo- 
ſuc geſchickt werden ſollte, um wo möglich 
die Frevler von Sonnabend und das Eigen⸗ 
thum der Bürger, welche gefangen wurden, 
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zu erlangen. 60 Mann gingen in Folge 
deſſen unter Anführung eines Conſtabler's. 
um die Aufrührer zu fangen. 

„Es gelang ihnen, den berüchtigten 
Pontooſue Schmidt und den bekannten 
Douglaß gefangen zu nehmen, ſowie meh- 
rere Andere, die morgen vor Richter Wells 
verhört werden ſollen. 

„MeAuley und Brattle, Theilnehmer des 
Aufſtandes am Sonnabend, wurden heute 
Morgen verhört und erſterer unter $500 
Bürgſchaft geſtellt, letzterer aber freige- 
ſprochen. Eine herrliche Gerichtspflege!!! 

„Es gehen dringende Aufforderungen an 
alle Nachbarn, mit den Waffen zu Hülfe 
zu eilen. 

„In einem P. S. heißt es vom Lager der 
Mormonen, daß Col. Kearney 500 Mann 
in den Ver. Staaten Dienſt aufgenommen 
hat, die wahrſcheinlich jetzt ſchon auf dem 
Marſch nach Santa Fe ſind. 

„Wir hören, daß durch die Thätigkeit 
des Capitäns Clifford in Nauvoo 14 der 
Anführer des Mobs arretirt und in Ge 
wahrſam ſind.“ 

„Stern des Weſtens“, 21. Auguſt 1846: 

„Die Unruhen in Nauvoo haben immer 
noch kein Ende und die Anti-Mormonen 
oder „Regulators“, wie ſie ſich jetzt nennen, 
ſcheinen nicht eher ruhen zu wollen, bis die 
Stadt gänzlich zerſtört iſt.“ 

Am 31. Oktober 1846 fand im Court— 
hauſe in der Stadt Quincy eine Verſamm— 
lung von Bürgern ſtatt. Mayor John 
Wood führte den Vorſitz. und Dr. Daniel 
Stahl fungirte als Sekretär. Es wurden 
Beſchlüſſe gefaßt, in denen die Gewaltthä— 
tigkeiten in Hancock County verdammt wnr- 
den. Der Gouverneur wurde aufgefordert, 
alle ihm zu Gebote ſtehenden Mittel anzu— 
wenden, um die Bürger zu beſchützen, die 
Gewaltthätigkeiten ausgeſetzt waren. 

Am 7. Dezember 1846 ſagte Gouverneur 
Thomas Ford in ſeiner Botſchaft an die 
Legislatur: ' 

„Es gewährt mir viel Vergnügen, berid- 
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ten zu können, daß das unter dem Namen 
Mormonen bekannte Volk dieſen Staat 
verlaſſen hat. Der größere Theil derſelben 
ging freiwillig, ein kleiner Reſt aber wurde 
mit barbariſcher Gewalt vertrieben, — eine 
Handlungsweiſe, die weder dem Staate noch 
ſeinen Geſetzen zur Ehre gereicht. — Von 
jeher haben Streitigkeiten zwiſchen dieſem 
Volke und feinen Nachbarn ſtattgefunden. 
und es iſt daher augenscheinlich, daß deren 
Verbleib in unſerer Mitte eine fruchtbare 
Quelle häufiger Kriege und Unruhen ge— 
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weſen wäre, die, während ſie dem Staat 
zur Schande gereichten, es doch außer der 
Gewalt der Obrigkeit iſt, zu unterdrücken, 
zugleich aber auch einen nachtheiligen Cin- 
fluß auf die Moralität der übrigen Ein- 
wohner ausübt, den Geiſt der Anarchie und 
Geſetzloſigkeit beſtärkt und republikaniſche 
Regierungsform zerſtört.“ 

Im Jahre 1848 wurde der Tempel in 
Nauvoo theilweiſe durch Feuer zerſtört; im 
Jahre 1850 wurde das Zerſtörungswerk 
durch einen Orkan vollendet. 


The Germans of Davenport and the Chicago Conventien of 1860. 


By F. I. Herriott, 
Professor of Economics, Political and Social Science, Drake University. 


Der nachſtehende werthvolle Artikel iit ‘* Downer’s 
History of Davenport and Scott County’’ ent- 


nommen: 
CHAPTER XXX. 


The Germans of Davenport and the 
Chicago Convention of 1860—The 
part those who opposed Know- 
nothingism played in the party 
preliminaries leading up to the Re- 
publican nomination of Abraham 
Lincoln— The Davenport resolu- 
tions of March, 1860—German 
strength recognized throughout the 
Lard—With Bates out of the race 
Abraham Lircoln the strongest 
compromise candidate. 


Among the deeisive events in the 
history of the United States none excel 
in dramatie effect and few equal in 
vital eonsequences the action of the 
national republican convention at Chi- 
cago May 18, 1860, in selecting Abra- 
ham Lincoln as the candidate of the 
republican party for the presidency. 
In the party preliminaries in various 
states antecedent to the assembly of 
the delegates at Chicago and in the 
actual deliberations and decisions of 
that epoch-making convention, the Ger- 


mans played a not inconsiderable part 
—a part that so far as the writer 
knows has never ‘been particularly re- 
ferred to or realized by either German 
or American historians or by biogra- 
phers of the leading candidates. The 
national fame acquired by Mr. Carl 
Schurz in the preliminaries of 1859— 
1860 and the distinguished role played 
by him at Chicago have been frequent- 
ly commented upon; but specific refer- 
ence to, or appreciation of the definite, 
if not decisive influence of the Ger- 
mans in determining the final action 
of the majority of the delegates in 
choosing the nominee, has been con- 
spicuous by absence. 


The reason for such nonappreciation 
among Germans as well as among 
Americans lies in the fact that the part 
played by the Germans at Chicago and 
before was indirect and negative rather 
than direct and positive. In the main 
they favored a candidate who was not 
successful and they actively opposed 
another candidate who was likewise 
unsuccessful. In the actual work of 
securing Mr. Lincoln’s nomination they 
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apparently had but little part. In the 
writer's judgment, however, it was 
their decided, outspoken and irrepres- 
sible opposition to Horace Greeley’s 
favorite candidate that forced the anti- 
Seward forces to entertain the nomi- 
nation of Abraham Lincoln as a com- 
promise. In the movements leading 
up to that conclusion at Chicago the 
Germans of Iowa had a considerable 
influence in which the Germans of 
Davenport were first and foremost. 


I. 


On the evening of March 7, 1860, 
the German Republican Club of Daven- 
port held a special meeting in the Ger- 
man theatre. It seems to have been 
somewhat of a mass meeting to which 
all Germans who affiliated with the re- 
publicans, or who concurred in opposi- 
tion to the extension of slavery, were 
invited. The one chiefly moving in 
bringing about the meeting appears te 
have been a ‘‘forty-eighter,’’ a one- 
time member of the Prussian*) parlia- 
ment, Mr. Hans Reimer Claussen, one 
of the most forceful and influential 
citizens of Davenport, both before and 
after the Civil war. In general asso- 
ciation with him, if not backing and 
immediately following him, were 
Messrs. Theodore Guelich, Henry Li- 
scher, Theo. Olshausen and Henry 
Ramming—all closely connected with 
the publication of Der Demokrat. The 
presiding officer of the meeting was 
Mr. Ramming; the secretary was Mr. 
Christian Kauffman. A detailed ac- 
count of the discussion or of the pro- 
ceedings is not extant but the results 
thereof are indicated in an extended 
series of solemn ‘‘Whereases’’ consti- 


*) Das ift ein Irrthum. Hans Reimer Clauſſen war 
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tuting the Preamble to a short, pointed, 
unequivocal resolution, which was un- 
animously adopted. The substance 
of the action taken at the meeting is 
briefly indicated in the following sum- 
mary: 

‘Whereas, the New York Tribune, 
a widely circulated newspaper of great 
influence, has recommended Edward 
Bates of Missouri as the most available 
republican candidate for the presi- 
deney;’”’ 

“‘But,’’ the resolution proceeds to 
say, the career of Edward Bates has 
demonstrated that he was not and 
could not be regarded as a true and 
safe republican. He had in 1856 sup- 
ported for president Millard Fillmore 
—a candidate who had approved the 
‘American’ platform which would have 
confined the honors and emoluments 
of government in this country entirely 
among the native born; a platform 
which would have extended the period 
of probation for foreigners antecedent 
to naturalization and American citizen- 
ship to twenty-one years. He had sup- 
ported Fillmore when he knew or 
should have known that his candidacy 
was designed to defeat the election of 
John C. Frémont, the former’s election 
being ‘evidently impossible.’ More- 
over, but recently before, Mr. Bates 
had opposed, according to current re- 
port, the election to congress of Fran- 
eis P. Blair, Jr., of St. Louis, and had 
east his vote for a pro-slavery Know- 
Nothing. 

Equally serious, Edward Bates was 
reported to have declared that he 
would ‘‘execute the fugitive slave 
law, a report that he had allowed 
to go uncontradicted, for the reason 


ein Schleswig-Holſteiner, und 


Schleswig⸗Holſtein gehörte damals nicht zu Preußen, und Preußen hatte noch kein Parlament. 
Aber Clauſſen war einer der Führer der ſchlesvig-⸗holſt. Bewegung und Mitglied der proz 


viſoriſchen ſchlesw.⸗holſt. Regierung. 


158 


no doubt that as he had formerly 
owned slaves and lived in a slave state, 
the report fully accorded with his 
views. The horrible crimes committed 
in Kansas’’ had outraged ‘‘the con- 
sciences of the people of the north’’ 
but Mr. Bates’ course, his votes and 
his influence, had put to naught the 
‘strenuous efforts” of the republicans 
to defeat the fruition of the schemes 
of the pro-slavery leaders respecting 
that territory. 

Finally, because the convention in 
Missouri that proclaimed him a candi- 
date for the nomination of the Chicago 
convention for the presidency had ‘‘an 
overwhelming majority’’ of the pro- 
slavery know-nothings therein who 
naturally would not have urged his 
nomination if his views were contrary 
to their wishes and as his advanced 
age (67) precluded the probability of 
any material modification of his views 
or conduct, should he attain the office 
of president, thus rendering him in- 
capable of ‘‘faithfully and vigorously’’ 
executing ‘‘republican principles in the 
impending crisis, Therefore, be it“ 

„Resolved, that the nomination of 
Edward Bates as the republican can- 
didate for the presidency would imply 
a desertion from republican principles, 
and that we, therefore, under no cir- 
cumstances will vote for the Hon. 
Edward Bates. 

Another section directed the officers 
of the meeting to communicate the res- 
olutions to the republican papers of 
Davenport and to the Scott County Re- 
publican Club. 


II 


The significance of the action of the 
German Republicans of Davenport at 
that meeting, March 7, 1860, and of 
the reception accorded it in lowa and 
in other states will become apparent 
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when the numbers and ratios of the 
native and foreign born in Iowa in 
1860 are appreciated. Then, as now, 
the foreign born constituted a very im- 
portant part of Iowa’s population. The 
total number of the inhabitants 
amounted to only 674,913. The foreign 
born numbered 106,081, or 15 per cent. 
The Germans constituted 38,555, or 
36.3 per cent of the foreign born or 
5.7 per cent of the entire population; 
while the Irish numbered 28,072, or 
26.4 per cent of the foreign born or 
4.1 per cent of the whole population. 
The majority of the foreign born lived 
in the eastern portion of the state, 
chiefly in the river counties and for 
the most part in the eities. Thus they 
eonstituted 32 per cent of the popula- 
tion of Allamakee county, 42 per cent 
of Dubuque county, 28 per cent im 
Clinton county, 36 per cent in Scott 
county, 21 per cent in Des Moines 
county and 22 per cent in Lee county. 
It is obvious that if the political party 
in power in Iowa at that time had its 
lease of office by a close margin that 
the Germans and Irish easily held the 
balance of power and it behooved par- 
ty managers to court their favor assid- 
uously. 


The republicans were in complete 
control of all departments of the state 
government, legislative, executive and 
judicial; and their champions repre- 
sented the state in both houses of con- 
gress. But they maintained their su- 
premacy by no secure grip. They had 
elected R. P. Lowe, governor in 1857, 
by a majority of only 2,949 votes. The 
next year the party majority increased 
to 3,349, but in 1859 after a most stren- 
uous campaign Samuel J. Kirkwood 
was elected governor by a lessened 
majority of only 2,964, a decrease of 
11.5 per cent. With such a narrow 
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margin the support of the Germans was 
of vital consequence to the republican 
leaders of Iowa; and just then the sons 
of Germania were restless, suspicious 
and not disinclined to be contentious. 


Prior to 1856 the Germans, like the 
Irish, on coming to this country gener- 
ally joined the democratic party be- 
cause its attitude toward the foreigner 
generally was liberal and ingratiating 
—the Martin Koszta affair in 1853 
especially winning their admiration 
and adherence. The tide of virulent 
antiforeign prejudice and bigotry in 
the form of know-nothingism that 
swept over the northern states between 
1853 and 1856 naturally confirmed 
them in their inclinations toward the 
party in power at Washington. The 
aggressions and arrogance of the slavo- 
crats however, the enforcement of the 
fugitive slave law, the Kansas-Nebras- 
ka bill in 1854 whereby the Missouri 
Compromise was repealed, the atroci- 
ties in Kansas and the Lecompton 
frauds and the persistent opposition of 
the democratic party to the passage of 
the Homestead bill with liberal provi- 
sions for unnaturalized foreigners 
caused the Germans great distress. 
They had left the fatherland largely 
because of governmental oppression. 
Slavery was abhorrent to their prej- 
udices and they began to desert the 
democratic colors and ally themselves 
with the new and waxing antislavery 
party that gathered under the repub- 
lican standards. 


But the Germans were far from 
blind adherents of the republican par- 
ty; nor were they zealous partisans 
who follow party dictation, right or 
wrong, nevertheless. On sundry mat- 
ters they were prone to take instant 
alarm. The republican party chiefly 
contained the advocates and promoters 
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of ‘‘temperance’’ legislation prohibit- 
ing the manufacture and sale of al- 
coholie beverages. The party in Iowa 
stood sponsor for the ‘‘Maine’’ law of 
1855 against which the Germans stood 
solid in opposition. Because of their 
insistent attacks the law had been 
slowly ‘‘weakened’’ but in 1860 it was 
still obnoxious to their notions of 
personal liberty and their dearly prized 
customs. Again the republican party 
contained the majority of the Know- 
Nothings’’ of ‘‘Americans’’ whose 
racial and religious prejudices had 
done them such gross injury in the 
middle of that decade. The Germans 
in particular were far from disposed 
to take things for granted. 


In the congressional canvass in 1858 
‘‘American’’ notions were bandied 
about so commonly in eastern and 
northern Iowa that Mr. Hans Reimer 
Claussen (Sept. 8) addressed Mr. Wm. 
Vandever of Dubuque, the republican 
candidate for congress, an open letter 
in which he bluntly asked some pointed 
questions as to the latter’s attitude to- 
ward the proposal to make the process 
of naturalization more rigorous. He 
secured satisfactory responses. In the 
forepart of 1859 when the tide of anti- 
foreign feeling was apparently reced- 
ing the Germans of the middle and 
western states were thrown into violent 
agitation by a constitutional amend- 
ment adopted in Massachusetts that 
increased the probationary period for 
naturalization by two years. A Ger- 
man farmer of Iowa (who, the writer 
suspects, was Nicholas J. Rusch of Scott 
county) wrote a stout letter to Horace 
Greeley’s Tribune in which he served 
notice on republicans that if they did 
not repudiate, in unequivocal terms, 
the Massachusetts amendment their 
supremacy was no longer possible. He 
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reminded them that ‘‘Iowa, Minnesota, 
Wisconsin, Illinois, Indiana, Ohio, New 
York, and perhaps Pennsylvania can 
be counted republican through the 
strength of the German republican 
vote;’’ and he pointedly suggested that 
the republicans should not forget that 
‘‘Caesar’s legions were smashed in the 
woods of Germany.’’ The letter drew 
an extended editorial from the Trib- 
une. 


The fires of adverse discussion 
spread furiously all over the western 
states. The Germans of Dubuque, Da- 
venport, Burlington and Keokuk sub- 
mitted a series of specific questions to 
Senators James Harlan and James W. 
Grimes and to Representatives Wm. 
Vandever and S. R. Curtis respecting 
their attitude toward the action of 
Massachusetts. Each and all responded 
explicitly repudiating the policy of the 
republicans of Massachusetts. About 
the same time Abraham Lincoln in 
Illinois wrote his much quoted letter 
to Dr. Canisius of Springfield likewise 
repudiating the Massachusetts amend- 
ment— a letter that was reprinted in 
Der Demokrat and given extensive cir- 
culation in the republican press of 
Iowa. So alarmed were the republican 
party leaders of the state at the belli- 
gerent tone of the Germans anent the 
matter that their state central com- 
mittee, of which Mr. John A. Kasson 
was then chairman, issued a manifesto 
formally pronouncing the act of Massa- 
chusetts anathema. Their declaration 
was reprinted in the editorial pages of 
Greeley’s paper with implied approval. 
Mr. Kasson, as chairman, also address- 
ed an open letter to the republicans 
of Massachusetts deploring their action 
and asking them to reject the proposed 
amendment at the polls. As an earnest 
of their sincerity the republicans of 
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Iowa nominated for lieutenant gover- 
nor, Mr. Nicholas J. Rusch, a leader 
of the German republicans of Scott 
county, then a state senator, who had 
been foremost in promoting the legis- 
lation making less rigorous the exac- 
tions of the ‘‘Maine’’ prohibition law. 
The ‘‘Americans’’ and prohibitionists 
indieated their adverse disposition by 
reducing his majority 694 votes, a re- 
duction of 23.6 per cent below that of 
Kirkwood’s majority—a fact that had 
the same sort of an effect upon the 
feelings of the Germans of eastern 
Iowa that the defeat of Carl Schurz 
two years before for lieutenant gov- 
ernor of Wisconsin by 107 votes had 
upon the Germans of that state. 

When the legislature of Iowa con- 
vened January 9, 1860, both outgoing 
and incoming governors recommended 
a ‘‘Registry’’ law designed to restrict 
promiscuous voting but the foreign 
born looked askance at such proposals 
because usually they alone were con- 
templated and particularized and ad- 
versely affected; and the measure in- 
troduced was desperately opposed and 
defeated. The friends of the Maine“ 
law about the same time were making 
a vigorous push in that legislative as- 
sembly to strengthen its ‘‘weakened’’ 
provisions. The bill was no less vigor- 
ously resisted. So evenly drawn was 
the contest in the state senate that on 
the crucial test a tie vote resulted. In- 
forming its readers that the bill was 
“begraben” Der Demokrat stated that 
its burial was due to the casting vote 
of Lt. Gov. Rusch. 


III 


It was thus amidst conditions that 
harass party leaders and make political 
campaigns a ticklish business that the 
Germans of Davenport formulated 
their resolutions adopted March 7th, 
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proclaiming their intense and unalter- 
able opposition to the selection of 
Judge Bates of St. Louis as a republic- 
an candidate for the presideney and 
their determination to vote against him 
if the national convention at Chicago 
should nominate him despite their pro- 
test. 


The reception accorded their action 
was various but instructive. The party 
press could not denounce the action for 
fear of alienating an essential element 
of their party strength; and they could 
not safely concur or commend enthus- 
lastically lest radical ‘‘ Americans’’ or 
“‘teetotalers’’ or ‘‘conservatives’’ on 
the slavery question shy and fly the 
track. For the most part the leading 
party papers of Iowa maintained a 
discreet and masterly silence. Some 
ventured to criticize. The editors of 
the republican organ of Davenport, 
The Daily Gazette, Alfred and Add. H. 
Sanders, had perforce to take notice 
of the action of their influential fellow 
citizens. They reprinted the entire pre- 
amble and the resolutions. In an ex- 
tended editorial they, conceding them 
freely the right to free expression of 
divergent opinions on matters of com- 
mon interest, venture to deny many of 
the allegations against Judge Bates and 
frankly state that, although he is not 
their first choice, they prefer success 
with him as the nominee to defeat with 
Chase or Seward. In a similar fashion, 
Mr. John Teesdale, another influential 
republican editor, expressed himself in 
the columns of The Iowa State Register 
at Des Moines. The democratic editors 
of the state, of course, were not in- 
disposed to make much of the matter. 
Mr. J. B. Dorr reprinted the vital por- 
tions in The Dubuque Herald and Joy- 
fully pointed out to republicans the 
prospects for war in camp.“ 
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Mr. Claussen and his confreres 
struck at the psychological moment. 
Judge Bates had been prominently 
mentioned for the presidency and he 
was a candidate of high potential. 
Many of the leading party papers had 
urgently commended him to the na- 
tional convention. His nomination was 
promoted by King-makers, by the 
Blairs of Maryland and Missouri, by 
Charles A. Dana, Dudley Field and 
Horace Greeley of New York, by John 
D. DeFrees and Schuyler Colfax of 
Indiana, by John A. Kasson of Iowa. 
The immense continental circulation of 
the New York Tribune had given his 
candidacy a tremendous impetus, a 
fact which the Germans of Davenport 
accurately discerned. 


The German press of the country. 
however, was almost universally crit- 
ical and antagonistic. Judge Bates’ 
support of Fillmore, his ‘‘American- 
istic’’ affiliations and views thereby 
signified, his views respecting the 
Fugitive Slave law they could not 
stomach. 


Mr. Claussen and his associates com- 
municated the Davenport resolutions 
to German leaders and organizations 
outside of Iowa especially in the 
eastern states. He wrote Senator Har- 
lan that general approval was accorded. 
it. It was copied by the German papers 
of Milwaukee and St. Louis. The Press 
and Tribune of Chicago realized their 
pith and point and, while deploring 
the declaration of war on Judge Bates 
as unwise, observed ‘‘there is no dis- 
guising the fact that the nomination 
of Mr. Bates would give much offense 
not only to German republicans but to 
the entire political element of the par- 
ty, and this fact will undoubtedly be 
duly considered by the Chicago con- 
vention.” That paper was at the time 
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an open advocate of the nomination of 
Mr. Lincoln and its sentiments were 
probably not without prejudice and 
design; nevertheless they indicate a 
clear recognition of the widespread 
hostility among the Germans to the 
eonsideration of the Missourian. 


The German republicans of Cincin- 
nati, Ohio, were alert and active in 
the furtherance of ‘‘straightout’’ doc- 
trine and in downright fashion. At 
the instigation of such leaders as 
Frederich Hassaurek, George Linde- 
man, Gustav Tafel and Judge John 
Bernhardt Stallo a meeting of the Ger- 
man republicans took place in their 
Turner hall, on the evening of March 
21. A series of resolutions expressing 
the views of the Germans on national 
issues were passed. Mr. Tafel then 
presented at -the request of Judge 
Stallo a communication the latter had 
received that afternoon from Daven- 
port containing the resolutions of 
March 7th. The communication was 
read in both German and English; 
whereupon a motion was introduced 
and carried ‘‘that they heartily en- 
dorse them.“ 

About the middle of March a call 
was issued from a German republican 
elub of New York asking the German 
republicans of the northern free states 
to be represented at the national re- 
publican convention in May, to send 
delegates to a conference of German 
republicans in Chicago to be held on 
the eve of the national republican con- 
vention. The object in general was to 
counsel with the duly accredited Ger- 
man delegates to the national conven- 
tion with a view to advancing the prin- 
ciples they so ardently desired to pro- 
mote :—which, in brief, were the re- 
affirmation of the republican platform 
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adopted at Philadelphia, the restrie- 
tion and extinction of human slavery, 
liberal and just treatment of the im- 
migrant, economy and equity in the 
disposition of the publie lands and the 
nomination of candidates for president 
and vice president who stood specific- 
ally for their principles. 


The conference took place as de- 
signed. It was not a numerous gather- 
ing but it ineluded many of the most 
influential German leaders in the coun- 
try among its membership. Among 
those who were present either as dele- 
gates or as attendants were Frederich 
Hassaurek and Dr. C. Brodbeck of 
Ohio, R. Wagner of Minnesota, Messrs. 
A. Kreckel, Frederich Wenzel, John C. 
Vogel and others of Missouri, Gustav 
Koerner of Illinois, Nicholas J. Rusch 
of Iowa and Carl Schurz of Wisconsin. 
Their discussions and deliberations 
were watched with keen interest by the 
partisans of various candidates before 
the larger convention; and considerable 
space given reports thereof in the 
despatches to sundry papers. 

Generally speaking the German re- 
publicans secured what they most de- 
sired at Chicago, namely, definite and 
satisfactory declarations in the plat- 
form. They had not a little to do with 
it. Messrs. Koerner and Schurz were 
both on the committee on resolutions 
and Mr. John A. Kasson represented 
Iowa therein and he was the one who, 
according to Horace Greeley, also a 
member, brought sundry divergent 
members to a common agreement and 
was empowered to prepare the final 
draft for the convention which was 
adopted amidst tremendous applause 
and approval with almost no material 
modification. In respect of their choice 
for the nomination of the party can- 
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didates the Germans on the whole 
failed to realize their primary prefer- 
ences. Senator Seward was the choice 
of the major number of German re- 
publicans. Governor Chase came next 
probably, and Mr. Lincoln came third 
although probably a second choice with 
all. 


IV 


Precisely what direct, positive influ- 
ence, if any, the resolutions adopted 
and proclaimed by the German re- 
publicans of Davenport on March 7, 
1860, had in bringing about the confer- 
ence of the Germans at Chicago on 
May 14th and the particular effect they 
may have had upon the ultimate de- 
cision of the national republican con- 
vention in the matter of the platform 
and the choice of the nominee, one can- 
not say with much assurance. But more 
or less influence they certainly exerted. 
They certainly signalized and typified 
a general discontent and belligerency 
common among German republicans 
all through the north respecting Judge 
Bates. Certain it is that his candidacy 
attained the zenith of public favor on 
or about March 1st. No less certain 
is it that quickly following the action 
of the Germans at Davenport there 
was widespread expression of opinion 
both by the German press and by Ger- 
man organizations adverse to his can- 
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didacy and his chances of securing the 
nomination rapidly and steadily de- 
clined. The powerful party chiefs who 
urged the nomination of Judge Bates 
for the primary purpose of defeating 
radicalism as exemplified by Senator 
Seward, found it impossible to mollify 
the Germans. They had to make a 
change of front. 


Abraham Lincoln, the dauntless an- 
tagonist of the ‘‘Little Giant’’ and 
author of the letter to Dr. Canisius 
was satisfactory to Frederick Hassau- 
rek, Gustav Koerner, Nicholas J. Rusch 
and Carl Schurz. Seward was persona 
non grata to ‘‘conservatives’’ on the 
slavery question and obnoxious to 
radical ‘‘Americans’’ because of his 
course as governor of New York. Bates 
was no less disagreeable, if not impos- 
sible, as a candidate to abolitionists 
and the naturalized citizens. The Ger- 
man immigrant and his contentiousness 
anent his personal freedom and polit- 
ical status was, in the writer’s judg- 
ment, one of the chief rocks on which 
the plans and hopes of both Greeley 
and Weed wrecked at Chicago on May 
18, 1860, and whereby resulted the 
compromise that first made Abraham 
Lincoln the candidate of the republican 
party for president of the United 
States. 

University Place 

Des Moines, ia. 


Amerikaniſches Volksbildungsweſen. 


Von Wilhelm Müller. 


Der unermüdlich thätige Schulmann 
Wilhelm Müller hat unter obigem Titel die 
Welt mit einem neuen werthvollen Werke 
überraſcht — überraſcht, weil er 


Eugen Diedrichs Verlag in Jena. 


1910. 


durch den Tod ſeiner Lebensgefährtin im 
vorigen Jahre völlig gebrochen zu ſein 
ſchien, während dies vorliegende Buch durch 
die Klarheit der Darſtellung in höchſt er- 
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freulicher Weiſe die Fortdauer feiner gei- 
ſtigen Spannkraft bekundet. 

Das Vuch iſt vom Verleger mit der fol— 
genden Empfehlung ausgeſandt worden: 
Was wir von Amerika zu lernen haben? 

Der Verfaſſer ſetzte ſich die Aufgabe, die— 
jenigen Entwicklungsformen des amerikani— 
ſchen Volksbildungsweſens zu kennzeichnen, 
die ſich von deutſchen Erziehungsanſtalten 
unterſcheiden. Beſonders ſchildert 
er jene Einrichtungen, die im Geiſt der Ge— 
genwart auf ſoziale Arbeit, auf geiſtige und 
ſittliche Erziehung, wie materielle Hebung 
der breiten Schichten des Volkes hinzielen. 

Wenn daraus hervorgeht, daß das Werk 
geſchrieben wurde, um Deutſchland über 
amerikaniſche Schulverhältniſſe zu beleh— 
ren, ſo iſt es doch ebenſo — und zwar in 
hohem Grade — belehrend für den Deutſch— 
Amerikaner, deſſen größere Anzahl vom 
amerikaniſchen Schulweſen keinen rechten 
Begriff hat, und der oft darauf herabſieht, 
weil es anders iſt, als das, unter dem er 
aufgewachſen. Wir empfehlen dies ausge— 
zeichnete Werk, das in Deutſchland broſchirt 
für 1.50 Reichsmark, gebunden für 3Reichs— 
mark zu haben iſt, hier alſo nicht mehr als 
50 Cents, reſp. $1.00 koſten ſollte, ſehr an— 
gelegentlich den Mitgliedern unſerer Geſell— 
ſchaft. 

Das 126 Seiten ſtarke Werk zerfällt in 
drei Haupt-Abtheilungen (Staatliche und 
ſtädtiſche Einrichtungen, Einrichtungen pri— 
vater Art, Religiöſe Einrichtungen) und 
vierundzwanzig Unterabtheilungen, in de— 
nen nach der Einleitung in der erſten Ab— 
theilung der Kindergarten und die Schule 
für Mütter, die Volksſchule (deren Organi— 
ſation, Methode und Lehrplan), die Schule 
als ſoziale Sammelſtelle, die Schulſtadt, die 
Mittelſchule, das Kolleg und die Univerſität, 
die öffentlichen Abendſchulen, die öffentli— 
chen Vorträge in New Pork, die öffentlichen 
Bibliotheken, die Jugendgerichte; in der 
zweiten die Ausdehnung der Volksbildung, 
das Chautauqua-Syſtem, volksthümliche 
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Unverſitätskurſe, ſoziale Niederlaſſungen, 
die Niederlaſſung der Pflegerinnen, die 
Jugendrepublik, das Cooper-Union-Inſti— 
tut, das Carnegie-Inſtitut, Vereine mit er— 
ziehlichen Zwecken, die Schule der Philan— 
thropie in New York; in der dritten der 
Verein chriſtlicher junger Männer, Pfarr— 
ſchulen und kirchliche Lehrſtätten und Chau— 
tauquas unter kirchlicher Leitung beſprochen 
werden. 

Ein reicher Inhalt! Und jeder darin be— 
rührte Gegenſtand kurz und dennoch er— 
ſchöpfend beſprochen — erſchöpfend, indem 
dem Leſer ein klares und anſchauliches Bild 
übermittelt wird. 

Wir glauben unſern Mitgliedern keine 
beſſere Idee von dem Werthe des Werkes 
geben zu können, als indem wir das Vor— 
wort und die Einleitung dazu hier folgen 
laſſen. Es lautet: 

„Viele Europäer, die während der letzten 
Jahrzehnte die Vereinigten Staaten berei— 
ſten, blieben mit ihren Beobachtungen an 
hervorſpringenden Aeußerlichkeiten haften. 
Das Ungewöhnliche, Auffallende und Ab— 
ſonderliche ſchien ihnen der Grundzug des 
amerikaniſchen Weſens zu ſein. Das iſt in 
der neueren Zeit anders geworden. Man 
war bemüht, ſchärfer zu ſehen und hat er— 
kannt, daß das Boßthum und die Korrup— 
tion in manchen ſtädtiſchen Verwaltungen, 
die brutalen Ausſchreitungen ſüdlicher 
Lynchgerichte und ſchwindelhafte Operatio— 
nen gewiſſenloſer Börſenfürſten die Aus— 
wüchſe, nicht aber die Früchte am Baum 
des amerikaniſchen Lebens ſind. In der 
That erſchöpft ſich der weſtliche Unterneh— 
mungsgeiſt, wie die neuweltliche Arbeitsluſt 
nicht einmal in der Beſiedlung eines Konti— 
nents, den Großthaten amerikaniſcher Tech— 
nik und den erſtaunlichen Leiſtungen der 
Induſtrie. Alle dieſe materiellen Errun— 
genſchaften werden vielmehr von einer gei— 
ſtigen Unterſtrömung getragen. Dieſe of— 
fenbart fic) in den beſtehenden Rechtsan⸗— 
ſchauungen und im religiöſen, politiſchen, 
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bürgerlichen und ſozialen Leben des Volkes. 
Von dem Manne, deſſen durchdringender 
Wirklichkeitsſinn und ungeſtüme Thatkraft 
der amerikaniſchen Staatskunſt politiſches 
teuland eroberte, von Präſident Rooſevelt 
wurden die Worte geſprochen: „Ich be- 
zweifle, ob es in einer induſtriellen Demo— 
kratie wie der unſrigen eine wichtigere 
Wahrheit zu lehren giebt, als die, daß ein 
Verſäumniß, den Durchſchnittsbürger eben- 
ſowohl zum Glauben an die Dinge des Gei- 
ſtes als an die des Körpers zu erziehen, mit 
der Länge der Zeit zu Mißgeſchick, Pflicht— 
vernachläſſigung, möglicherweiſe ſelbſt zum 
nationalen Verderben hinführen muß.“ 


Im Staatsbewußtſein, in Religion, 
Kunſt und Wiſſenſchaft gipfelt das menſch— 
liche Streben nach dieſen Dingen des Gei— 
ſtes. Und die Erziehung ſtärkt die Schwin— 
gen, die uns nach jenen Höhen der Ent- 
wicklung tragen. Das religiöſe und öffent— 
liche Leben, wie Familie und Schule ſind 
die hilfreichen Mächte, die zur Erziehung 
beitragen. Wenn die Einflüſſe der drei er— 
ſteren vielleicht dauernder wirken, ſo tritt 
die Arbeit der letzteren beſtimmter, metho— 
diſcher und deshalb augenfälliger zutage. 
Was nun die Neue Welt auf dieſem Gebiete 
plante und ausführte, iſt in der jüngſten 
Zeit mehrfach von franzöſiſchen, engliſchen 
und deutſchen Schulmännern in einzelnen 
Erſcheinungen und im Ganzen beſprochen 
worden. So beleuchtete Dr. Franz Kuy- 
pers in einer Schrift, die ſich durch ſcharfe 
Beobachtunsgabe und zutreffendes Urtheil 
auszeichnet, Volksſchule und Lehrerbildung 
in den Vereinigten Staaten. In dieſem 
Büchlein will ich verſuchen, auf Grund mei- 
ner langjährigen Thätigkeit im Schulweſen 
der Union, meiner perſönlichen Beziehung 
zu leitenden Erziehern und Männern der 
Oeffentlichkeit mit Benutzung des einſchlä— 
gigen Materials eine überſichtliche Dar- 
ſtellung des amerikaniſchen Volksbildungs⸗ 
weſens im weiteſten Sinne des Wortes zu 
geben. Die Schulen, die auf Uebermittlung 


wollen. 


165 


einer fachlichen Ausrüſtung hinarbeiten, 
kommen unter dieſem Geſichtspunkte nicht 
in Betracht, wohl aber alle Anſtalten, welche 
die geiſtige und körperliche Entwicklung der 
Jugend und Erwachſener fördern und beide 
zum Dienſt an der Allgemeinheit befähigen 
Es wird deshalb auch auf Einrich— 
tungen, wie die Jugendgerichte und die Ju— 
gendrepublik, hingewieſen; denn obgleich 
diefe keine ſyſtematiſche, unterrichtliche Mr- 
beit verrichten, leiſten ſie doch der Sache der 
Erziehung Vorſchub. Bei der Beſchränkt— 
heit des Raumes kann natürlich von einer 
erſchöpfenden Behandlung des reichhaltigen 
Stoffes nicht die Rede ſein. Ich war nur 
bemüht, die weſentlichen Züge, wie diejeni— 
gen Entwicklungsformen des amerikaniſchen 
Volksbildungsſyſtems zu kennzeichnen, die 
ſich von deutſchen Erziehungsanſtalten un- 
terſcheiden. Beſonders aber beachtete ich 
jene Einrichtungen, die im Geiſte der Ge— 
genwart auf ſoziale Arbeit, auf die geiſtige 
und ſittliche Erziehung, wie materielle He— 
bung der breiten Schichten des Volkes Hin- 
zielen. Der amerikaniſche Elektizismus 
zögerte nicht, da, wo es ihm nützlich erſchien, 
bei europäiſchen Völkern Kulturanleihen zu 
machen. Der deutſche Leſer wird vor allem 
mit Genugthuung wahrnehmen, daß man— 
cher feſte Eckſtein und mancher ſtarke Pfeiler 
im ſtolzen Palaſt des neuweltlichen Volks— 
bildungsweſens die Marke „made in Ger— 
many“ zeigen könnte. Andererſeits dürfte 
er fih nicht der Anſicht verſchließen, daß die- 
ſer mächtige Bau mit ſeinem maſſigen Fun— 
dament, ſeiner breiten Anlage, ſeiner zweck— 
dienlichen Konſtruktion, ſeinen freundlichen, 
allen zugänglichen, vom hellen Lichte der 
Gegenwart durchflutheten Räumen der ſorg— 
fältigen Prüfung Sachverſtändiger, wie der 
ernſten Beachtung aller Freunde der Erzie— 
hung wohl werth ſei. 
Wilhelm Müller, 
Schuldirektor a. D. 
z. Z. Heppenheim a. d. B., 
September 1909. 
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Einleitung. 


Ehe die Puritaner im ſechzehnten Jahr— 
hundert das Schiff verließen, das ſie aus 
England nach Amerika getragen hatte, ent— 
warfen ſie eine Verfaſſung. Nach ihrer 
Landung errichteten ſie eine Kirche, und 
nachdem ihre Niederlaſſung durch nachfol- 
gende Einwanderer gewachſen war, gründe— 
ten ſie eine Univerſität. Auf feſt gefügter 
geſetzlicher Grundlage wollten ſie ihre reli— 
giöſe und politiſche Freiheit, wie die bür— 
gerlichen Rechte in ſelbſtbeſtimmter Begren— 
zung genießen. So weit folgten ſie dem 
Vorbild ihrer alten Heimath. Doch bald 
erkannten die Bewohner Neuenglands, daß 
eine Univerſität ohne vorbereitende Anſtal— 
ten nicht beſtehen könne, und riefen ſolche 
ins Leben. Dabei wurde kein einheitlicher 
Plan verfolgt, ſondern lokale Bedürfniſſe 
und individuelle Initiative wirkten beſtim— 
mend und gaben den Schulen in verſchiede— 
nen Landestheilen eine verſchiedene Ausge— 
ſtaltung. So beſtand ſchon in Maſſachuſetts 
im Jahre 1642 eine Art von Schulzwang 
und in 1647 beſtimmte das Geſetz, daß jeder 
Ort von 50 Familien einen Lehrer anſtellen 
und jede Stadt von 500 Familien eine Vor— 
bereitungsſchule für die Univerſität grün— 
den müſſe. In dem von ganz anderen Be— 
völkerungselementen beſiedelten Virginien 
unterdrückte Gouverneur Berkeley um die— 
ſelbe Zeit die Preſſe und verhinderte nach 
Kräften die Errichtung von Schulen. 

Bis in die erſten Jahrzehnte des 19. 
Jahrhunderts ſchenkte die Mehrheit der Be— 
völkerung Amerikas dem Schulweſen wenig 
Beachtung. Es ſchien, als ob nach dem Muf- 
ſchwung der Freiheitskriege eine allgemeine 
Erſchlaffung eingetreten wäre, die ſich nur 
mit dem Nothwendigen und Nützlichen be— 
gnügte. Körperkraft und praktiſcher Sinn 
ſicherten im Ackerbau, Handwerk, und Klein- 
geſchäft ein genügendes Auskommen. Gei— 
ſtige Bildung wurde deshalb nur von einem 
kleinen Kreis, von Geiſtlichen und Juriſten, 
gewürdigt. Die ſtädtiſchen und ländlichen 


Gemeindeſchulen befriedigten oft nicht die 
beſcheidenſten Anſprüche, ſo daß allenthal— 
ben Privatanſtalten entſtehen konnten. M- 
lein auch von dieſen war nicht viel Rühm- 
liches zu berichten. George B. Emerſon, 
ein pädagogiſcher Schriftſteller in Boſton, 
ſchrieb um jene Zeit (1842): „Einige dieſer 
Anſtalten, denen weitſichtige und tüchtige 
Schulmänner vorſtanden, blühten; die mei- 
ſten indeß waren höchſt ärmlich in ihren 
Leiſtungen und um kein Jota beſſer als die 
Stadtſchulen. Ja, die Ueberzeugung, daß 
die meiſten der damaligen Schulen über 
alle Begriffe elend waren, wurde allgemein 
getheilt.“ Henry Barnard, der damals Er— 
ziehungskommiſſar der Vereinigten Staaten 
war, ſagte von ſeinem Staat Connecticut: 
Das ganze Schulſyſtem, falls man dieſen 
Ausdruck auf eine ſo elende Einrichtung 
noch anwenden dürfe, ſei thatſächlich ver— 
ſumpft. 

Ein Umſchwung ſetzte erft ein, als Qo- 
race Mann, der Leiter der öffentlichen 
Schulen von Maſſaächuſetts, in den dreißi— 
ger Jahren Preußen beſuchte und mit Adolf 
Dieſterweg zuſammentraf. Aus der Anre— 
gung dieſes ausgezeichneten Erziehers er— 
wuchs ihm der Gedanke einer wirklichen 
freien Volksſchule, für die. er nach feiner 
Rückkehr mit Feuereifer Propaganda 
machte. Bei den damals beſtehenden Stau— 


desunterſchieden und -vorurtheilen war 
dies keine leichte Aufgabe. Als Mann in 


einer ländlichen Verſammlung die Noth— 
wendigkeit einer allgemeinen Beſteuerung 
für Schulzwecke erörterte, und ein junger 
Burſche ihm laut Beifall zollte, fonnte leg- 
terem ein Farmer zurufen: „Der Redner 
will mein Geld wegnehmen, um für deine 
Erziehung zu bezahlen. Das ijt Straßen- 
raub.“ 


Trotz aller Schwierigkeiten faßten jedoch 
die fortſchrittlichen Gedanken Manns Wur- 
zel. Er richtete in Maſſachuſetts frei vom 
Staate oder der Gemeinde zu erhaltende 
Schulen ein, und bald folgten andere Staa- 


L 


ten dem Beiſpiel von Maſſachuſetts. Und 
die Union, wie die einzelnen Staaten, wuß⸗ 
ten die Sache der Erziehung durch beträckht— 
liche Zuweiſungen zu fördern. Durch den 
Kongreß wurde bis jetzt ein Gebiet von Ne- 
gierungsländereien, fo groß wie das Ki- 


nigreich Preußen, für Schulzwecke geſchenkt. 


Die Geſetzgebungen der einzelnen Staaten 
warfen gleichfalls reichliche Mittel ais und 
beſtimmten Schulſteuern, die nun von der 
Bevölkerung mit größter Bereitwilligkeit 
bezahlt werden. Im Jahre 1870 betrugen 
die Schulſteuern in der Union pro Kopf 
1.75 Dollars, für das Schuljahr 1906 —7 
waren ſie auf 3.90 Dollars pro Kopf ge— 
ſtiegen. Im Jahre 1907 wurde an Gehäl— 
tern für Schulvorſteher, Profeſſoren und 
Lehrer 196,980,919, für die Errichtung 
von Gebäuden, die Beſchaffung von Gerä— 
then 65,817,870 Dollars und für die Unter- 
haltung der Gebäude 67,882,012 Dollars 
verausgabt, jo daß ſich die Koſten für Cr- 
ziehungszwecke im ganzen auf 330,680,801 
Dollars beliefen. Und mit welcher reei- 
gebigkeit laffen die Städte dem Erziehungs⸗ 
weſen Unterſtützung angedeihen! Als Now 
Pork fo groß war wie Berlin, übertraf der 
Schuletat der Stadt den Berlins um das 
Vierfache. Die Stadt Cincinnati, die jetzt 
etwa 380,000 Einwohner zählt, giebt noch 
einmal ſo viel für Schulen aus, als das 
doppelt ſo große Wien. 


Einen weiteren belebenden Impuls er— 
hielt das amerikaniſche Bildungsweſen 
durch die achtunvierziger Einwanderung. 
Unter den hervorragenden Männern, welche 
legtere der Neuen Welt zuführte, befand 
ſich eine Anzahl namhafter Gelehrter und 
Erzieher, die nun an amerikaniſchen Uni- 
verſitäten und Zeitſchriften die Errungen— 
ſchaften der deutſchen Pädagogik bekannt 
machten und durch Errichtung höherer Pri- 
vatanſtalten und Vereinsſchulen die Ergeb- 
niſſe derſelben anſchaulich vorführten. 
„Man verſuchte aus der Erfahrung ande⸗ 
rer Länder Licht zu ziehen und begann vor 
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allem mit der Gründung von Anſtalten zur 
Heranbildung von Berufslehrern, deren es 
bis dahin ſehr wenige gegeben hatte.“ Die 
Beſtrebungen erzieheriſcher Reformatoren, 
wie Peſtalozzi und Fröbel, eröffneten neue 
Geſichtspunkte, und die Gedanken deutſcher 
Philoſophen, beſonders Herbarts und 
Wundts, befruchteten das Erziehungsweſen, 
ſo daß jüngſt ein bekannter amerikaniſcher 
Schulmann ſagen konnte: „Die Deutſchen 
waren unſere Lehrer auf dem Gebiete der 
Kriegskunſt, der literariſchen Wiſſenſchaf— 
ten, vor allem aber der Erziehung.“ | 


Mit der mächtig einſtrömenden Einwan⸗ 
derung erwuchs der amerikaniſchen Schule 
eine neue Aufgabe: die Aſſimilation der 
Neuankömmlinge. Ebenſo hatte der raſche 
Uebergang der Union von einem Ackerbau 
treibenden Land zu einem Induſtrieſtaat 
das Auftauchen weiterer Erziehungsproble— 
me zur Folge. Die aufwachſende Generation 
mußte zur Erfüllung der Pflichten und zur 
Ausübung ihrer Rechte als Bürger eines 
Freiſtaates, zur Antheilnahme am nationa- 
len und geſelligen Leben und zu fruchtbarer 
Arbeit befähigt werden. Um die Erreichung 
dieſer Ziele zu ermöglichen, entſtanden nach 
und nach die erziehlichen Einrichtungen der 
Vereinigten Staaten, die ſie heute in fol— 
gender Gliederung darſtellen: 


Die Elementarſchule 


Kindergarten . . . .. . von 4 — 6 Jahren 
Primary School .. . . von 6—10 Jahren 
Grammar School . . . von 10—14 Jahren 


Mittelſchulen 


High School, Aca⸗ 

dem sd arces von 14—18 Jahren 
Die Stätten wiſſenſchaftlicher Ausbildung. 
College von 18—22 Jahren 
Univeriity ......... von 18—25 Jahren 
Normal Schools 


and Colleges ..... von 18—22 Jahren 
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Die Wirkung der Einwanderung auf die ii 
des Bürgerkrieges.) 


Von Wilhelm Kaufmann. 


»Die Kraft zur Erwürgung der Sczeſſion 
hat die Union weſentlich aus der europä— 
iſchen Einwanderung gezogen. Das läßt 
ſich folgendermaßen nachweiſen: 

Die Ergebniſſe der erſten vier Volkszäh— 
lungen in den Vereinigten Staaten, nach 


Landestheilen geordnet, waren wie nach— 
ſtehend: 
1790 1800 
Norden: 1,968,455 2,684,625 
Süden: 1,961,327 2,621,300 
1810 1820 
Norden: 3,758,830 5,132,377 
- Süden: 3,480,994 4,522,224 


In dieſem Volke befanden ſich 1790: 
657,047 Neger; 1820 aber 1,524,580. 


Beide Landestheile erſcheinen um 1790 
als ziemlich gleich ſtark, doch zählte ſchon 
damals der Norden rund 500,000 Weiße 
mehr als der Süden. 1820 hatte ſich das 
Verhältniß, unter Ausſchaltung der Neger, 
ſo verſchoben, daß auf den Norden fünf 
und auf den Süden wenig über drei Mil— 
lionen Weiße kamen. Die Einwanderung 
war in jener Periode nicht ſtark, jedoch 
wahrſcheinlich beträchtlich größer, als ſie 
von Zeitgenoſſen abgeſchätzt wurde. Die 
Einwanderungsſtatiſtik beginnt mit 1820, 
und erſt von dieſer Zeit an beſitzen wir 
zuverläſſiges Material. Die letzten vier 
Jahrzehnte vor defn Bürgerkriege brach— 
ten über fünf Millionen Einwanderer nach 
den Ver. Staaten, nämlich: 


1) Dieſer Aufſatz iſt ein Vordruck aus dem ſchon 
„Die Deutſchen im amerikaniſchen Bürgerkriege“. 


Kaufmann's: 


1819—1829...... 128,502 
1830—1839...... 538,381 
1839—1819...... 1,427,337 
1849—1860...... 2,968,194 

Zuſammen in 
41 Jahren . . . . .. 5,062,114 


Einwanderer. 


Dazu ſind noch zu rechnen die Einwande— 
rer aus der Periode 1790—1819, deren 
Zahl mit 300,000 wahrſcheinlich noch un— 
terſchätzt wird. 

Was der Süden von dieſem Menſchen— 
ſtrome gewonnen haben mag, verlor er 
reichlich wieder durch Abwanderung der 
eigenen Landeskinder nach dem Norden, 
denn im Jahre 1860 wohnten im Norden 
607,317 geborene Südländer, im Süden 
aber nur 206,377 geborene Nordländer. 
Die Eingewanderten gehörten, abgeſehen 
von den um 1847 aus Irland Verſchickten, 
den beſten Elementen an. Die Meiſten ſtan— 
den in den Jahren der Blüthe. Das männ— 
liche Geſchlecht überwog im Verhältniß von 
drei Männern zu zwei Frauen, die Er— 
werbsgelegenheiten waren günſtig und das 
billige Neuland lockte zur Beſiedelung. Un— 
ter dieſen Umſtänden wuchs der Norden 
damals ſo raſch heran, wie ſich in der gan— 
zen Geſchichte der Menſchheit noch niemals 
ein Staatsweſen, ohne Angliederung un— 
terworfener Völker, vermehrt hat. 


Im Jahre 1860 beſaßen die Vereinigten 


im J. 1908 angekündigten Buche Hrn. 
Dies 


Buch wird wahrſcheinlich erft im Frühjahr 1911 erſcheinen, da der Verfaſſer theils durch Krant- 
heit verhindert war, das Werk fo zu fördern, wie er beabſichtigt hatte, theils feit Veröffent- 
lichung des Vorläufers der Arbeit im J. 1908 ihm ſo viel neues Material zugegangen iſt, daß 
eine ſehr zeitraubende Ueberarbeitung des Stoffes nothwendig geworden iſt. Um ſo bedeuten— 
der und erſchöpfender wird das Werk werden. Der vorliegende Aufſatz beweiſt zur Genüge den 
Fleiß und die Gründlichkeit, mit welcher der Verfaſſer zu Werke geht. 


Deutſch-Amerikaniſche Geſchichtsblätter. 


Staaten eine wei ß e Geſammtbevölkerung 
von rund 2714 Millionen. Dieſe vertheilte 
ſich wie folgt: die elf conföderirten Staaten 
beſaßen davon nur 5½ Millionen; die dem 
Süden zugezählten, aber in der Union ver— 
bliebenen vier Grenzſtaaten 214 Millionen, 
die neunzehn (Kanſas ſchon eingeſchloſſen) 
freien Staaten des Nordens aber 191% 
Millionen Weiße. 

Wie würde ſich nun die Bevölkerung ver— 
mehrt haben, wenn das Land von 1790 
bis 1860 der Einwanderung entbehrt 
hätte? Im Jahre 1790 betrug die natür- 
liche Zunahme des amerikaniſchen Volkes 
1.38 Prozent im Jahre. Es ift kaum an- 
zunehmen, daß dieſer hohe Prozentſatz ſich 
ſpäter geſteigert hat.?) Wenn man nun 
jedes Jahr der Bevölkerung von 1790 1,38 
Prozent hinzuzählt, ſo erhält man den Zu— 
wachs, welchen der Geburtenüberſchuß al- 
lein, ohne Berückſichtigung der Einwande— 
rung gebracht haben würde. 

In folgender, von Friedrich Kapp aus- 
gearbeiteter Tabelle, findet man links 
die weiße Bevölkerung, welche die Ver. 
Staaten am Schluſſe jedes Jahrzehntes 
hätte haben müſſen, wenn ſie ſich nur 
durch den Geburtenüberſchuß von 1,38 Pro— 
zent im Jahre vermehrt haben würde, rechts 
aber die wirklich durch den Zenſus ermit— 
telte weiße Bevölkerung jeder Dekade: 


1790: 3,231,930 

1800: 3,706,674 4,412,896 
1810: 4,251,143 6,048,450 
1820: 4,875,600 8,100,056 
1830: 5,591,775 10,796,077 
1840: 6,413,161 14,582,008 
1850: 1,355,422 19,987,563 
1860: 8,435,882 27,489,662 
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Hätte die Einwanderung nidt ftattge- 
funden, jo würden die Ver. Staaten im 
Jahre 1860 (ungefähr) diejenige weiße 
Bevölkerung gehabt haben, welche ſie im 
Jahre 1820 wirklich beſaßen, nämlich 
8,435,882, ſtatt 27½ Millionen. Durch 
die Einwanderung iſt die Entwickelung des 
Landes demnach um vierzig Jahre gefördert 
worden. Denn daß Bevölkerungszunahme 
und wirthſchaftliche Entwicklung durchaus 
gleichmäßig in Nordamerika fortgeſchritten 


ſind, beweiſt uns folgende Gegenüberſtel— 
lung: 

1800 Einfuhr .. $ 91,000,000 
Ausfuhr...... „ 71,000,000 
Zölle... . . „ 12,451,184 

1860 Einfuhr. . . . .. „ 362,000,000 
Ausfuhr. „ 400,000,000 
Zölle . . .... ... „ 76,752,034 


Nach obiger (Kapp'ſchen) Tabelle würde 
die natürliche Vermehrung des weißen 
amerikaniſchen Volkes von 1790—1860 
(3,231,930 in 1790, gegen 8,435,882 in 
1860) 5,203,952 Köpfe betragen haben. 
In Wirklichkeit aber belief fih dieje Ver - 
mehrung auf 24,257,732. Davon je— 
nen oben berechneten Geburtsüberſchuß von 
5,203,952 abgezogen, ergiebt ſich ein 
außerordentlicher Ueberſchuß von 
19,053,780 Weißen, welcher aus beſonde— 
ren Urſachen ſtammt. Daß wir in dieſem 
rund 19 Millionen betragenden weißen 
Volksüberſchuß nur eine Frucht der Ein⸗ 
wanderung erblicken können, bedarf keines 
Beweiſes. Jene gewaltige Volkszunahme 
wurde aber weſentlich erzielt von den Ein— 
wanderern (und deren Nachkommen) aus 
der Periode von 1830 — 60. Und diefe 
Zeit ſtellte die Männer, welche im Verein 


2) Eine amerikaniſche Familie zählte 1790 durchſchnittlich 5,8 Köpfe, jetzt nur noch 4,6. 


Damals kamen 2,8 Kinder im Durchſchnitt auf eine Familie, jetzt nur noch 1,5. 
Schmerzensſchrei Rooſevelt's über die leere Wiege des Amerikaners.) 
merkt werden, daß im Jahre 1860 die natürliche Volksvermehrung betrug: 


(Daher der 
Zum Vergleich mag be- 
in England 1,25%, 


in Rußland 0,74%, in Holland 1,23%, in Preußen 1,17%, in Sachſen 1,08%, in Belgien 
0,61%, in Frankreich 0,44%, in Portugal 0,72%. Im heutigen Deutſchen Reich betrug der Ge— 


burtenüberſchuß für das letzte Cenſusjahr 1905 1,46%. 


Im Jahre 1885, als die Auswande—⸗ 


rung aus Deutſchland ſehr ſtark war, betrug die Bevölkerungszunahme des Reichs nur 0,70%. 
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mit den Söhnen früher eingewanderter 
Europäer, oder, beſſer geſagt, Amerikanern 
von längerer Seßhaftigkeit in Amerika,) 
für die Aufrechterhaltung der Union ge— 
kämpft haben. 

Man beachte, daß der Süden bereits 
1820 drei Millionen Weiße zählte, 1860 
aber nur 5½ Millionen,“) während der 
Norden von fünf Millionen im Jahre 1820 
auf 19½ Millionen Weiße im Jahre 1860 
angewachſen iſt. Daraus geht hervor, daß 
der Süden ſeit 1820 faſt nur auf die na— 
türliche Vermehrung ſeines weißen Volkes 
angewieſen blieb, während der Norden in— 
folge der Einwanderung bis 1860 
erſt die dreieinhalbfache Uebermacht über 
den Süden erlangt hat, mit welcher die Re— 
bellion niedergeworfen werden konnte. 
Vergebens ſucht man aber in den anglo- 
amerikaniſchen Kriegsgeſchichten nach einer 
Anerkennung dieſer offenkundigen That— 
ſache. Der gute Stern, welcher ſtets über 
den⸗Geſchicken der Union gewaltet hat, ift 
ihr auch treu geblieben in der Stunde der 
größten Gefahr. Die Hilfstruppen aus 
Europa kamen gerade rechtzeitig, weſentlich 
während der letzten beiden Jahrzehnte vor 
dem Bürgerkriege, um eine für die Union 
günſtige Entſcheidung erkämpfen zu hel— 
fen. 

* % x 

Es mögen hier noch einige mit der Ein— 
wanderung zuſammenhängende Dinge be— 
ſprochen werden, welche auf den in den vor— 
hergehenden Sätzen geſchilderten Gegen— 
ſtand noch einiges Licht werfen. 

Die Geſammtzahl der Einwanderer nach 
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den Vereinigten Staaten hat im 19. Jahr- 
hundert 19½ Millionen Menſchen betra— 
gen. Welch' eine Quelle von Macht liegt 
in dem koſtenfreien Zugange folder Volks- 
kräfte! Wieviel Millionen Acker Land mö— 


gen die Einwanderer des letzten Jahrhun— 


derts der Wildnis entriſſen haben; wieviel 
Fabriken ſetzten ſie in Betrieb, wieviele 
Städte halfen ſie begründen? Aber die 
meiſten Amerikaner, auch manche der Ein— 
gewanderten und deren Kinder, zeigen gar 
kein Verſtändniß für dieſe ihrem Lande 
ſtetig zufließenden Schätze von Volkskraft 
und Kulturmitteln. Gleichzeitig, ja oft 
genug ablehnend empfangen ſie dieſe koſt— 
barſten aller Gaben, und gerade während 
der Zeit, zu welcher die werthvollſten Ele— 
mente der Einwanderung maſſenhaft ein— 
ſtrömten, bildete ſich die damals ſehr be— 
trächtliche Partei der Fremdenhaſſer oder 
Knownothings. 

In Deutſchland hat man verſucht, die 
Verluſte einzuſchätzen, welche durch die Aus— 
wanderung von fünf Millionen Deutſchen 
nach Amerika im 19. Jahrhundert für das 
Vaterland erwachſen ſind. Man hat dabei 
weſentlich die unvergoltenen Erziehungs— 
koſten der Auswanderer in Betracht gezo— 
gen. Der Auswanderer verwerthete das 
für ſeine Ausbildung aufgewendete Kapital 
in Amerika. Da die Auswanderer vorwie— 
gend junge Leute waren, ſo iſt die Summe 
der ſo der Heimath entgangenen Erzieh— 
ungskoſten ſehr bedeutend. Auch die Ver— 
luſte an Wehrkraft und an Steuerkraft hat 
man zu ſchätzen verſucht. Schmoller ver— 
anſchlagt alle dieſe Verluſte auf nur 5000 


3) Der bedeutende amerikaniſche Geſchichtszorſcher Motley, der Jugendfreund Bismarck's, 


fagt: We are Americans; 
Normans, Swabians, Celts.” 


but yesterday we were Europeans—Netherlanders, 


Saxons, 


4) Ganz genau ijt dieſe Berechnung allerdings nicht, weil in den drei Millionen ſüdlichen 


Weißen von 1820 auch die Bevölkerung der Grenzſtaaten Miſſouri, Nentudy, Maryland und 
Delaware mit eingeſchloſſen war, während dieſen vier Staaten im Jahre 1860 eine beſondere 
Stellung angewieſen werden muß. Die weiße Bevölkerung der Grenzſtaaten betrug 2% Mil- 
lionen im Jahre 1860. Man wäre berechtigt, von dieſen Grenzlern die Hälfte dem Süden, die 
andere Hälfte dem Norden zuzurechnen. Die Machtverhältniſſe der beiden Landestheile wür- 
den aber dadurch nicht ſehr bedeutend zu Gunſten des Südens verſchoben werden. 
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Millionen Mark. Andere aber kommen auf 
den doppelten und fogar den dreifachen Be- 
trag. Eine auch nur annähernd richtige 
Einſchätzung iſt unmöglich. Auch haben 
jene Rechner niemals in Betracht gezogen, 
was Deutſchland infolge des Aufſchwunges 
von Amerika gewonnen hat. Das jetzt ſehr 
große deutſche Exportgeſchäft nach Amerika 
iſt am meiſten gefördert worden durch die 
ausgewanderten Deutſchamerikaner, und 
die ſtaunenswerthe Entwicklung der deut— 
jhen Rhedereien ijt weſentlich ein Ergeb- 
nip des Auswanderungsgeſchäftes. Deutid)- 
land empfängt heute eine ſtattliche Verzin- 
ſung ſeiner amerikaniſchen Anlagen. Man 
erſieht dieſe Wechſelwirkung vielleicht noch 
beſſer während einer Periode des Nieder- 
ganges, als in den Zeiten großen Auf— 
ſchwunges in Amerika. Welche ſtarken 
Rückſchläge bewirkte die „kleine“ amerika⸗ 
niſche Panik von 1907 auf die deutſche In⸗ 
duſtrie, und wie bedeutend ſind die Aktien 
der beiden großen deutſchen Rhedereien in- 
folge derſelben Urſache gefallen. 


Wichtiger als die Feſtſtellung der Ver- 
luſte der Auswandererländer wäre es, den 
Gewinn des Einwanderungslandes zu be— 
rechnen. Auch hier ijt eine genaue Sdja- 
tzung aus offenliegenden Gründen unmög— 
lich. Jedoch in Nordamerika beſtand vor 
50 Jahren ein Marktwerth für die 
„Waare“ Menſch; der erwachſene Neger- 
ſklave galt um 1855 durchſchnittlich 1100 
Dollars. Wollen wir — nur des Argu— 
ments wegen — den weißen Einwanderer 
nur ebenſo hoch einſchätzen, ſo ergiebt ſich 
für die Einwanderung von 19½ Millionen 
die Rieſenſumme von 21,450 Millionen 
Dollars. Ein Weißer aber leiſtete die 
dreifache Arbeit eines Sklaven, demnach 
ſollte er auch wohl den dreifachen Geld— 
werth darſtellen. Der Weiße konnte auch 
auf eine weit längere Lebensdauer und da- 
mit auf eine entſprechend größere Ver— 
werthung ſeiner Arbeitskraft rechnen, als 
der Neger. Berückſichtigt man ferner den 
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hohen Kulturwerth eines Weißen, ſo könnte 
man wohl den Geldwerth eines Einwande— 
rers viermal ſo hoch einſchätzen, als den 
damaligen Marktwerth der ſchwarzen Men— 
ſchenwaare. Will jemand ſagen, daß die 
eingewanderten Kinder weniger als 1100 
Dollars an Werth darſtellten, ſo ſei er— 
wähnt, daß nur 22 Prozent der Einwan⸗ 
derer aus Kindern beſtanden, deren Al— 
tersgrenze im fünfzehnten Jahre lag. 
Kinder im Durchſchnittsalter von 7½ Jah- 
ren erlangten aber im damaligen Amerika 
ſchon nach wenigen Sommern eine gewiſſe 
Erwerbsfähigkeit. Sodann ziehe man die 
große Zahl der höher gebildeten Einwan— 
derer in Betracht. Was war zum Beiſpiel 
ein Erickſon im Sommer 1862 für die 
Union werth? Was ein Lieber, ein Schurz, 
ein Mergenthaler oder ein Carnegie uſw. 


Daß obige Schätzung ungenügend be- 
gründet iſt, ſei zugegeben. Aber die volle 
Wahrheit läßt ſich ja in dieſer Sache nie— 
mals ergründen. Da es hier nur darauf 
ankommt, Denjenigen, die nur das als 
werthvoll anerkennen, was ſich in Dollars 
und Cents ausdrücken läßt, eine den That— 
ſachen wenigſtens annähernd entſprechende 
Anſicht über den Geldwerth der Einwan— 
derung des 19. Jahrhunderts einzuflößen, 
und da auf ſo kurzſichtige Leute ja auch 
ſchon jene „Negerſchätzung“ von 21,450 
Millionen Dollars eine verblüffende und 
imponirende Wirkung ausüben wird, ſo 
überlaſſe ich es den Herrſchaften, unter 
allen möglichen Schätzungen, die ihnen am 
meiſten zuſagende zu wählen, ſeien es nun 
21,450 Millionen Dollars, oder das Vier— 
fache, nämlich 85,800 Millionen Dollars, 
oder auch eine Ziffer, die zwiſchen beiden 
liegt. 

Das eingebrachte Baargeld der Einwan— 
derer iſt oben nicht berückſichtigt worden. 
Auch über dieſen wichtigen Punkt hegt der 
Durchſchnitsamerikaner völlig falſche An— 
ſichten. Er betrachtet den Einwanderer mit 
Gefühlen, bei welchen Verachtung und 
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Mitleid fih die Waage halten mögen, er 
ſieht in ihm einen armen Schlucker, wel 
chem man eine Gnade erweiſt, wenn man 
ihn landen läßt. Nun aber hat die New 
Yorker Einwanderungsbehörde im Jahre 
1870 feſtgeſtellt, daß damals jeder deut- 
ſche Einwanderer 150 Dollars mit— 
brachte.“) 


Danach wären allein aus Deutſchland 
im 19. Jahrhundert ſiebenhundertundfünf— 
zig Millionen Bargeld mit nach Amerika 
ausgewandert. Aber die Engländer, Skan— 
dinavier, Holländer und Böhmen beſaßen 
ebenfalls beträchtliche Mittel und auch aus 
Irland kam mancher Spargroſchen. Setzt 
man für die Deutſchen 750 Millionen an, 
ſo wird für die 14½ Millionen anderer 
Europäer die Summe von 2500 Millionen 
ſicherlich nicht zu hoch ſein. Das ergäbe 
3200 Millionen Dollars als Geſammt— 
ſumme des von den Einwanderern nach 
Amerika im 19. Jahrhundert mitgebrachten 
Baargeldes. 
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Schließlich mag noch erwähnt werden, 
was einer der bedeutendſten Nationalöko— 
nomen Englands über den Werth der euro— 
päiſchen Einwanderer nach Amerika zu ſa— 
gen hat: 

One of the imports of the United 
States, that of adult and trained immi- 
grants, would be in an economical 
analysis underestimated at £100.000.000 
(500 Millionen Dollars) a year—Thor- 
old Rogers, Lectures in 1888, Economic 
interpretation of History p. 407. 

Dazu jagt der Amerikaner James Ford 
Rhodes (Band 1. Seite 355): 

„The South ignored, or wished to 
ignore, the fact, that able bodied men 
with intelligence enough to wish to 
better their condition are the most 
costly and valuable products on earth, 
and that nothing can more redound to 
the advantage of a new country than 
to get men without having been at the 
cost of rearing them.“ 


5) Das ift etwas mehr, als die Ermittlungen ergeben haben, welche deutſche Regierungen 


über denſelben Gegenſtand veranſtaltet hatten. 


Baarkapital per Kopf durchſchnittlich auf 898 Gold an. 
1851) auf $93.20 Gold, die Braunſchweiger 1855 auf 896 Gold. 


De badiſchen Auswanderer gaben 1840—49 ihr 


Die bayeriſchen Emigranten (1845 bis 
Die Württemberger meldeten 


1855 nur durchſchnittlich $76 Baarbeſitz, aber 1856 ſtiegen dieſe Angaben auf $134 Gold. 
1857 auf $145 und im Jahre 1858 behaupteten die auswandernden Schwaben ihren Behörden 
gegenüber, daß jeder $318 mit fidh führe. Alle dieſe Angaben find von dem Geſichtspunkte aus 
zu betrachten, daß jeder Auswanderer aus Furcht vor Nachbeſteuerung im Heimathlande und fer— 
ner aus Furcht vor Beſteuerung in Amerika, femen wirklichen Beſitz zu verheimlichen beitrebr 
war. Die Auswanderer führten ſämmtlich beträchtlich größere Geldmittel mit ſich, als ſie an— 
zugeben für gut befanden. Namentlich über die Mittel der reicheren unter den Auswanderern 
fehlen alle zuverläſſigen Angaben. Denn das meiſte Geld dieſer Leute ging in Form von Wech— 
ſeln nach Amerika. Die amtlichen Ermittlungen über das mitgenommene Vermögen der deut— 
ſchen Auswanderer ſind ſpäter ganz unterblieben, weil man eingeſehen hatte, daß die Nachfor— 
ſchungen doch nicht den wirklichen Betrag der auszjewanderten Baarmittel ausweiſen konnten. 
Uebrigens haben die New Yorker Einwanderungsbehörden feſtgeſtellt, daß während der drei 
Jahre vor 1854 die in New Jork gelandeten deutſchen Einwanderer dreiunddreißig Millionen 
Dollars Gold in Baarbeſtänden mitgebracht haben. Alle diefe Angaben reichen nicht hin, um 
den genauen Betrag der Baarmitgift der Auswanderer feſtzuſtellen, aber ſie genügen doch wohl, 
um die irrige Anſicht zu beſeitigen, daß die Einvanderer zumeist aus Bettlern und unger- 
leidern beſtehen. Deutſchland war ſtets das reihſte unter den Auswanderungsländern, denn 
der wohlhabende engliſche Emigrant zog lieber nah den Kolonien ſeines Mutterlandes. Viele 
reiche Familien wanderten aus politiſchen Gründen aus Deutſchland aus und die Zahl der aus- 
gewanderten, begüterten deutſchen Bauern ift ſtets ſehr groß geweren. Auch aus dem deutſchen 
Handelsſtande kamen viele reiche Leute nach Amerika. Die Maffe der deutſchen Auswanderer 
rellte immer der Mittelſtand. 
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Geſchichte der Deutſchen Quincy's. 


Von Heinrich Born mann. 


XXXVII. 


Bei Erforſchung der Geſchichte der Deut⸗ 
ſchen Pioniere unſerer Stadt und deren un— 
mittelbaren Umgebung, ſtößt der Forſcher 
zuweilen auf Ereigniſſe, die ſich in der Zeit 
kurz vor dem Rebellionskriege zutrugen, 
und einen intereſſanten und lehrreichen 
Blick in die Verhältniſſe gewähren, wie ſie 
damals beſtanden. 

Deutſche in den Südſtaaten, die der 
Union treu bleiben wollten, hatten in jener 
bewegten Zeit viel zu leiden und manche 
Unbilden zu erdulden, wie aus einem Bei- 
ſpiel zu erſehen, das in der hier folgenden 
Geſchichte geſchildert wird. | 

Unter den Einwanderern, die im Jahre 
1844 aus der alten Heimath nach dieſem 
Lande kamen, war auch Johann Ste— 
phan Schaller, geboren am 1. Je- 
bruar 1801 zu Sachſenhauſen im Fürſten— 
thum Waldeck. Derſelbe erlernte in ſeiner 
Heimath die Steinmaurerei und betrieb auch 
eine Gaſtwirthſchaft. Zu Sachſenhauſen 
trat er mit der ebenfalls dort geborenen 
Friederike Krummel in die Ehe; da die 
Frau nach einigen Jahren ſtarb, ſo ging der 
Mann eine zweite Ehe ein, mit Eliſabeth 
Leſer, gebürtig aus Minden. Im Jahr 
1844 kam, wie ſchon geſagt, die Familie in 
dieſes Land; die Reiſe über das Meer nach 
New Orleans dauerte elf Wochen. Den 
Miſſiſſippi herauffahrend, landeten ſie in 
dem 12 Meilen ſüdlich von Quincy gelege- 
nen Marion City in Miſſouri. Der Ort 
war nach einem großartigen Plane ange— 
legt und ſollte nach der Meinung der 
Gründer eine große Stadt werden, doch hat- 
ten ſie die Rechnung ohne den Vater der 
Ströme gemacht, denn dieſer ſtieg mit der 
Zeit gewaltig und ſetzte Alles unter Waf- 
ſer. 

Johann Stephan Schaller und Familie 
zogen über Land nach Palmyra, dem Coun- 


tyſitz von Marion County, wo der Genannte 
bald ein Landſtück erwarb und ſich dem 
Ackerbau widmete. Es wurde in jenen 
Tagen viel Hanf gezogen, der gebrochen, in 
Ballen gepackt und über Land nach Marion 
City transportirt wurde, um auf 
Dampfboote geladen und weiter geſandt zu 
werden. Da die Söhne mit der Zeit die 
Farm verließen, ſo verkaufte Schaller das 
Land und zog nach dem 10 Meilen nörd— 
lich von Quincy gelegenen LaGrange, 
Lewis County, Miſſouri, wo er ſich wieder 
der Steinmaurerei widmete, bis er am 18. 
Februar 1857 ſtarb; die Frau ſchied ge- 
gen Ende der Fünfziger Jahre aus dem Le— 
ben. 

Wilhelm Schaller, geboren am 
11. Januar 1823 in Sachſenhauſen, der 
älteſte der Söhne, welche mit den Eltern 
nach dieſem Lande gekommen waren, zog 
ſofort nach der Ankunft der Familie nach 
La Grange, wo er mit Eliſabeth Hetzler in 
die Ehe trat; die Frau war aus Minden 
gebürtig. Jahre lang widmete ſich Wil⸗ 
helm Schaller dem Metzgergeſchäft mit qro- 
Bem Erfolge. Kurz vor dem Ausbruch des 
Rebellionskrieges vertauſchte er ſein Ge— 
ſchäft gegen eine Farm an der Mill Creek 
in dieſem County, wo er bis nach dem 
Kriege dem Ackerbau oblag, und dann nach 
Marion County, Miſſouri, zog, wo er 12 
Meilen nordweſtlich von Palmyra der 
Landwirthſchaft nachging. Der Mann ſtarb 
am 5. November 1884, die Frau ſchied am 
20. Mai 1904 aus dem Leben. Der älteſte 
Sohn, Wilhelm, zog nach New Mexico; 
die Söhne Heinrich, Carl, Georg, Johann 
und Reinhold, betrieben ſämmtlich Meder- 
bau in Marion County. Die Töchter, Eli- 
ſabeth und Friederike, wohnen in Marion 
County, Mo. 

Der am 20. Juli 1834 zu Sachſenhauſen 
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geborene Friedrich Schaller, der 
zweite Sohn von Johann Stephan Schal— 
ler, war mehrere Jahre dem Vater in der 
Landwirthſchaft behülflich, und zog dann 
während des Goldfiebers im Jahre 1819 
über die Ebenen nach Californien, wo er 
zwei Jahre zubrachte. Die Heimreiſe mit 
dem Segelſchiffe „Yankee Blade“ antre— 
tend, ſcheiterte dieſes und Friedrich Schal— 
ler verlor ſeine ganze Habe. Schließlich 
heimgekehrt, zog er nach La Grange und 
trat dort mit Anna Maria Frohn in die 
Ehe; die Frau war am 20. September 
1836 zu Oberdorba, Thüringen, geboren, 
und im Jahre 1844 mit ihren Eltern nach 
Quincy gekommen. 


kun ereignete es fid im Jahre 1859, 
daß in einer Nacht elf Negerſklaven ihre 
Flucht bewerkſtelligten, nach Illinois ent— 
kamen, und hier vermittels der ſog. „Unter— 
grund⸗Eiſenbahn“ weiter befördert wurden, 
ihre Freiheit erlangten. Es war dieſes kurz 
vor dem Kriege, und die Wogen der Leiden— 
ſchaft, welche in Verbindung mit der Con— 
troverſe über die Sklavereifrage hoch gin— 
gen, hatten manche Greuelthat im Gefolge. 
Der Verdacht, bei der Flucht der elf Skla— 
ven behülflich geweſen zu ſein, lenkte ſich 
auf Friedrich Schaller, der damals eine 
Wirthſchaft in La Grange betrieb. Eine 
Anzahl Proſklavereileute erſchienen zur 
Nachtzeit bei der Wohnung des Genannten, 
holten ihn aus dem Hauſe und ſchleppten 
ihn in den Wald, wo das Vehmgericht be— 
gann. Es wurde ihm der Vorwurf gemacht, 
er habe den entflohenen Sklaven zur Flucht 
verholfen. Schaller betheuerte ſeine Un— 
ſchuld, aber das half ihm nichts; in bruta- 
ler Weiſe wurde der Unglückliche bis auf's 
Blut gepeitſcht und halb todt liegen gelaſ— 
ſen, mit der Weiſung, das County und den 
Staat zu verlaſſen, wenn ihm ſein Leben 
lieb ſei. Mit vieler Mühe gelangte der 
ſchändlich Mißhandelte nach Quincy, wo er 
bei Verwandten Aufnahme und Pflege 
fand, bis ſeine Wunden geheilt waren. 
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Friedrich Schaller blieb dann hier, bis zum 
Ausbruch des Rebellionskrieges im Jahre 
1861, und trat beim erſten Aufrufe des 
Präſidenten Lincoln ſofort in die Armee, 
zunächſt in den Dreimonats-Dienſt, im 10. 
Illinois Infanterie-Regimente, das in 
Cairo ſtationirt wurde. Dann trat er in 
Co. A, 27. Illinois Infanterie-Regiment, 
wurde Sergeant und diente bis Ende des 
Krieges. Nach dem Kriege betrieb er hier 
eine Großhandlung in Likören, bis er am 
8. Dezember 1879 ſtarb; die Frau ſchied 
am 1. Mai 1886 aus dem Leben. Ein 
Sohn, Friedrich, lebt im fernen Weſten; 
eine Tochter, Frau Sadie Agnew, in St. 
Louis. 


Georg Schaller, der jüngſte der 
Söhne von Johann Stephan Schaller und 
Frau, erblickte am 18. Februar 1844 in 
Sachſenhauſen das Licht der Welt und kam 
mit den Eltern nach dieſem Lande. Als er 
groß genng war, half er dem Vater auf dem 
Lande, kam fpater nach Quincy und erlernte 
hier das Klempnerhandwerk. Beim Aus— 
bruch des Krieges im Jahre 1861 trat er 
in Co. C, 50. Illinois Infanterie-Regi— 
ment, und diente etwa ein Jahr, worauf er 
infolge eines Leidens, das er ſich im Dienſte 
zugezogen, entlaſſen wurde. Am 24. Ja- 
nuar 1867 trat er mit Pauline Dingeldein 
in die Ehe, einer Tochter des alten Pioniers 
Sebaſtian Dingeldein. Viele Jahre ging 
er hier der Klempnerei nach, betrieb dann 
20 Jahre lang ein eigenes Klempnerge— 
ſchäft und iſt nun im Ruheſtand. Ein 
Sohn, Georg, iſt in Denver, Colorado, in 
einer großen Eiſenwaarenhandlung thätig; 
der andere Sohn, Albert, ſteht zu Des 
Moines, Jowa, in Dienſten der R. D. Dun 
Mercantile Agency. 


Der am 29. September 1807 in Waldeck 
geborene Heinrich Berghöfer 
kam im Jahre 1844 nach Palmyra und trat 
dort am 26. März 1845 mit Henriette Schal- 
ler in die Ehe; die Frau war am 31. März 
1826 in Sachſenhauſen, Waldeck, geboren, 
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als Tochter von Johann Stephan Schaller 
und deſſen Frau Friederike, geb. Krummel, 
und im Jahre 1844 nach Palmyra gekom- 
men. Heinrich Berghöfer war Jahre lang 
Ingenieur in der erſten Mahlmühle zu Pal— 
myra und ſchied am 9. März 1895 aus dem 
Leben; die Frau ſtarb am 13. Auguſt 
1906. Wilhelm Berghöfer, der 
älteſte Sohn des obengenannten Ehepaares, 
kam zu Anfang der Sechziger Jahre nach 
Quincy und erlernte hier bei ſeinem Onkel 
Chriſtoph Dasbach das Klempnerhandwerk, 
in welchem Fache er viel Geſchick bewies, 
mit Erfolg gekrönt wurde und ſeit Jahren 
ein eigenes Geſchäft betreibt, zur Herſtel— 
lung von allerlei Arbeiten in Blech, Eiſen— 
blech, galvaniſirtem Eiſen u. ſ. w., eine An⸗ 
zahl Arbeiter beſchäftigend. Seine Brü⸗ 
der Heinrich, Eduard und Jacob erlernten 
ſämmtlich das Klempnerhandwerk. Gein- 
rich hat ſich vom Geſchäft zurückgezogen und 
lebt in Quincy: Eduard arbeitet in der Fa- 
brik ſeines Bruders; und Jacob betreibt 
ein Klempnergeſchäft in Palmyra. 


Im Jahre 1848 kamen Caspar 
Dittmeyer, geboren im Jahre 1818 
in Bayern, und deſſen Frau Eva, geb. Kle— 
beuſpieß, ebenfalls aus Bayern gebürtig, 
aus Bedford, Pennſylvanien, nach dieſem 
County, und ließen ſich an der Mill Creek 
in Melroſe nieder, wo Dittmeyer viele 
Jahre lang Ackerbau trieb, bis er im Jahre 
1880 ſtarb; die Frau ſchied im Jahre 
1888 aus dem Leben. Johann Ditt- 
meyer, ein Sohn des Ehepaares, gebo— 
ren am 3. April 1844 zu Bedford, Pa., 
und mit den Eltern nach dieſem County ge- 
kommen, ſiedelte ſpäter nach dieſer Stadt 
über und diente an der Polizeimacht. Dann 
zog er wieder nach Melroſe und widmete 
ſich Jahre lang der Landwirthſchaft, bis er 
am 23. März 1908 ſtarb. Seine Frau 
lebt noch hier, ſowie die Söhne Casper, Xo- 
hann, Eduard und Franz in dieſer Stadt, 
und die Töchter, Frau Franz Ohnemus in 
Ellington, Frau Georg Geiger und Frau 
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Otto Rothgeb in Quincy, und Frau Johann 
Rezinsky in Chicago. 


Johann Heinrich Heitland, 
geboren am 11. März 1814 zu Heepen, 
nahe Bielefeld, Weſtfalen, erlernte in der 
alten Heimath die Leinenweberei. Dort 
trat er mit Henriette Pankoke in die Ehe. 
Im Herbſt des Jahres 1852 wanderte die 
Familie aus und kam über New Orleans 
nach dieſem Lande. Die Reiſe über See 
dauerte 9 Wochen; das Reiſeziel war 
Quincy und trafen fte hier am 25. Novem- 
ber ein. Drei Tage nach der Ankunft in 
dieſer Stadt ſtarb Johann Heinrich Heit— 
land infolge von Lungenentzündung, die er 
ſich auf der Reiſe zugezogen. Die Frau, 
ebenfalls im Jahre 1814 geboren, ſtarb im 
Jahre 1863 zu Liberty in dieſem County. 
Der am 25. Januar 1845 in der alten Hei— 
math geborene Heinrich Heitland, 
der Sohn des obengenannten Paares, er— 
lernte hier bei Friedrich Reinecker die Bau— 
ſchreinerei. Während des Krieges diente 
er im 148. Illinois Regiment. Nach dem 
Kriege widmete er ſich wieder ſeinem Fache 
und betreibt er nun eine ausgedehnte 
Handlung in Kamingeſimſen, Fenergittern, 
glaſirten Ziegeln für Fußböden u. |. w. Die 
Söhne John und Jeſſe find mit dein Vater 
im Geſchäfte. Eine Tochter von Johann 
Heinrich Heitland lebt zu Fontanelle, Ne— 
braska, nämlich Frau Chriſtine Ruwe; eine 
andere Tochter, Frau Hannah Liebig, lebt 
in Quincy. 


In dem 10 Meilen nördlich von Quincy 
gelegenen Städtchen La Grange, Lewis 
County, Miſſouri, ſtarb am 14. Auguſt 
1909 ein Mann, deſſen Geſchichte nicht der 
Vergeſſenheit anheimgegeben werden ſollte, 
nämlich Louis Friedrich Koch, 
geboren am 7. November 1844 zu Schwie— 
berdingen, bei Ludwigsburg, im Königreich 
Württemberg. Sein Großvater hatte die 
Univerſität Berlin abſolvirt und ſtand an 
der Spitze einer Erziehungsanſtalt in Würt— 
temberg. Sein Vater Wilhelm Koch 
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erhielt eine ſeminariſtiſche Ausbildung und 
bereitete ſich auf das Predigtamt vor, als 
er ſich entſchloß, mit ſeiner Familie nach 
Amerika auszuwandern und ſich hier dem 
Kaufmannsgeſchäft zu widmen. Im Jahre 
1853 kamen ſie nach Jowa City, Jowa, 
einer damals dimm beſiedelten Gegend. Im 
Jahre darauf zogen ſie nach Muscatine, 
Jowa, wo ſie bis zum Jahre 1856 blieben, 
dann das Geſchäft ausverkauften und ein 
Landſtück in Scott County, Minneſota, er— 
warben. Indianer hauſten dort in Menge 
und erwieſen ſich feindſelig gegen die Wei— 
ßen; auch waren die Winter äußerſt ſtrenge. 
Infolgedeſſen entſchloſſen ſie ſich, nochmals 
zu wandern, und kamen ſie im Frühjahr 
1859 nach Canton, Lewis County, Miſ— 
ſouri, wo fie ſich fünf Jahre lang dem Rauf- 
mannsgeſchäft widmeten. Endlich, im Jah— 
re 1864, kamen ſie nach La Grange, wo ſie 
bis zu ihrem Tode blieben. 


Als Louis Friedrich Koch 17 Jahre alt 
war, zu Anfang des Bürgerkrieges, wo 
Alles drunter und drüber ging, beſorgte er 
eine wichtige Miſſion für Oberſt Wood— 
ward von der Unionsarmee. Im Jahre 
1866, als er im Alter von 22 Jahren 
ſtand, wurde er Enrolling Clerk des Se— 
nates der Miſſourier Legislatur. In den 
Jahren 1868 bis 1870 war er Clerk des 
Comites für Innere Verbeſſerungen im Re- 
präſentantenhauſe der Legislatur von Miſ— 
ſouri, und Clerk des Comites für Mittel 
und Wege, Banken und Corporationen und 
Innere Verbeſſerungen im Senate der Le— 
gislatur. In den Jahren 1871 und 1872 
war er Clerk des Comites für Rechnungen 
im Repräſentantenhauſe. Acht Jahre lang 
war er in der Eigenſchaft als Protokollfüh— 
rer in der Legislatur von Miſſouri thätig. 

In der Verwaltung der Stadt La 
Grange diente er wiederholt als Stadt— 
Clerk, Mayor, Mitglied des Stadtraths, 
Stadtanwalt, Stadtſchatzmeiſter und Mudi- 
tor. | 


Im Jahre 1869 war Louis Friedrich 


Koch mit Eliſabeth Werly (Wehrle) in die 
Ehe getreten. Die Frau ſtarb am 3. Juni 
1883. Zwei Söhne, Victor, Zahnarzt in 
Joplin, Mo., ſowie Edgar, Juwelier in La 
Grange, Mo., ſowie eine Tochter, Clara 
May, in La Grange, leben noch. 

Immer weitere Lücken reißt der Tod in 
die Reihen der Mitglieder der Deutſch-Ame— 
rikaniſchen Hiſtoriſchen Geſellſchaft von 
Illinois zu Quincy, wie aus Folgendem er— 
ſichtlich: 

t Wilhelm Eber — Quincy. f 

Am 6. April ſtarb Wilhelm Eber, ein 
treuer Freund und Befürworter aller deut— 
ſchen Beſtrebungen in dieſem Lande, und als 
ſolcher auch vom Anfang an ein enthuſiaſti— 
ſches Mitglied der Deutſch-Amerikaniſchen 
Hiſtoriſchen Geſellſchaft von Illinois. Ge— 
boren am 20. Juli 1829 zu Unterrodach, 
Bayern, war der nun Verſtorbene ſchon im 
Jahre 1849 nach dieſem Lande gekommen, 
zunächſt nach Pennſylvanien, wo er geſchäft— 
lich thätig war, bis er im Jahre 1856 nach 
Quincy kam. Hier betrieb er viele Jahre 
eine Handlung in allerlei Sämereien und 
war eine Autorität in ſeinem Fache. Der 
Dahingeſchiedene hinterläßt ſeine Gattin, 
zwei Söhne, Wilhelm und Eugen, und fünf 
Töchter, Emma, Sadie, Sophie, Frieda und 
Nellie. Mit Wilhelm Eber iſt ein guter 
Deutſcher dahingeſchieden, eine ideal ver— 
anlagte Natur, ein Mann, der in allen Krei— 
ſen der Bevölkerung hochgeachtet war. Sein 
Dahinſcheiden iſt auch ein Verluſt für die 
Deutſch⸗Almeritaniſche Hiſtoriſche Geſell— 
ſchaft von Illinois. 


+ Johann B. Schott — Quincy. t 

Am 6. Mai ſchied Johann B. Schott aus 
dem Leben, ein Mann, deſſen Name in der 
Geſchäftswelt dieſer Stadt einen guten 
Klang hatte. Geboren am 23. März 1833 
in Kronach, Bayern, erlernte er in der alten 
Heimath die Gerberei und kam im Jahre 
1852 nach dieſem Lande, wo er ſich zunächſt 
in Cincinnati niederließ und dort bis 1856 
ſeinem Handwerk oblag. Mitte Mai des 
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genannten Jahres kam er nach Quincy, 
übernahm hier die von dem alten Pionier 
Franz Schleich gegründete Gerberei und 
hatte, dank ſeiner Energie, großen Erfolg 
in dem Unternehmen. Dann gründete er 
eine Handlung in Lederwaaren, verbunden 
mit einer Fabrik zur Herſtellung von Pfer— 
degeſchirr jeder Art, welches Geſchäft eine 
große Ausdehnung gewann. Der Dahin⸗ 
geſchiedene hinterläßt ſeine Wittwe Adol— 
phine, geb. Schleich, drei Söhne, Johann, 
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Adolph und Robert, ſämmtlich im Geſchäft, 
das vom Vater gegründet wurde, und drei 
Töchter, Frau Antonie Wolf, Frau Julie 
Lauter und Frl. Emma Schott. Mit Jo⸗ 
hann B. Schott ift ein Mann aus dem Le- 
ben geſchieden, der für alle deutſchen Beftre- 
bungen eine offene Hand hatte, und von Mu- 
fang an ein treues Mitglied der Deutſch⸗ 
Amerikaniſchen Hiſtoriſchen Geſellſchaft von 
Illinois war. 
Heinrich Bornmann. 


Der Sängerbund von Philadelphia.“) 


Von Chriſtian Lang. 


Von Chriſtian Lang. 
Das, was du je vollbracht 
Und was dir je gelungen, 
Was dich ſtolz⸗froh gemacht, 

Vergangen iſt's, verklungen, 
Doch beſſer, früh zu ſterben 
Als lange nutzlos leben, 
Haſt du nur zu vererben 
Ein thatenreiches Leben. 


Nach mehreren vorhergehenden Ver: 
ſammlungen und Beſprechungen gründeten 
etwa achtundzwanzig Mitglieder des deutich- 
amerikaniſchen Arbeitervereins am 18. Ok— 
tober 1849 im Lokal des Herrn Gebhard, 
Ecke der Vierten und Woodſtraße, einen 
Geſangverein mit dem Namen Sängerbund 
des Arbeitervereins, aber bald darauf ein- 
fach Sängerbund. Als er nach fünfzig- 
jährigem Beſtehen ſich am 3. Oktober 1899 
dem Geſangvereine Harmonie anſchloß, Ieb- 
ten von den Gründern noch Friedrich Ol- 
dach, Wilhelm Bökel, Hugo Sebald, Carl 
Roſenthal und Ignatz Kohler, die aber ſeit— 
dem einer nach dem anderen zur großen 
Armee abberufen wurden. 

Am 29. deſſelben Monats nahm er die 
von einem Komitee verfaßten Statuten an 
und beſchloß, den Muſiklehrer Hund als 


*) Aus „Mittheilungen des Deutſchen Pionier⸗Vereins von Philadelphia. 


Dirigenten des Vereins mit einem Jahres- 
gehalte von fünfzig Dollars und einem Be- 
nefizeoncerte anzuſtellen. 


Am 1. November begann er dann ſeine 
Thätigkeit damit, daß er ſeine erſten Be— 
amten in den Herren Otto Maas als Pra- 
ſident, Georg Mohr als Vice-Präſident, 
Friedrich Oldach als Sekretär und Hugo 
Sebald als Schatzmeiſter erwählte und die 
Geſangübungen, für die jeder Dienſtag und 
Freitag Abend beſtimmt wurde, ihren An— 
fang nahmen. Mit dem Motto: „Nicht, 
daß wir ſingen ſondern was wir ſingen, 
macht uns ſtolz und froh“, führte er die 
Beſtimmungen ſeiner Nebengeſetze, den Be— 
ſuch der Singſtunden und die Einhaltung 
der Pflichten ſeiner Mitglieder betreffend, 
ſtreng aus, was im Anfang einen öfteren 
Wechſel der Beamten verurſachte, aber nicht 
verhinderte, daß er am Abend des 31. De— 
zember ſchon ein Concert, verbunden mit 
einem Balle, in dem prachtvollen Saale des 
Aſſembly Building, Ecke der Zehnten und 
Cheſtnutſtraße, abhalten konnte, das, als 
Beweiß ernſten Strebens, großen Erfolg 
hatte. 

Wie bekanntlich aller Anfang ſchwer iſt, 
beſonders bei einem Geſangvereine, der 
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nicht mit einem filbernen Löffel im Munde 
geboren, ſo hatte auch der Sängerbund in 
dem gezwungenen öfteren Wechſel der Qo- 
kale, Anſchaffung von Muſikalien und ande— 
ren nothwendigen Gegenſtänden, in der er— 
ſten Zeit ſeines Beſtehens einen harten 
Standpunkt zu überwinden, aber der Ernſt 
ſeines Strebens und die Liebe und das Sue 
tereſſe ſeiner Mitglieder für die Sache half 
auch hier vieles aus dem Wege zu räumen, 
ſo daß er ſowohl in ſeinen Leiſtungen als 
in der Zunahme der Mitglieder in einer 
Weiſe gedieh, die eine gute Zukunft in Aus— 
ſicht ſtellte. Es ift nicht leicht in die Cingel- 
heiten der inneren Thätigkeit eines Vereins 
einzugehen und hat für die Außenwelt auch 
kein beſonderes Intereſſe. Es ſei deshalb 
hier nur bemerkt, daß der Sängerbund in 
den folgenden Jahren nicht allein für ſein 
eigenes Wachſen und Gedeihen arbeitete, 
ſondern ſich auch in dieſer Zeit bei allen 
vorkommenden öffentlichen Angelegenheiten, 
die die Mitwirkung der Geſangvereine in 
Anſpruch nahmen, betheiligte und ſtets in 
den erſten Reihen zu finden war. 


Als damaliger drittälteſter Verein nahm 
er bei dem im Juni 1850 abgehaltenen, 
erſten allgemeinen Sängerfeſte des Nord— 
öſtlichen Sängerbundes in Philadelphia, 
bei welchem ein bleibender Verband aller 
Vereine beſchloſſen wurde, die ihm gebüh— 
rende Stellung ein. Im Monat Auguſt 
deijelben Jahres weihte er feine von den 
Damen der Mitglieder geſtiftete erſte Fahne 
mit dem eingeſtickten Motto mit entſprechen— 
den Feierlichkeiten ein. Dem im Jahre 
1851 abgehaltenen zweiten allgemeinen 
Sängerfeſte in Baltimore wohnte er unter 
der Leitung ſeines damaligen Dirigenten 
Matthias P. Wolſieffer und vollzähliger 
Betheiligung feiner Mitglieder bei, und 
ſchloß bei dieſer Gelegenheit engere Freund— 
ſchaft mit dem Baltimore Sozialen Turn— 
verein. Ebenſo betheiligte ſich der Verein 
im Jahre 1852 bei dem dritten Sängerfeſte 
in New Pork, bei dem er nicht allein Gait 
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des Schillerbundes war, ſondern auch in 
freundſchaftliche Beziehungen zu dem Teu— 
tonia Männerchor und dem New Yorfer 
Turnverein trat. Bei dieſem Feſte gewann 
der erſt wenige Monate vorher gegründete 
Junge Männerchor von Philadelphia mit 
dem Vortrage des Liedes „Wer nie ſein 
Brot mit Thränen aß“ den erſten Preis, 
der in einer ſeidenen Palmenſchleife beſtand. 

Im Jahre 1853 wurde das vierte allge— 
meine Sängerfeſt wieder in Philadelphia 
abgehalten, wo die erwähnten Vereine von 
Baltimore und New Jork Gäſte des Sän— 
gerbundes waren. Das fünfte Sängerfeſt 
in Baltimore, 1854, und das ſechſte in New 
Dorf, 1855, nahmen die volle Thätigkeit 
des Vereins in Anſpruch. Bei dem letz— 
teren Feſte wurde beſchloſſen, die Feſte nur 
alle zwei Jahre abzuhalten, worauf das ſie— 
bente erſt wieder 1857 in Philadelphia und 
das achte 1859 in Baltimore ſtattfand. 

In all dieſen Jahren arbeitete der Sän— 
gerbund, trotz der wechſelvollen und oft 
ſchlechten Zeiten, an ſeinem ferneren Blühen 
und Gedeihen, und die Einſtudierung von 
Operetten und anderen bedeutenden Kom— 
poſitionen, die er bei ſeinen jährlichen Feſten 
und Concerten aufführte, zeugten von un— 
ermüdlichem Intereſſe für das deutſche 
Lied, wie er ſich überhaupt bemühte, deut— 
ſcher Geſelligkeit, echter Freiheit, ſowie al— 
lem Guten, Wahren und Schönen eine blei— 
bende Stätte in unſerem Adoptiv-Vater— 
lande zu verſchaffen. Daß er nebenbei in 
den freundſchaftlichſten Beziehungen mit al— 
len andern Vereinen Philadelphias ſtand, 
iſt ein Beweis, daß die Liebe zum Geſang 
ſich auch in der Liebe der Sänger zu ein— 
ander kundgiebt, und wenn auch manchmal 
Rivalitäten entſtehen, ſo haben ſie eher einen 
anſpornenden Vortheil als übelwirkenden 
Nachtheil zur Folge. 

Der im Jahre 1861 ausgebrochene Bür— 
gerkrieg legte die Thätigkeit der Geſang— 
vereine faſt vollſtändig lahm; die Leier 
wurde mit dem Schwerte vertauſcht, und 
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viele Sänger folgten dem Rufe des neuen 
Vaterlandes zur Erhaltung der Union. So 
griffen auch aus dem Sängerbunde mehrere 
Mitglieder zu den Waffen, und hat die Ge⸗ 
ſchichte von ihnen zwei Oberſtleutnants, 
einen Kapitän und mehrere Private zu ver— 
zeichnen. Aus dieſer Zeit iſt über Sänger⸗ 
angelegenheiten wenig Bemerkenswerthes 
zu berichten. Im Jahre 1862 erſuchte der 
Sängerbund den damaligen Sprecher der 
deutſchen freien Gemeinde, Herrn Schüne- 
mann-Pott, die Militär-Hospitäler in Wa- 
ſhington und Umgebung zu beſuchen und 
den darin ſich befindenden Kranken und ver— 
wundeten Deutſchen, vorzüglich aber den 
Sängern, alle mögliche Hilfe und Erleich— 
terung ihren Zuſtandes angedeihen zu laſ— 
ſen, welche Aufgabe dieſer Herr ſich auch 
mit aufopfernden Kräften unterzog, wobei 
der Sängerbund alle dadurch entſtandenen 
Koſten aus ſeiner Kaſſe deckte. Als der 
Krieg ſich ſeinem Ende nahte, wurde ein 
regeres Leben in allen Vereinen wieder 
fühlbar, ſo auch im Sängerbund. Er be— 
theiligte ſich an allen gemeinnützigen Un- 
ternehmungen, mildthätigen Concerten und 
Unterſtützungen aller Art, die infolge des 
langen Krieges nothwendig geworden wa— 
ren. 

Im Sommer 1864 hielt die deutſche freie 
Gemeinde mit ihren Schulen eine Feſtlich— 
keit auf Engel und Wolfs Farm ab, zum 
Beſten eines Fonds für den Ankauf einer 
Halle, wobei ſie zwei Pokale ſtiftete, um die 
ſich die Geſangvereine durch Stimmenab— 
gabe bewerben konnten. Im ganzen wur- 
den 35,204 Stimmen abgegeben, von denen 
der Sängerbund 11,935, der Turner-Sän- 
gerchor 11,459 und der Männerchor 10,145 
erhielt, wonach den beiden erſten Vereinen 
die Pokale zuerkannt wurden, während die 
freie Gemeinde, da jede Stimme zehn Cents 
koſtete, eine Einnahme von über 3500 Dol⸗ 
lars erzielte. 

In demſelben Jahre wurde auch beſchloſ— 
fen, das durch den Krieg verſchobene Sän- 


gerfeſt von 1861 im Jahre 1865 in New 
Mork abzuhalten, wodurch es nothwendig 
wurde, die erſten Vorbereitungen zu tref— 
fen. Da die erſte Fahne des Vereins nicht 
mehr in einem Zuſtande war, um ſie bei 
dieſem Feſte zu benutzen, ſo war die An— 
ſchaffung einer neuen die nächſte Aufgabe 
für die Mitglieder. Dieſelbe war nach an- 
genommener Zeichnung auf ungefähr ſie— 
ben, höchſtens achthundert Dollars veran— 
ſchlagt, koſtete aber bei der Fertigſtellung 
über zwölfhundert. Dieſe Summe zuſam— 
menzubringen, erheiſchte große Anſtrengun— 
gen und viele Opfer ſeitens der Mitglieder 
und Freunde des Vereins. Mit dieſer neuen 
Fahne wurde auch ein neues Motto ange— 
nommen, „Harret aus, nach Sturmes 
Braus ſieget Wahrheit und Recht“, und auf 
der Fahne eingeſtickt. Die Einweihung 
wurde im Juni 1865 auf dem Schuylkill 
Falls Park mit einer großen Feſtlichkeit, 
zu der alle Geſangvereine von Philadelphia 
eingeladen waren, vollzogen. Als nächſtes 
galt nun, die Feſtchöre und das von dem 
Ehrenmitgliede Wilhelm Fiſcher vorgeſchla— 
gene Preislied, Sturm und Segen von Kal— 
liwoda, einzuſtudiren, ſowie alle anderen 
nothwendigen Vorbereitungen für das Feſt 
zu treffen. Der Sängerbund war dabei 
mit 66 aktiven Mitgliedern unter ſeinem 
Dirigenten Carl Gärtner vertreten und war 
Gaſt ſeines lang befreundeten Vereins 
Schillerbund von New Pork, für den er 
einen maſſiv ſilbernen Pokal als Freund— 
ſchaftszeichen hatte anfertigen laſſen. Er 
wurde mit einem Faß Wein überreicht, da— 
mit er in echter deutſcher Sängerweiſe ge— 
tauft werden könne, was auch in höchſt ge— 
müthlicher Stimmung geſchah. Bei dem 
Preiskonzerte, an dem ſich vierzehn Vereine 
betheiligten, fiel dem Sängerbund die erſte 
Nummer im zweiten Theile des Pro- 
gramms oder Nr. 8 zu. Eine Kritik der 
Leiſtungen der Vereine erſchien am Mor— 
gen nach dem Konzerte in einer der bedeu— 
tendſten Tageszeitungen New Yorf3 und 
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iſt, ſo weit ſie den Sängerbund betrifft, hier 
wiedergegeben: „Das Preisſingen des neun— 
ten allgemeinen Sängerfeſtes fand geſtern 
Abend vor einem ſehr zahlreichen Audito— 
rium ſtatt, welches demſelben in andächti— 
ger geſpannter Weiſe mit ſichtbarem In— 
tereſſe folgte. Das Innere der Academy of 
Muſic ſowohl wie die Bühne entbehrte al— 
len Schmuck, und hätte gerade bei dieſer 
Gelegenheit viel zu der Stimmung des Pu— 
blikums, ſowie der Sänger beigetragen. Für 
dieſe Unterlaſſungsſünde ſollten dem Deko— 
rationskomitee alle Kränze und Girlanden, 
welche bei dem Feſte verwandt wurden, als 
Anerkennung übermacht werden, das heißt 
wenn ſie verwelkt ſind. — Bei der Beſpre— 
chung über die Leiſtungen der preisſingen— 
den Vereine werden wir uns nicht nach der 
Reihenfolge des Programms, ſondern nach 
dem Werthe der Kompoſitionen und deren 
Vorführung richten. Wir beginnen dem— 
nach mit Nr. 8, Sturm und Segen von 
Kalliwoda, geſungen von dem Sängerbund 
von Philadelphia. Ohne den Göttern auf 
Rhadamanthy's Stühle irgendwie vorgrei— 
fen zu wollen, erkennen wir dieſem Verein 
die erſte Siegespalme zu. Dieſe Kompoſi— 
tion iſt eine der ſchwierigſten, die nur von 
Vereinen erſter Klaſſe in ihrem hohen Wer— 
the bemeiſtert werden kann. Die Weich— 
heit der Tenöre, die Gewalt der Bälle, die 
Einheit im Ganzen in allen Koloraturen 
des Sturmes, der daraus entſpringende 
Segen, das von erlöſtem Drücke des Her- 
zens entſtrömende Dankgebet und die Lob— 
preiſung, die in unendlich ſchönen Tönen in 
dieſer Kompoſition gemalt ſind, übten einen 
gewaltigen Eindruck auf das Publikum, die 
Zuhörer waren wie bezaubert. Der Diri— 
gent hatte ſeine Sänger in vollſtändiger 
Gewalt, und unter ſolcher meiſterhafter 
Hand konnte nur ſo was geleiſtet werden 
wie dieſer Verein es wirklich that, und 
dürfte es unter dieſen Umſtänden den Preis- 
richtern nicht ſchwer werden, ihre erſte Ent— 
ſcheidung zu treffen. Das präziſe Eintre— 


ten der Sänger von beiden Seiten der 
Bühne, die überraſchend ſchnelle Aufſtel— 
lung derſelben in einem Halbzirkel, ſowie 
die Stellung des Dirigenten, das Geſicht 
den Zuhöhern zuwendend, bewieſen eine 
taktvolle Aufmerkſamkeit dieſes Vereins dem 
Publikum gegenüber, was auch anſcheinend 
von dieſem gewürdigt wurde.“ 


Die Entſcheidung der Preisrichter er— 
kannte dem Sängerbunde den erſten Preis 
zu und überließ ihm die Wahl zwiſchen 
einer prachtvoll geſtickten Standarte und 
einem ſilbernen Pokale in der Weiſe, daß 
das von ihm gewählte als erſter Preis gel— 
ten ſollte. Durch Abſtimmung auf der 
Feſtbühne entſchied ſich die Mehrzahl der 
Mitglieder des Sängerbundes für die Stan— 
darte, und er wurde dann als der mit dent 
erſten Preiſe gekrönte Verein mit vorange— 
hender Muſikkapelle auf dem Feſtplatze her— 
umgeführt. Bei ſeiner Zurückkunft nach 
Philadelphia wurde der Verein von ſeinen 
paſſiven Mitgliedern und den Deutſchen im 
allgemeinen überaus glänzend empfangen. 


Innerhalb ſechs Wochen nach dem Sän— 
gerfeſte arrangirte der Verein das erſte in 
Philadelphia gegebene große Sommer— 
nachtsfeſt auf dem Schuylkill Falls Park, 
mit prachtvoller Illumination und Vorfüh— 
rung eines ſechs verſchiedene Zeitalter um— 
faſſenden Umzugs in Koſtümen, durch 
welche alle Perioden von den Minneſängern 
bis auf die Neuzeit charakteriſtiſch darge— 
ſtellt waren. Trotz der großen Ausgaben, 
die durch Leihung von Koſtümen, Dekoratio— 
nen, Gasilluminationen uſw. entſtanden, 
wurden ſie durch die infolge des äußerſt 
zahlreichen Beſuchs erzielten, bedeutenden 
Einnahmen gedeckt, und das Feſt konnte 
demnach in jeder Beziehung als ein großer 
Erfolg bezeichnet werden. 


Ein ebenſo bemerkenswerther Erfolg war 
der im Februar 1866 in der Academy of 
Muſic gegebene erſte Maskenball, der mit 
der Aufführung von ſieben verſchiedenen 
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Abtheilungen begann, die durch den darin 
enthaltenen Witz und Humor bis auf den 
heutigen Tag ihres Gleichen ſuchen dürfte 
und die mit einem glänzenden Tableau 
ſchloß, das Erwachen Kaiſer Rothbarts im 
Kyffhäuſer darſtellend, in welchem alle Sän⸗ 
ger des Vereins in Ritterkoſtümen, auf 
einem aufſteigenden Felſen gruppirt, den 
großen Chor, „Wachet auf, ruft uns die 
Stimme des Wächters von der Zinne“, vor— 
trugen. 


Im Juni 1866 beſuchte der Sängerbund 
mit 28 ſeiner aktiven Mitglieder das erſte 
New England Sängerfeſt in Providence, 
R. J. Für dieſes Feſt hatte es ſich als 
Preislied die Kompoſition „Liebe und 
Gnade“, ausgeſucht und nebſt den Feſtchö⸗ 
ren und einem Spezialchor einſtudirt. Auch 
bei dieſem Feſte errang er fidh die erſte Mn- 
erkennung, die um ſo bedeutender war, als 
er mit nur einem Theile ſeiner Sänger 
nicht bloß mit den größten, ſondern auch 
vollzählich erſchienenen Vereinen erſter 
Klaſſe von New York, Bolton, Hartford 
und anderen Orten zu konkurriren hatte. 
Dieſes Feſt wird allen, die daran theilnah— 
men, eine unvergeßliche Erinnerung blei— 
ben. Sein Aufenthalt in New Pork als 
Gaſt des Liederkranzes und des Schiller— 
bundes auf der Durchreiſe, die gemeinſchaft— 
liche Bootfahrt von New Nork nach Provi- 
dence und zurück, die vielfachen Auszeich— 
nungen, die dem Verein von der beſten 
amerikaniſchen Bevölkerung zutheil wur— 
den, die freundſchaftlichen Beziehungen mit 
dem Liederkranze von New Nork waren Er— 
lebniſſe, die ſtets unauslöſchbar bleiben wer— 
den. Von dieſem Feſte zurückkehrend, 
wurde der Sängerbund von den Geſang⸗ 
vereinen und der Turngemeinde mit einem 
großen Fackelzuge empfangen und in fei- 
nem Lokal von dem Jungen Männerchor 
mit einer Serenade beehrt. Die Halle war 
von Dach bis zu Boden feſtlich dekorirt und 
mit zwei illuminirten Transparenten per- 
ſehen, die die Namen der beiden preisge⸗ 
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krönten Kompoſitionen, „Sturm und Se— 
gen“, „Liebe und Gnade“, trugen. 


Einer Einladung des New Yorfer Lie— 
derkranzes zu ihrem Sommernachtsfeſte 
zwei Wochen ſpäter leiſtete ein Komitee 
Folge, das ſehr zuvorkommend aufgenom— 
men wurde. In gleicher Weiſe hatte der 
Sängerbund zu ſeinem Sommernachtsfeſte 
auf Smith's Island den Liederkranz einge— 
laden, welcher Einladung er auch in corpore 
nachkan und zum großen Theil bis zum 
nächſten Tage in Philadelphia verblieb. Bei 
dieſen beiden Sommernachtsfeſten war der 
Liederkranz von Providence in corpore als 
Gaſt in New Pork und durch eine Delega— 
tion in Philadelphia vertreten. 


Das im Jahre 1867 abgehaltene zehnte 
allgemeine Sängerfeſt in Philadelphia er- 
forderte umfaſſende Kenntniſſe und große 
Arbeit der bedeutendſten Kräfte in allen 
Vereinen, und war dabei der Sängerbund 
in dem Exekutivkomitee durch mehrere Mit- 
glieder in den wichtigſten Aemtern vertre— 
ten. Er hatte, außer ſeinen früher befreun⸗ 
deten Vereinen, auch den Liederkranz von 
New Pork zum erſtenmal als Gaſt. Dieſer 
Verein gewann mit dem Vortrage des Kic- 
des »Wie kam die Liebe“ den erſten Preis, 
eine ſchön geſtickte Standarte, während der 
Hoboken Quartett-Club mit der Kompoſi⸗ 
tion „Licht, mehr Licht“, den zweiten er— 
rang, einen großen ſilbernen Pokal, den ein 
Mitglied des Sängerbundes angefertigt 
hatte. Dieſes Feſt war dem allgemeinen 
Urtheil nach das ſchönſte und größte aller 
bisherigen Feſte, an dem auch ein großer 
Theil der nur engliſch redenden Bevölke— 
rung Philadelphias mit ſichtbarem Inter— 
eſſe theilnahm. 


Im Laufe der folgenden Monate hatten 
verſchiedene einflußreiche paſſive Mitglieder 
und Beamten die Idee, ein eigenes Heim 
für den Verein zu erringen, ernſtlich ins 
Auge gefaßt, und da ihnen die Offerte eines 
geeigneten Anweſens gemacht wurde, auch 


182 


ſchon Pläne zur Herbeiſchaffung des zum 
Ankauf nöthigen Geldes vorbereitet. Es 
bedurfte nur noch der Zuſtimmung des Ver— 
eins, allein die Mehrzahl der Mitglieder 
war aus verſchiedenen Gründen dagegen, 
andernfalls wäre der Sängerbund der erſte 
Geſangverein geweſen, ſich des Beſitzes eines 
eigenen Heims zu erfreuen. 

Daß fih die Auſichten aber manchmal 
ſehr ſchnell ändern, zeigte ſich auch hier. Es 
herrſchte damals eine Hallenepidemie in 
mehreren Vereinen, und ſo kam es, daß der 
Sängerbund, nicht lange nach jener Ab— 
lehnung, die Mobilien eines angeblich lite— 
rariſchen Clubs für 2000 Dollars ankaufte 
und die dazu gehörende Halle in der Race- 
ſtraße zwiſchen der Zweiten und Dritten 
Straße mit einer Jahresmiethe von 1200 
Dollars übernahm. In dieſer Halle ver— 
brachte der Verein die Jahre von 1868 bis 
Anfang 1882, um welche Zeit er ſie auf— 
geben mußte, da der Eigenthümer des Ge— 
baudes fie zur Vergrößerung feiner Fabrik 
nothwendig brauchte. Außer den verſchie— 
denen Zimmern befand ſich in dieſer Halle 
auch ein Saal mit einer Bühne, wodurch es 
dem Verein möglich wurde, durch Auffüh— 
rung von Konzerten, Operetten und ande- 
ren Feſtlichkeiten ſeinen paſſiven Mitglie— 
dern und Freunden größere Vergnügungen 
zu bereiten, was freilich auch mit einer be— 
deutenden Vermehrung der Unkoſten ver— 
knüpft war. 


Im Juli 1868 beſuchte der Sängerbund, 
mit mehreren anderen Vereinen von Phila— 
delphia, das Sängerfeſt in Reading und 
wirkte in den Konzerten und bei andern 
Feſtlichkeiten mit. Im Herbſte desſelben 
Jahres widmente Herr William Horſtmann. 
Senior, von der berühmten Firma William 
Horſtmann & Co., den zum allgemeinen 
Sängerbund von Philadelphia gehörenden 
Vereinen eine prachtvolle Standarte als 
Bundesfahne. Sie wurde von dem Präſi— 
denten der Vereinigung in Empfang ge- 
nommen, und da er Mitglied des Sänger— 
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bunds war, dieſem Verein zur Obhut über— 
geben. 

Die Einſtudirung mehrerer der ſchönſten 
Kompoſitionen von Tſchirch erregte gelegent— 
lich einer Singſtunde eine enthuſiaſtiſche 
Stimmung, fo daß der Verein den berühm— 
ten Kapellmeiſter von Gera zu ſeinem 
Ehrenmitgliede erwählte und bei der Ueber— 
ſendung des Diploms ihn auf das freund— 
lichſte einlud, die deutſchen Sänger in den 
Vereinigten Staaten bei dem im Jahre 
1869 ſtattfindenden elften allgemeinen 
Sängerfeſte in Baltimore mit feinem Be— 
ſuche zu beehren. In der Beantwortung 
dieſer Einladung ließ der Komponiſt ſo zwi— 
ſchen den Zeilen durchblicken, daß er derſel— 
ben ſehr gerne Folge leiſten würde, aber 
ſeine Verhältniſſe ihm das für ihn ſehr koſt— 
ſpielige Unternehmen nicht erlaubten. Da 
der Verein nun einmal A geſagt hatte, ſo 
konnte er nicht umhin, auch B zu ſagen. Es 
wurde deshalb nach einer gründlichen Be— 
ſprechung der Sache beſchloſſen, dem Herrn 
die volle Gaſtfreundſchaft des Sängerbun— 
des während ſeines Hierſein und die Tra— 
gung aller Reiſekoſten anzubieten, was er 
mit ſcheinbarem Vergnügen annahm. 


Her Tſchirch kam denn auch kurz vor dem 
Feſte mit einem Bremer Dampfer in Bal— 
timore an, wo ihn die dortigen Sänger 
einſtweilen in ihre Obhut nahmen, bis ihn 
ein Komitee des Sängerbunds abholte und 
nach Philadelphia brachte, wo er von dem 
Vereine in würdiger Weiſe empfangen 
wurde. Während feiner Anweſenheit wur- 
den ihm alle möglichen Aufmerkſamkoiten 
erwieſen, und er wurde auf Wunſch des 
Herrn Wilhelm Fiſcher, ſeines früheren 
Schul⸗ und Studiengenoſſen, in deſſen 
Hauſe aufs beſte aufgenommen. Nach dem 
Sängerfeſte machte er auf Einladung meh— 
rerer Mitglieder Abſtecher nach Chicago und 
den Niagarafällen und andere kleine Aus— 
flüge in die Umgebungen Philadelphias. 
Bei ſeinem Abſchiede gab ihm der Verein 
ein ſehr ſchönes Album mit den Photogra— 
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phien der Mitglieder, zum Andenken ſeines 
Beſuchs, und veranſtaltete in ſeiner Halle 
ein Benefizkonzert, in welchem die erſten 
und größten Vereine Philadelphias mit— 
wirkten und es zu einem ſowohl muſikali— 
ſchen als finanziellen Erfolge machten. Dem 
ſcheidenden Komponiſten konnte dadurch 
noch eine ſchöne Summe als Taſchengeld 
übergeben werden. Die freundliche und 
würdige Aufnahme durch die Sänger Ame— 
rikas, mit denen er in Berührung kam, wird 
ihm jedenfalls eine angenehme Erinnerung 
geblieben ſein. 


Dieſe verſchiedene Unternehmungen, die 
nicht allein die umſichtsvolle Energie und 
Opfer an Zeit und Geld der Mitglieder 
forderten, ſondern auch die Kaſſe des Ver— 
eins ſehr in Anſpruch nahmen, waren nur 
bei dem Aufſchwunge möglich, den der Sän— 
gerbund in dieſer Zeit erlebte, wo die Zahl 
ſeiner aktiven Sänger auf 76 und die der 
paſſiven Mitglieder auf nahezu 700 ſtieg, 
die größte, Zahl, die damals ein Verein 
hatte. 

Das zwölfte allgemeine Sängerfeſt, das 
im Jahre 1871 in New Nork abgehalten 
wurde, entpuppte ſich mehr als ein Rück— 
ſchritt denn als ein Fortſchritt. Bei dem— 
ſelben traten die jahrelang beſtehenden Miß— 
ſtände, Unzufriedenheiten und Eiferſüchte— 
leien über die Entſcheidungen der Preis— 
richter grell zu Tage, und die Folge war, 
daß kurze Zeit darauf der nordöſtliche Sän— 
gerbund durch das Austreten vieler Vereine 
ſich einſtweilen ſtillſchweigend zur Ruhe 
legte. Bei dieſem Feſte war der Sängerbund 
kein ſpezieller Gaſt ſeiner befreundeten Ver— 
eine, ſondern hatte ſich in einem großen Ho— 
tel einquartirt, in welchem er ihnen zum 
Abſchied ein großes Bankett gab. Nach der 
Auflöſung des nordöſtlichen Sängerbundes 
zerfiel nach und nach auch der allgemeine 
Sängerbund von Philadelphia wozu noch 
eine Entſcheidung über die Vertretung der 
Vereine, die allgemeines Mißfallen erregte, 
beitrug. 
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Im Jahre 1877 traten in dem Vereine 
zum erſtenmale ernſtliche Wirren ein. In 
den vorhergehenden Jahren hatte ſich all— 
mählich ein Element von nicht febr wim- 
ſchenswerthen aktiven Mitgliedern darin 
eingeniſtet, die mit ihren Ideen über die 
Vereinsleitung nach und nach Zwiſtigkeiten 
hervorriefen. Da der damalige Vorſtand 
meiſtens aus dieſen Mitgliedern beſtand 
und dieſe mit ihren Anſichten nicht durch— 
dringen konnten, ſo traten bei einer vor— 
kommenden Meinungsverſchiedenheit ſämt— 
liche Beamten, außer dem Schatzmeiſter, mit 
ihrem Anhange aus und gründeten einen 
neuen Verein unter dem Namen Sänger— 
bund⸗Quartett⸗Club. Obgleich nun derar- 
tige Vorkommniſſe das Wohl eines Vereins 
gewöhnlich nicht fördern, ſo war dieſes Aus— 
ſcheiden doch in dieſem Falle eher vortheil— 
haft als nachtheilig für den Sängerbund. 

Bei einem Ausfluge der Vereine Män— 
nerchor, Sängerbund, Junger Männerchor, 
Harmonie und anderer nach Reiſtles Sän— 
gerpark im Jahre 1879, wurde, bei einem 
gegenſeitigen Beſuche der Vereine auf dem 
Platze, im Kreiſe des Sängerbunds durch 
mehrere angeſehene ältere Mitglieder der 
Vereine die Idee angeregt, nochmals einen 
Bund der Vereine Philadelphias zu bilden, 
um im Stande zu ſein, wieder allgemeine 
Sängerfeſte zu veranſtalten. Dieſe Idee 
wurde ausgeführt, jo daß ſchon 1880 eine 
Vereinigung entſtand, die 1881 em Lokal— 
Sängerfeſt auf Riſing Sun Park abhielt 
und damit einen Ueberſchuß von mehreren 
tauſend Dollars erzielte. Da vorher be— 
ſchloſſen war, das der Reihenfolge nach in 
Philadelphia abzuhaltende dreizehnte Sän— 
gerfeſt in Jahre 1882 zu veranſtalten, ſo 
konnten aus dieſem Ueberſchuſſe die erſten 


daraus erwachſenden Koſten beſtritten wer— 


den. 

Nach Beendigung der Leichenfeier eines 
verdienſtvollen aktiven Mitgliedes im Fe— 
bruar 1881, an der ſich viele ältere Mitglie— 
der betheiligten, wurde bei dem darauf fol— 
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genden gemüthlichen Beiſammenſein der 
Wunſch laut, das im Juni in Chicago ſtatt— 
findende zweiundzwanzigſte Sängerfeſt des 
weſtlichen nordamerikaniſchen Verbandes 
mit einem fünffachen Quartett zu beſuchen. 
Die daran theilnehmenden Sänger organi— 
ſirten ſich im Namen des Vereins, erwähl— 
ten ein Romite zur Erledigung aller Ange— 
legenheiten und Anmeldung bei der Feſt— 
behörde zur Theilnahme, die aufs zuvor— 
kommendſte mit einer freundlichen Einla— 
dung angenommen wurde. Nun galt es, 
nachdem die Feſt-Geſanghefte eingetroffen 
waren, die Feſtchöre einzuſtudiren und alle 
mit einem ſolchen Feſte verbundenen Vorbe— 
reitungen zu treffen, was angeſichts der 
weiten Reiſe und großer Koſten keine kleine 
Aufgabe für das Comite war. Am Oſter— 
montag Abend gaben dieſe Sänger zum Be— 
ſten ihrer Kaſſe ein Konzert, bei dem ſie die 
bereits einſtudirten Feſtchöre vortrugen. 
Die Einnahmen des Konzerts, ſowie die von 
vielen Mitgliedern gemachten Geldgeſchenke 
den Beitrag des Vereins eingeſchloſſen, wa— 
ren beſtimmt, den Verein in Chicago in 
würdiger Weiſe repräſentiren zu können, 
ohne den Mitgliedern weitere, als die ſchon 
auferlegten Opfer aufzubürden. Wie bei 
dem Feſte in Providence 1866, ſo war es 
auch diesmal nur ein Theil der Sänger des 
Vereins, die die Aufgabe hatten, denſelben 
nicht nur in muſikaliſcher Beziehung, ſon— 
dern auch bei allen andern Gelegenheiten 
zu vertreten, und wie es die Pflicht aller 
Sänger war, that auch das fünffache Quar— 
tett ſeine Schuldigkeit in den Proben, Kon— 
zerten uſw., vergaß aber dabei nicht, wie 
man ſagt, das Geſchäft mit dem Vergnügen 
zu verbinden. Mit mehreren ſeiner paſſi— 
ven Mitglieder, die den Verein begleiteten, 
und alten in Chicago wohnenden Freunden 
benutzte er jede freie Zeit, die Sehenswür— 
digkeiten der Stadt in Augenſchein zu neh— 
men, Ausfahrten in Kutſchen zu machen, 
Einladungen nachzukommen, ſo daß in einer 
Beſprechung des Feſtes in der Illinois 
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Staatszeitung unter anderem der Sänger— 
bund von Philadelphia in der Weiſe er— 
wähnt wurde, daß dieſer Verein nicht nur 
zu ſingen, ſondern ſich auch aus dem Effeff 
zu amüſieren verſtehe. Seine Leiſtungen 
außerhalb der Mitwirkung; bei den Kon- 
zerten, Kommerſen und dem Picknick der 
Feſtbehörden verſchafften ihm eine Beliebt— 
heit unter den Sängern und bewieſen, daß 
er als ein Verein erſter Klaſſe bezeichnet 
werden konnte. Vor ſeiner Abreiſe von 
Chicago machte er einen Ausflug nach Mil— 
waukee, beſah die Sehenswürdigkeiten der 
Stadt, beſuchte die dortigen berühmten 
Brauereien mit ihren Parks und trat dann, 
nach Chicago zurückkehrend, die Rückreiſe 
nach Philadelphia an. Hier wurde er von 
ſeinen andern Mitgliedern und Freunden 
in einer außerordentlich glänzenden Weiſe 
empfangen und von den Vereinigten Sän— 
gern Philadelphias mit eine Serenade be— 
ehrt, worauf zum Schluß ein Bankett für 
die Mitglieder und ein Kommers für die 
Vereinigten Sänger folgte. 


Das dreizehnte allgemeine Sängerfeſt im 
Jahre 1882 verurſachte der Feſtbehörde, ne— 
ben großer Arbeit, Sorgen und Widerwär— 
tigkeiten aller Art. Zu einer elfjährigen 
Pauſe, einer neuen Konſtitution und neuen 
Regeln, um die Fehler und Mißſtände der 
Vorgänger zu vermeiden, geſellte ſich noch 
der Widerwille gegen dieſe neue Ordnung, 
nicht bloß bei auswärtigen Vereinen, ſon— 
dern ſelbſt in Philadelphia herrſchte eine ge— 
wiſſe Unzufriedenheit in manchen Vereinen, 
ſo daß zwei der größten ſich gar nicht an 
dem Feſte betheiligten und dadurch Anfein- 
dungen desſelben reichliche Nahrung fan- 
den. Trotz allen dieſen Hinderniſſen ließ 
ſich das Exekutivcomite in ſeinen Anord— 
nungen nicht ſtören, ſondern arbeitete deſto 
unermüdlicher und hatte die Genugthuung, 
daß das Feſt nicht nur in muſikaliſcher Be- 
ziehung zufriedenſtellend verlief, ſondern 
auch einen finanziellen Ueberſchuß erzielte, 
was bei den vorhergehenden Feſten noch 
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nicht vorgekommen war. Bei dieſem Feſte 
war der Sängerbund ebenfalls in einem der 
wichtigſten Poſten des Exekutivcomites und 
in anderen Comiteen durch Mitglieder ver- 
treten, und hatte vier große auswärtige 
Vereine von Waſhington, Brooklyn und 
Buffalo als ſpezielle Gäſte. 

Im Jahre 1883 beſuchte der Sänger— 
bund in Gemeinſchaft des Männerchors und 
Jungen Männerchors das dreiundzwan— 
zigſte Nordamerikaniſche Sängerfeſt in Buf— 
falo, und 1885 das vierzehnte allgemeine 
Sängerfeſt des Nordöſtlichen Sängerbundes 
in Brooklyn. Bei dem letzteren war er 
jedoch unzureichend vertreten, da inzwiſchen 
wieder Parteilichkeiten eingetreten waren. 
die durch den im Jahre 1883 erfolgten Wie— 
dereintritt der Mitglieder des Sängerbund— 
Quartett⸗-Clubs in den Mutterverein her— 
vorgerufen wurden. 

Im Sommer 1883 wurde von den Sän⸗ 
gern Philadelphias ein Ausflug nach dem 
damaligen Schützenpark veranſtaltet, und 
da ſich der neue Bund! unter dem Namen 
Vereinigte Sänger von Philadelphia per- 
manent organiſirt hatte, jo jab fih der Gan- 
gerbund veranlaßt, die ſeit 1868 in ſeiner 
Obhut befindliche Bundesſtandarte in for— 
meller Weiſe dem derzeitigen Präſidenten 
Edmund Wolſieffer zu übergeben, deſſen 
Verein, der Männerchor, ſie in Verwahrung 
zu nehmen hatte. | 

Die vorher erwähnten, wieder eingetrete- 
nen Uneinigkeiten, die den Verein in zwei 
Parteien ſpalteten, hatten zur Folge, daß, 
als bei einer Beamtenwahl, wo jede Partei 
Kandidaten aufgeſtellt hatte, der eigentliche 
Stamm der alten Mitglieder ſiegte, die ſo— 
genannte Rebellenpartei wiederum austrat 
und diesmal einen nuen Verein unter dem 
Namen Franz⸗Abt⸗Sängerbund gründete. 

Wenn dieſer Vorfall den Verein auch 
nicht in ſeinen Grundfeſten erſchüttern 
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konnte, ſo erzeugen derartige Revolutionen 
doch finanzielle Nachtheile, die dem Wohl 
ſehr im Wege ſtehen. Deſſenungeachtet be- 


theiligte fi) der Verein abermals in Ge- 


meinſchaft der Vereine Männerchor und 
Arion an dem im Jahre 1886 in Milwaukee 
abgehaltenen vierundzwanzigſten Sänger- 


feſte des nordamerikaniſchen Bundes, und 


im Jahre 1888 an dem fünfzehnten Sän— 
gerfeſte des nordöſtlichen Bundes, das in 
Baltimore ſtattfand. Bei dem letzteren war 
der Sängerbund ſchon nicht mehr ſo ver— 
treten, wie er es von jeher gewohnt war. 

In den Jahren 1889 und 1890, wo der 
Sängerbund ſeine Heimath in dem Lokale 
neben Taggs Männerchorhalle hatte, über- 
ließ der Verein ſeinen jüngeren Mitgliedern 
die Leitung in der Hoffnung, daß ſie ihn 
tüchtig aufrecht erhalten würden. Da aber 
die meiſten davon hier geboren waren und 
nicht den richtigen Antrieb und das nöthige 
Intereſſe beſaßen, und natürlich auch nicht 
wie die älteren Mitglieder beſitzen konnten, 
ſo wurde der Vergnügungsſucht mehr gehul— 
digt als der Pflege des Geſanges. Es war 
deshalb nicht zu verwundern, daß im Mn- 
fang des Jahres 1891 die weitere Exiſtenz 
des Vereins ernſtlich in Frage kam. Bei 
einer dazu einberufenen Verſammlung, zu 
der ſich faſt ſämmtliche noch lebende alte 
Stammmitglieder und Unterzeichner des 
Vereins - Charters eingefunden hatten, 
wurde nach einer die Lage erörternden De— 
batte beſchloſſen, ein Comite von fünfen zu 
erwählen, die Mittel und Wege finden ſoll— 
ten, auf welche Weiſe dem Vereine gehol— 
fen werden könnte. 

Die Mehrheit des Comites war dafür, 
ſich aufzulöſen und die Vereinseffekten dem 
Archiv der deutſchen Geſellſchaft zu über— 
geben, da aber unterdeſſen verſchiedene Mit— 


glieder des Männerchors ſich bemühten, den 


Verein zum Uebertritt in den ihrigen zu 


*) Dieſer Bund wurde 1881 gegründet und er wählte am 20. Februar Wm. Künzel, den 


Dirigenten, und Wm. Mechelke, den Präſidenten der Harmonie, 


Präſidenten. 


zu ſeinem Dirigenten und 


C. F. H. 
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bewegen, ſo wurde dem Verein von dem 
Comite die Frage der Auflöſung oder des 
Uebergangs zum Männerchor zur Entſchei— 
dung vorgelegt. Die Abſtimmung ergab, 
daß die Mehrzahl ſich dem Männerchor an— 
zuſchließen entſchloß und das Comite beauf— 
tragte, die nöthigen Formalitäten zu be— 
ſorgen. In dieſen wurde vereinbart, daß 
aktiv zu aktiv und paſſiv zu paſſiv mit glei— 
chen Rechten übertreten ſollten. Der Sän— 
gerbund behielt ſich jedoch vor, feinen Char- 
ter, ſeine Fahnen, Muſikalien und die dazu 
gehörenden Schränke, Pokale und ander— 
weitige Effekten, ſowie ſeinen Namen in 
den Händen ſeines Comites zu belaſſen. 


Dieſer Anſchluß war aber für beide 
Theile kein beſonderer Vortheil, denn die 
übergetretenen Mitglieder fühlten ſich nicht 
wohl und einer nach dem andern trat aus, 
ſo daß nur noch einzelne verblieben, welche 
ſich auch vom Männerchor zurückzogen als 
bei einer 1893 improviſirten kleinen Stif— 
tungsfeier die anweſenden früheren Mit— 
glieder beſchloſſen, den Sängerbund wieder 
in Thätigkeit zu ſetzen. Das Comite be— 
nachrichtigte den Männerchor von dieſem 
Beſchluß und nahm die ihm gehörenden Ef— 
fekten wieder in Beſitz. In ſeinem neuen 
Lokale organiſirte ſich dann der Verein wie— 
der durch Erwählung von Beamten, be— 
ſchloß aber dabei, von der Theilnahme an 
öffentlichen Sängerangelegenheiten abzu— 
ſtehen und nur in ſeinem innern Wirken das 
Beſtehen des Vereins zu bezeichnen. So 
verliefen dann die Jahre 1894, 1895 und 
1896 nur in der Abhaltung kleiner Feſt— 
lichkeiten und in gelegentlichen Geſangs— 
übungen in aller Ruhe und Stille. Bei 
dem achtzehnten allgemeinen Sängerfeſte in 
Philadelphia im Jahre 1897 betheiligte ſich 
der Verein als ſolcher nur an dem Feſtzuge, 
wo von der Feſtbehörde ſeinen Mitgliedern 
in Kutſchen, als Veteranen des zweitälteſten 
Vereins, der ihnen gebührende Platz einge— 
räumt wurde. Obgleich bei dieſem Feſte 


nicht aktiv vertreten, betheiligten ſich doch 
viele der Mitglieder an allen Feſtlichkeiten 
und nahmen den regſten Antheil an dem 
Gelingen deſſelben. Trotz der durch Errich— 
tung einer großen Feſthalle und anderen 
neuern Einrichtungen verurſachten ungehen— 
ren Koſten, hatte das Feſt nach allen Rid- 
tungen einen hervorragenden Erfolg und 
erzielte durch die große Theilnahme an den 
Konzerten, Picknicks uſw., einen überra- 
ſchenden Ueberſchuß. 


Wie es aber einem immer thätig geweſe— 
nen Menſchen ergeht, dem man alle Beſchäf— 
tigung entzogen hat, ſo ging es auch dem 
Sängerbund. Ohne eine weiteren Zweck 
im Auge zu haben, wie er es ſtets gewohnt 
war, erlahmte bei den meiſten Mitgliedern 
nach und nach das Intereſſe vollſtändig, 
wozu noch der Umſtand beitrug, daß welche 
davon, wegen zunehmenden Alters, an einer 
regelmäßigen Thätigkeit nicht mehr theil— 
nehmen konnten. So kam man allmählich 
zur Einſicht, daß es doch beſſer wäre, den 
Geiſt gänzlich aufzugeben, als ein längeres 
nutzloſes Daſein zu friſten. In dieſer Si— 
tuation war es eines der älteſten Mitglieder, 
das beinahe von der Gründung an, mit ſei— 
nen reichen muſikaliſchen Kenntniſſen, als 
ein echter Sänger von altem Schrot und 
Korn, ein wahrer Freund und Mann von 
Wort und That, treu, feſt und unentwegt 
in glorreichen und ſturmbewegten Zeiten 
zur Fahne gehalten hatte, die Anregung 
machte, ein von der Harmonie gemachtes 
Anerbieten, die noch lebenden Mitglieder 
des Sängerbundes für den Reſt ihrer Tage 
in ihrem Kreiſe als willkommene Glieder 
aufzunehmen, in Erwägung zu ziehen, um 
auf einem oder andern Wege zum Entſchluß 
zu kommen. In einer für dieſen Zweck 
einberufenen Verſammlung wurde nach ein- 
gehender Berathung beſchloſſen, dieſes ſän⸗ 
gerfreundliche Anerbieten anzunehmen und 
den Anſchluß zu veranlaſſen. Nach den we⸗ 
nigen Formalitäten, in denen vereinbart 


Veutſch⸗Amerikaniſche Geihichtsblätter. 


wurde, die nicht mehr geſangsfähigen Sän⸗ 
ger als Veteranen, alle andern aber als 
gleichberechtigte Mitglieder der Harmonie 
zu betrachten, hielt der Sängerbund mit 
noch vierzehn aktiven und fünfzehn paſſiven 
Mitgliedern, unter denen ſich zwei Gründer 
die Herren Friedrich Oldach und Wilhelm 
Boekel, befanden, am Abend des 3. Ofto- 
bers 1899 ſeinen Einzug in die Halle der 
Harmonie, wo die Vereinigung in einer klei⸗ 
nen Feier zum Abſchluß kam. Die noch 
vorhandenen Effekten des Sängerbunds 
wurden ohne Vorbehalt der Harmonie über⸗ 
geben, in der Ueberzeugung, dieſe ſtummen 
Zeugen einer ruhmvollen Vergangenheit in 
Ehren gehalten zu wiſſen. | 
Mit diefem Akte ſchloß der Sängerbund 
ſeine Thätigkeit als Geſangverein ab, nach 
einem fünfzigjährigen Beſtehen mit einer 
Vergangenheit, die nicht allein große muſi⸗ 
kaliſche Erfolge zu verzeichnen hat, ſondern 
auch viele pietätvolle Handlungen, ſowohl 
in ſeinem innern Kreiſe als nach außen zu, 
aufweiſen kann, wo es galt zu helfen, und 
bei denen oft die linke Hand nicht wußte, 
was die rechte that. In faſt allen Perioden 
hatte er über gute und in jeder Beziehung 
begabte, zuweilen ausgezeichnete Kräfte zu 


r 
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verfügen, die es möglich machten, ſolche 
Leiſtungen und Unternehmungen zu voll⸗ 
bringen. Zu Zeiten hatte er aber auch mit 
Elementen zu kämpfen, die bei ſeinen fort⸗ 
ſchrittlichen Bewegungen ſich als das fünfte 


Rad am Wagen erwieſen, um ihm wo mög⸗ 


lich von der Stufe zu verdrängen, zu der 
er durch ſeine jahrelangen Erfolge berech— 
tigt war. Angeſichts aller dieſer ſchon er— 
wähnten Mißſtände, die den Verein immer 
mehr und mehr heimſuchten, war es des⸗ 
halb der geeignetſte Schritt, mit den ſoge⸗ 
nannten letzten Zehn ſich einem ihm ſeit 
Jahren eng befreundeten und in den Prin- 
zipien am nächſten ſtehenden Verein anzu— 
ſchließen, mit dem Bewußtſein, die von fei- 
nen Gründern geſtellte Aufgabe während 
ſeines Beſtehens treu und redlich erfüllt zu 
haben. 


Nicht, daß wir ſangen, war's was ſtolz 
und froh gemacht, 

Durch was wir fangen ward die That volf- 
bracht, 

Und hat geendigt auch der ernſte Theil des 
Strebens, 

Haſt du zu deiner Zeit doch nicht gelebt ver⸗ 
gebens. 


Ferdinand Ernſt. 


Dokumentariſche Feſtſtellung ſeiner Niederlaſſung in Vandalia und ſeines Todes. 


Durch Hrn. Oberſt F. E. Peebles, ſeinen 
Enkel, ſind die Geſchichtsblätter in den 
Stand geſetzt worden, den Zeitpunkt der 
Niederlaſſung von Ferdinand Ernſt und ſei— 
ner Begleiter, und den ſeines Todes näher 
und ſicherer feſtzuſtellen, als es in derer: 
drittem Bande (Heft 1, S. 9, und Heft 2, 
S. 59) geſchehen iſt. 

Oberſt Peebles iſt ein Sohn von Ernſt's 


1) Dr. Peebles ſtarb am 15. April 1835. 


Tochter Auguſte und Dr. Robert H. 

Peebles!), den fie am 1. März 1832 heira⸗ 

thete, wie aus folgender Anzeige hervor— 

geht: 

Aus dem Illinois Intelligencer (Vandalia). 

3. März 1832. 

Metraut: Hierſelbſt am letzten Ton- 
nerstag Abend (1. März 1832) durch 
Rev. W. K. Stewart 
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Doctor Robert H. Peebles mit 
Frl. Auguſte Ernſt. 
Beide von hier. 

lleber den Zeitpunkt der Ankunft giebt 
folgende Notiz Auskunft, welcher offenbar 
die in Band 3, Heft 1, S. 9, veröffentlichte, 
im Niles Weckly Regiſter, 16. Februar 
1821, entnommen iſt: 

(Aus dem Edwardsville Spectator, 
26. December 1820.) 

Vorige Woche langte in Vandalia eine 
Geſellſchaft von Männern, Frauen und Kin— 
dern, zuſammen ungefähr 90 Perſonen, aus 
dem Amt Hildesheim im Königreich Hanno: 
ver an. Dieſe Leute waren zur Auswan— 
derung in dieſes Land durch die Vorſtellun— 
gen von Ferdinand Ernſt veranlaßt wor— 
den, einen Herrn, der unſere Stadt im Som— 
mer 1819 beſucht hatte und ſo ſehr davon, 
namentlich auch von Vandalia, das gerade 
dann als Sitz der Regierung angelegt und 
beſiedelt wurde, eingenommen worden war, 
daß er dies zu ſeinem Wohnort erkor. 

Nachdem er mehrere Grundſtücke ange— 
kauft und Anſtalten zu deren Abholzung 
und für Errichtung von Gebäuden 2) darauf 
getroffen hatte, kehrte er nach ſeiner Hei— 
math zurück, um ſeine Familie zu holen. 
Sehr viel mehr ſeiner alten Nachbarn wa— 
ren begierig, ihn in dies freie und reiche 
Land zu begleiten, als ihm möglich war 
oder klug erſchien, mit den Mitteln zur 
Ueberſiedelung auszuſtatten. Die er mit— 
gebracht hat, kennt er als ehrliche und flei— 
ßige Leute, — es ſind Handwerker, Brauer 
und Farmer. 

Als Hirten ſeiner kleinen Heerde hat Hr. 
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Ernſt einen lutheriſchen Geiſtlichen mitge— 
bracht, der außer ſeinen geiſtlichen Pflich— 
ten die eines Lehrers der Jugend ausüben 
wird. 

Dieſe Einwanderer können nur von aller— 
größtem Vortheil für Vandalia ſein, und es 
ſteht zu hoffen, daß fie ihren Verpflichtun— 
gen gegen ihren unternehmenden Führer, 
dem ſie hohen Dank dafür ſchulden, daß er 
ſie aus einem Zuſtand der Erniedrigung 
und Armuth in ein Land der Freiheit?) und 
Fülle gerettet hat, getreulich nachkommen. 
werden. | 

Den Zeitpunkt von Ernſt's Todte stellt 
die folgende Anzeige feſt: 

(Aus dem Edwardsville Spectator.) 
31. Auguſt 1822. 

(in St. Louis Mercantile Library) 
Geſtorben: In Vandalia am 19. d. M. 
Hr. Ferdinand Ernſt 
nach langer und ſchmerzvoller Krankheit. 

Im Edwardsville Spectator vom 28. 
September 1822 erſcheint die folgende An— 
zeige: 


Oeffentlicher Verkauf. 


Verkauf des beweglichen Eigenthums von 
Ferdinand Ernſt, verſtorben. 

Am Donnerstag und Freitag, den näch— 
ſten 10. und 11. Oktober, wird auf der 
Farm des genannten F. Ernſt, eine Meile 
ſüdlich von Vandalia, alles bewegliche Ei— 
genthum des verſtorbenen Ferdinand Ernſt, 
das aus Pferden, Kühen, jungen Ochſen 
und jungem Rindvieh, Patentpflügen und 
anderen Farmgeräthen, deutſchen Kutjchen- 
und Ochſenwagen, Hauseinrichtung, drei 


2) Im Edwardsville Spectator vom 7. und 14. Auguſt 1919 findet ſich folgende Anzeige: 
Angebote | 

werden vom Unterzeichneten bis zum 18. d. M. in Herrn Wiggin's Wirthſchaft in Edwardsville 

für die Errichtung eines Holzhauſes in Vandalia, — zwei Stock hoch, 40 Fuß lang und 30 Fuß 


breit, entgegengenommen werden. 


Ernſt. 


3) Wie es damals im Lande der Freiheit ausſah, beweiſt die im gleichen Blatte enthaltene 


Anzeige: 


Zu verkaufen: . 


Ein fleißiger Neger. Gr ift 23 Jahre alt und hat noch 13 Jahre gu dienen; ift mit Lands 
wirthſchaft gut vertraut; ift ein ziemlich guter gwöhnlicher Schuhmacher, hat in einer Brauerei 


gearbeitet und beſitzt einen guten ſittlichen Charakter. 


Näheres beim Drucker. 
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Vollblut⸗Merino⸗Schafen, neuen feinen 
Tuchröcken und Hoſen, Hemden, einer Men- 
ge feiner und gewöhnlicher Tiſchgedecken, 
Servietten, Porzellan- und Glaswaaren, 
eleganten Spiegeln, Wand- und anderen 
Uhren, Thermometern, Hydrometern und 
Fernrohren; einem eleganten Flügel⸗ 
Piano, einem eleganten ſtählernen muſika⸗ 
liſchen Inſtrument, Clarinetten, Flöten, 
Trompeten, Geigen, Cellos, Baßgeigen ete., 
nebſt einer großen und eleganten Anzahl 
von Noten, und anderen Artikeln, die zu er— 
wähnen zu zahlreich ſind, verkauft werden. 
Der Verkauf beginnt am Donnerstag, um 
10 Uhr Vormittags, und wird von Tag zu 
Tag fortgeſetzt, bis er vollendet iſt. Bedin⸗ 
gungen: 3 Monate für alle Summen über 
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$5.00, bei genügender Scherheit. Darunter 
baar. 
Vandalia, Illinois, 
25. September 1822. 


Elijah C. Berry, 

William H. Brown, 

Frederick Hollman, 
Adminiſtratoren. 


Aus dieſen Notizen ift aljo mit Sider- 
heit zu erſehen, daß Ferdinand Ernſt im. 
Auguſt 1819 in Vandalia war, dort für den 
Bau eines Wohnhauſes Contrakt abſchloß, 
und wenige Tage vor Weihnachten 1820 zu 
dauernder Niederlaſſung dorthin zurück— 
zurückkehrte, ſowie, daß er dort am 19. Au⸗ 
guſt 1822 geſtorben iſt. 


+ Friedrich Baare. 


Der im März dieſes Jahres in Hazleton. 
Pa., verſtorbene Pionier wurde in Preußiſch 
Minden an der Weſer am 19. Inni 1823 
geboren. Der Sohn eines Kaufmanns. 
widmete er ſich auch in der alten Heimath 
verſchiedenen Handelsgeſchäften, nachdem 
er als Einjährig-Freiwilliger 1846 feiner 
Militär⸗Zeit genügt hatte. 

1852 kam er nach New Pork und trat als 
Theilhaber in ein Seidenwaaren-Geſchäft. 
welches ſein Schwager etablirt hatte; lange 
Jahre hat er dann dem Seidenwaaren-Ge— 
ſchäft als Händler und Fabrikant ſeine 
Kraft und Geſchicklichkeit in New Pork, Ha- 
terſon und Philadelphia gewidmet. Vor 
etlichen Jahren zog er ſich nach Hazleton, 
Pa., zurück und beſchäftigte ſich mit Forſt⸗ 
weſen; er beſaß eine große Arbeitsfreude 
und äußerte dieſelbe als 87jähriger Greis 
bis in ſeine letzten Tage. 

Auf dem Convent des National-Bundes 
in Cincinnati im Oktober 1909 wurde auf 
feine Anregung ein Ausſchuß für Forſt. 


Schutz eingerichtet, und obwohl er ſeines 
hohen Alters wegen nicht anweſend ſein 
konnte, ihm doch der Vorſitz von Dr. Hera- 
mer übertragen. Sobald die übrigen Mit⸗ 
glieder des Comites ernannt worden waren, 
adreſſirte er an jedes Mitglied gewiſſerma⸗ 
ßen eine Anrede — da er ſie nicht mündlich 
halten konnte — geſchrieben in 6 Quarto: 
Seiten und fügte derſelben ein Verzeichniß 
von Büchern über Forſtweſen hinzu, die er 
allmählich geſammelt hatte und welche er 
nun den einzelnen Mitgliedern zur Verfü— 
gung ſtellte. Dabei überſetzte er aus dem 
Forſt⸗ und Mgricultur- Bureau in Waſhing— 
ton, D. C., kommende gemeinnützliche Mut- 
ſätze, die er wieder in Ahſchriften an die Cò- 
mitemitglieder ſandte und welche durch dieſe 
dann an die deutſchen Lokalblätter zum Ab⸗ 
druck gegeben wurden. So entwickelte er 
eine große gemeinnützliche Thätigkeit (er 
hat in früheren Jahren auch auf handels 
politiſchem Gebiete ſehr erfolgreich gewirkt), 
zu der die Jungen mit Bewunderung auf- 
blicken mußten. Kurz vor ſeinem Tode er- 
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hielt ich noch einen Brief mit einem Artikel. 


„Ich habe ihn fünf mal abgeſchrieben“ —. 


ſchrieb er mir — „bitte um Beförderung an 
den „Ev. Herald“, Kollege Knorr in Pitts— 
burg erſucht auch um 1 Exemplar, 1 nach 
Silfesbarre, 1 Philadelphia und 1 für 
Hazleton. Jetzt bin ich aber müde und ſage 


Deutſch-Amerikaniſche Geſchichtsblätter. 


gute Nacht, lieber Doktor.“ Der Brief da- 
tirt vom 9. März 1910, es war ſein letztes 
Schreiben. Jetzt ruht er unter dem grü- 
nenden Raſen; ein ſtarker, tüchtiger, deut— 
ſcher Mann war der Verſtorbene, den wir 
nicht vergeſſen wollen. 

Dr. W. A. Fritſch. 


Dom Büchertifch. 


Deutſche Erde. Dieſe im Verlag von 
Juſtus Perthes in Gotha erſcheinende, von 
Prof. Paul Langhans redigirte, der Erfor— 
ſchung des Deutſchthums auf der ganzen 
Erde gewidmete treffliche Zeitſchrift, enthält 
im zweiten Hefte des laufenden Jahrgangs 
wieder eine Reihe höchſt werthvoller Artikel, 
darunter „Das Verbreitungsgebiet der deut— 
ſchen Sprache in Weſt⸗Ungarn“ (Fort⸗ 
ſetzung) mit Karte, von Dd. Richard 
Pfaundler, „Familienforſchung als natio— 
nale Aufgabe im Ausland“, von Dr. Ernſt 
Devrient, „Das Deutchthum in Paris“, von 
Prof. Dr. Heinrich Schoen, „Die deutſche 
Literatur zur allgemeinen Geſchichte der 
Wolga-Kolonien“, von Dr. Adolf Lane, 
„Deutſche Niederlaſſungen in Schweden“, 
und eine Reihe von kleineren Artikeln. In 
den Berichten über neuere Arbeiten zur 
Deutſchkunde ſind längere Beſprechungen der 
‘History of German Immigration in 
the United States and successful Ger- 
man Americans and their descend- 
ants’’ von Georg von Skal, dem »The 
Life of Francis Daniel Pastorius, the 
Founder of Germantown”, von Prof. 
Marion Dexter Learned, und den „Mit— 
theilungen des deutſchen Pionier-Vereins 
von Philadelphia“ (Sekretär C. F. Huch) 
gewidmet. 

The Pennsylvania German. Höchſt 
intereſſante Mittheilungen bringt wieder 
das Juniheft dieſer trefflich redigirten und 
reichhaltigen Zeitſchrift. Hervorgehoben zu 


werden verdienen beſonders die Artikel 
““Boehm’s Chapel and the Pennsylvania 
Mennonites’’, und “Brother Albrecht’s 
secret chamber, a legend of the ancient 
Moravian Sun inn at Bethlehem, Pa., 
and what came of it.” Von großem 
Werthe ſind die in dieſer Zeitſchrift ſtets 
enthaltenen genealogiſchen Nachrichten. 

Deiner Sprache, Deiner Sitte, 

Deinem Volke bleibe treu; 

Steh' in Deines Volkes Mitte, 

Was Dein Schickſal immer ſei! 


Das Buch der Deutſchen in Amerika. Her- 
ausgegeben unter den Auſpicien des 
Deutſch⸗Amerikaniſchen Nationalbun— 
des, Philadelphia 1909. 

Dies vorzüglich ausgeſtattete Werk, deſ— 
fen Erſcheinen für den zweihundertundfünf— 
undzwanzigſten Jahrestag der Gründung 
von Germantown in Pennſylvanien in Aus- 
ſicht genommen war, aber erſt vor Kurzem 
fertig geworden iſt, beſteht aus einer Reihe 
werthvoller Special-Artikel. Es enthält 
außer dem Vorwort des Redakteurs, Max 
Heinrici, Artikel von Dr. C. J. Hexamer 
(Die Bedeutung der deutſchen Einwande— 
rung), Prof. Marion Dexter Learned 
(Deutſche Ideale in Amerika), nach Prof. 
Oswald Seidenſticker und Prof. M. D. 
Learned (Die erſten deutſchen Einwande⸗ 
rer, die Gründung Germantowns und 
Franz Daniel Paſtorius), von Prof. A. H. 
Fauſt (Ueberſicht über die Geſchichte der 
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Deutſchen in Amerika), Rudolf Cronau 
(Der Deutſche in den Kriegen der Colonial- 
zeit und der Union), Wilhelm Kaufmann 
(Der deutſche Soldat im Bürgerkriege), 
die Deutſchen in einzelnen Kolonien und 
Staaten nach oder von Pennypacker, Sei- 
denſticker, Huch, Rattermann, L. P. Hen- 
nighauſen, Guſtav Bender, C. W. Bente, 
Prof. J. Hanno Deiler, Emil Mannhardt, 
Carl Gundlach; Religiöſe, erzieheriſche und 
wiſſenſchaftliche Beſtrebungen (Die deutſche 
Kirche und Gemeindeſchule von Paſtor 
Georg von Boſſe); deutſche Katholiken in 
Amerika, von Dr. Joſeph Bernt; die deut- 
ſchen Juden in Amerika, von Felix Gerſon; 
Zwei Jahrhunderte deutſchen Unterrichts 
in den Ver. St., von L. Viereck; 154 Bio- 
graphien deutſcher Lehrer und Univerſitäts— 
profeſſoren; deutſcher Einfluß auf die Ent- 
wicklung der amerikaniſchen Medizin von 
Prof. Dr. John C. Hemmeter, Baltimore, 
mit 45 Biographien; Deutſch-Amerika und 
die Kunſt (Maler, Bildhauer und Architek— 
ten, — Einfluß auf das Muſikleben, — 
Dichtkunſt, — Theater), die deutſche Preſſe, 
Journaliſten, Deutſche im öffentlichen Qe- 
ben, Handel und Wandel, die Deutſchen in 
der Förſterei; Deutſche Geſellſchaften, Hoſpi⸗ 
täler und andere Wohlthätigkeitsanſtalten; 
der Deutſche Römiſch-Katholiſche Central- 
Verein; Deutſche Turner und Sänger; 
Nachträge; Der Deutſch⸗Amerikaniſche Na- 


tionalbund; und zum Schluß: Deutſch⸗ 
Amerikaniſche Geſchäftsleute und Fabri⸗ 
kanten. 


Man ſieht, das 974 Seiten umfaſſende 
Werk hat einen reichen und intereſſanten 
Inhalt, und wenn es auch das Thema nicht 
erſchöpft und bei der Rieſengröße des Fel- 
des nicht erſchöpfend ſein konnte, ſo bildet 
es doch einen ſehr werthvollen und willfom- 
menen Beitrag zur Geſchichte des Deutſch— 
thums in dieſem Lande. 


Der Ausſtattung nach ein Prachtwerk, 


wird es für jeden Büchertiſch eine Zierde 
ſein, und ſein Fehlen darin für jede deutſch⸗ 
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amerikaniſche Bücherſammlung eine ſchlim— 
me Lücke bedeuten. 

Memoirs of Gustave Körner. 1809 — 
1896. Life sketches written at the sug- 
gestion of his children. Edited by 
Thomas J.McCormack. Two volumes. 
The Torch Press. Cedar Rapids. Iowa. 
1909. 


Die Torch⸗Preß hat ſich der ſchätzenswer— 
then Aufgabe unterzogen, die Selbit-Bic- 
graphie Guſtav Körner's, deren theilwei— 
ſer Inhalt unſern Leſern durch H. A. Rat⸗ 
termann's Bearbeitung im erſten Hefte des 
dritten Jahrgangs dieſer Zeitſchrift be— 
kannt gemacht wurde, durch deren vollſtän— 
dige Drucklegung (in zwei ſtarken Bänden 
von 628 und 630 Seiten mit vollſtändigem 
Namens- und Sachregiſter) in der engli- 
ſchen Original-Niederſchrift dem geſamm⸗ 
ten amerikaniſchen Volke zugänglich zu ma⸗ 
chen. Und indem ſie und der von ihr mit 
der Arbeit betraute Herausgeber Prof. 
Thomas J. McCormack dadurch einem der 
bedeutendſten Deutſch- Amerikaner ein 
Denkmal geſetzt hat, verdient ſie den Dank 
des geſammten Deutſch-Amerikanerthums. 

Denn, mit Ausnahme von Carl Schurz, 
hat kein anderer eingewanderter Deutſcher 
in der Geſchichte des Landes eine ſo bedeu— 
tende Rolle geſpielt und auf die politiſchen 
Entſchließungen ſeiner Landsleute einen 
ſo großen Einfluß ausgeübt, wie Guſtav 
Körner. Er war der politiſche Führer und 
als Publiziſt und Redner der Wortführer 
der deutſchen Einwanderung von vor 1848 
und auch noch ſpäter. Und dieſe Selbſt— 
biographie, die bis zum Jahre 1886 reicht, 
und ſeit 1889 auf Andrängen ſeiner Kin⸗ 
der niedergeſchrieben wurde, ift, wie Rid- 
ter R. E. Rombauer in St. Louis in dem 
von ihm geſchriebenen Vorwort mit Red): 
ſagt, „ein ſo monumentaler Beitrag zur po— 
litiſchen, geſellſchaftlichen und intellektuel— 
len Geſchichte des neunzehnten Jahrhun— 
derts, wie er ſelten aus dem Weſten gekom— 
men ift. Sie berichtet über die aufregen- 
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ften und bemerkenswertheſten Epochen 
zweier Welttheile. Sie ſpiegelt das natio— 
nale und das häusliche Leben zweier Völ— 
ker mit der Lebendigkeit, Treue und Klein— 
malerei faſt eines Pepy's wieder, und ver— 
ſpricht unter den amerikaniſchen Memoiren 
der Heutzeit einen beneidenswerthen Rang 
einzunehmen. 

Betreffs der politiſchen Bedeutung des 
Inhalts verweiſt die Vorrede auf folgende 
Thatſachen: 

„Guſtav Körner war ſowohl ein perſön— 
licher wie politiſcher Freund Abraham Qin- 
coln's. Er war einer der Gründer der re— 
publikaniſchen Partei, Lincoln's Geſandter 
in Spanien, Mitglied der Geſetzgebung von 
Illinois, Mitglied des Obergerichts des 
Staates Illinois, Vizegouverneur von Il— 
linois, ein Rechtsgelehrter und ein Schrift— 
ſteller von Ruf, der in ſeinem Staate we— 
nige ſeines Gleichen hatte, als hiſtoriſche 
und juriſtiſche Bildung dort noch ſelten 
war; er war Vorſitzender des erſten repu— 


Geſchenke für die Bibliothek. 

Von Manz Engraving Co., Chicago: 
Künſtleriſch ausgeführter Kalender für die 
Monate April, Mai, Juni und Juli. 

Von Dr. H. H. Fick, Cincinnati: 
Illuſtrirte Geographie von Nord- und Süd— 
Amerika, nach den neueſten und beſten 
Quellen bearbeitet von Wilhelm Rapp, Phi— 
ladelphia. John Weiß. 1857. 2. Auflage. 


Nene Mitglieder. 
Leopold Grand, Chicago. 
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blikaniſchen Staats-Convents von Illinois, 
mit Carl Schurz und Horace Greely im 
großen republikaniſchen Lincoln-Convente 
von 1860 Mitglied des Comites für die 
Beſchlüſſe. Und ſeine lebendige Erinne— 
rung und Erzählung dieſer großen Ereig— 
niſſe, an denen er mitarbeitete, können 
kaum übertroffen werden. Wir wagen die 
Behauptung, daß in neuerer Zeit kein 
Werk erſchienen iſt, das ſo reiches Material 
für die lokale Geſchichte des Miſſiſſippi— 
Thales und ſelbſt in vieler Hinſicht für die 
Geſchichte des ganzen Landes enthält.“ 

Natürlich iſt, aus oben angeführten 
Gründen, das Werk für die deutſch-ameri— 
kaniſche Geſchichte in dieſem Lande von 
ganz beſonderer Bedeutung. Und wir kön— 
nen unſern Leſern nur herzlich anrathen, 
dasſelbe zu erwerben und zu leſen. Es iſt durch 
den Herausgeber in 53 Kapitel eingetheilt und 
mit zahlreichen Ueberſchriften verſehen, und 
wie nach Inhalt, ſo nach Ausſtattung den 
hohen Preis ($10.00) völlig werth. 


Das Oktober⸗Heft wird u. A. 
einen Artikel von Prof. Dr. A. B. 
Fauſt von der Univerſität Cornell 
über den Einfluß des deutſchen 
Schulmeiſters auf das amerikani⸗ 
ſche Schulweſen in der Colonial⸗ 
zeit enthalten. 


Die Office der Deutſch⸗Ame⸗ 
rikaniſchen Geſellſchaft von Illinois 
iſt nach 809 Schiller Building, 103 
Randolph Str., verlegt worden. 


i h Google 


Inhalts-Verzeichniß. 


Aus den Anſzeichnungen von $. A. Wollen weber über feine Erlebniſſe in Amerika, 
namentlich in Philadelphia. 
(Aus Mittheilungen des Deutſchen Pionier-Vereins von Philadelphia.) 

Die Deutſchen im Mormonen ſiri eg Bon Heinrich Bornmann. 


The Germans of Davenport and the Chicago Convention of 1850. 
By Prof. F. I. Herriott. 


AmeriRanifhes Voläsbildungsweſe n Jon Wilhelm Müller. 


Die Wirkung der Einwanderung auf die Entſcheidung des Nürgerkrieges. 
| Bon Wilhelm Kanſmann. 


Geſchichte der Deutſchen Quincy’s. X XXVII. . . Jon Heinrich BWornmann, Quincy. 
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Ferdinand Ernſt. 
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Friedrich Baare. 
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„Die Vergangenheit ift die Mutter der Gegenwart. 
Wir ſäen für unſere Nachkommen.“ 


(Für die Deutſch-Amerikaniſchen Geſchichtsblätter.) 


Der deutſche Schulmeiſter in der amerikaniſchen Geſchichte. 


Von Dr. A. B. Fauſt, Profeſſor an der Univerſität Cornell. 


Unter den Kulturwerthen, welche der 
Deutſche erſchaffen, und ſiegreich auf andere 
Völker übertragen hat, nimmt das deutſche 
Schulweſen eine hervorragende Stellung 
ein. Auf allen Gebieten der Wiſſenſchaft 
dringen bahnbrechend die Leiſtungen deut⸗ 
ſcher Denkkraft hindurch, und finden auch 
im praktiſchen Leben nützliche Anwendung. 
Frankreichs Niederlage im Krieg von 1870, 
Englands gegenwärtige Furcht vor der 
Machtentwickelung des deutſchen Handels, 
führen zurück auf die Zucht, Ausdauer und 
Gründlichkeit des deutſchen Schulmeiſters. 
Es wäre daher ſeltſam, wenn mit den Strö— 
men deutſchen Blutes, das in die Adern des 
amerikaniſchen Volkes gefloſſen, nicht auch 
etwas vom lehrhaften Zug des Deutſchen 
mit eingeflößt worden. In der That iſt 
auch der deutſche Schulmeiſter in vielen 
Epochen der amerikaniſchen Geſchichte zu 


entdecken, und wo er auftritt, iſt die Trag⸗ 
weite ſeiner Wirkſamkeit durchaus erkenn⸗ 
bar. Seinen Spuren nachzugehen iſt der 
Zweck folgender Unterſuchung. 

In der frühen Kolonialzeit erſchien in 
den deutſchen Kolonien ein Typus von 
Schulmeiſter, deſſen Bedeutung nicht auf 
ſeine Schulweisheit gegründet, deſſen Lehr— 
ſtoff ſeltener aus den Büchern als aus dem 
Leben gegriffen war. Seine Lehre war ein 
Leitfaden zur Charakterbildung; Muth, 
feſter Glaube, Selbſtbehauptung, Sieg, wa- 
ren die Grundzüge ſeiner Grammatik. Des 
Lehrers Einfluß beſchränkte ſich nicht auf 
die Jugend, ſeine Thätigkeit nicht auf die 
Schulſtube. Mit feinen gewandteren Sprach- 
kenntniſſen war er der Dolmetſcher ſeiner 
Landsleute inmitten der engliſchen Bevölke⸗ 
rung; ſeine ſchöne Handſchrift war auf allen 
Urkunden zu leſen; war der Pfarrer abwe— 
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end, oder gar keiner im Orte zu haben, ſo 


vertrat der Schulmeiſter deſſen Stelle, las 


am Sonntag aus einer Predigt vor, oder 
erklärte aus dem ewigen Terte der heiligen 
Schrift. Rathgeber, Seelſorger, Gründer 
und Anwalt der geſammten Kolonie, zog er 
ſogar zum Schutz derſelben an der Spitze 
feiner Landsleute gegen den Feind. 
führte Johann Ulmer, Schulmeiſter von 
Waldoboro (Maine), als Hauptmann ſeine 
Mannſchaften im Jahre 1745 gegen Louis- 
bourg, das amerikaniſche Gibraltar, das 
nach längerer Vertheidigung von dem ver— 
bündeten Heere der Engländer und Kolo— 
niſten eingenommen wurde. Thomas Schley. 
der Führer einer deutſchen Kolonie im weſt— 
lichen Maryland, die 1745 Frederick Town 
gründete, wird in einem Bericht von Mi— 
chael Schlatter gelobt, er fei der befte Leh- 
rer, der ihm hierzulande vorgekommen, die 
Kolonie könne ſich im Beſitz eines ſolchen 
Mannes glücklich ſchätzen. Derſelbe war der 
Ahnherr des Seehelden Winfield Scott 
Schley, und einer weitverbreiteten Familie 
im Süden. Jakob Holzflo war ſchon 1724 
Lehrer und Stütze von Germantown, in 
Virginien, und nach den Berichten der 
Herrnhuter Miſſionare war er noch viele 
Jahre thätig. Unter allen aber leuchtet her— 
vor Franz Daniel Paſtorius, Gründer von 
Germantown in Pennſylvanien, der erſten 
deutſchen Kolonie in Amerika. Mehrmals 
Bürgermeiſter, jahrelang Stadtſchreiber, 
führte er mit Wort und That die Kolonie 
einem ſicheren Wohlſtand zu. Seine Feder 
ſchrieb im Jahre 1688 den Proteſt der deut— 
ſchen Quäker gegen die Sklaverei, ſein ener— 
giſches Auftreten rettete die Kolonie von den 
Schwindeleien eines Sprögel. Als er mit 
William Penn die Rechte der Koloniſten auf 
ein zuſammenhängendes Gebiet behauptete, 
kam ihm ſeine Rechtsgelehrtheit gut zu ſtat— 


So 


ten, wenn er auch ſpäter über ſein unprakti— 
ſches Wiſſen in bittere Klagen verfiel, „nie 
hätten Phyſik und Metaphyſik und die gan— 
zen Ariſtoteliſchen Elenchi und Syllogismi 
je einen Wilden noch einen Unchriſten zu 
Gott geführt, noch ein Stückchen Brot ver— 
dient.“ Als die Quaker 1698 in Philadel— 
phia eine engliſche Schule einrichteten, 
wurde Paſtorius als Hauptlehrer zugezo— 
gen, denn wenige ſeiner Zeitgenoſſen waren 
ihm an Fachwiſſenſchaft und Sprachkennt— 
niſſen ebenbürtig. Vier Jahre ſpäter wurde 
in Germantown eine deutſche Schule ge— 
gründet und Paſtorius als Schuloberhaupt 
eingeſetzt. In dieſer Stelle wirkte er etwa 
ſechzehn Jahre lang zum Heil und Segen 
der deutſch-amerikaniſchen Nachkommen— 
ſchaft, und führte ſeine „Nebenmenſchen, 
ſämmtliche Alte und Junge, zum gerechten 
Leben, geduldigen Leiden und ſeligen Ster— 
ben“. | 

Die Schulen der Kolonien ſtanden im 
Allgemeinen nicht auf der Höhe, die An— 
ſprüche des Volkes auf Bildung waren ſehr 
gering. Wer in der Landesſprache leſen 
und ſchreiben konnte, der hatte ſchon viel er— 
reicht. Rechnen und Religionsunterricht 
waren die weiteren Erforderniſſe zum Pio- 
nierleben, mehr könnte hemmen, denn im 
bittern Kampf um's Daſein ſtrebte allein 
nach raſchem Erfolg die jugendliche Kraft 
des heranreifenden Volkes. Schon damals 
mag der deutſche Lehrer mit der amerikani— 
iden Jugend, einerlei ob von deutſcher oder 
ſonſtiger Abſtammung, auf einige ihm un- 
erwartete Schwierigkeiten gerathen ſein. 
Die Erfahrungen von Paſtorius in der eng— 
liſchen Quaker-Schule geben davon Beug- 
nib.) Die unbeugſame Zucht, die der 
Europäer in vielen Fällen ſchon im Eltern— 
hauſe hat kennen lernen, wirkt auf den ame- 
rikaniſchen Jüngling abſtoßend und erweckt 


1) Paſtorius züchtigte einen Knaben, Iſrael Pemberton, der fih in einigen erhaltenen Brie- 


fen darüber beklagte. 
delphia (Wm. Campbell), 1908. Cf. ferner: 


Cf. Learned, M. D., Life of Francis Daniel Pastorius. pp. 176-180. Phila- 
Learned. M. D., The Teaching of German ir 


Pennsylvania, Americana Germanica, Vol. 11 898-1899), No. 2. 
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in ihm den Geiſt des Widerſpruchs. Den⸗ 
noch wird eine ſtrenge Durchführung des 
Penſums verlangt, und der Mißerfolg der 
Schüler fällt auf den Lehrer zurück. Die 
goldene Mittelſtraße fand Chriſtoph Dock, 
der zwiſchen den Jahren 1714 und 1774 
faſt ununterbrochen die pennſylvaniſch-deut- 
ſche Jugend heranbildete, ein Vorgänger 
Peſtalozzi's in der Kunſt, ſich die Liebe der 
Schüler zu erwerben, und ihre Luſt zum 
Lernen zu erwecken. Er ift der Verfafjer 
einer „Schul⸗Ordnung“, die, im Jahre 1750 
niedergeſchrieben, wohl das erſte pädagogi— 
ſche Werf?), das auf amerikaniſchem Boden 
verfaßt und gedruckt worden iſt. Die Ver⸗ 
anlaſſung zu einer ſolchen Schrift gab Chri— 
ſtoph Saur, der ältere, der die ſeltene Tüch— 
tigkeit des Lehrers Chriſtoph Dock erkannte. 
als derſelbe mehrere Sommer hindurch in 
Germantown Schule hielt. Der Drucker und 
Zeitungsherausgeber Saur, obgleich einer 
anderen Sekte angehörig (er war Tunker), 
ſchickte ſeinen einzigen Sohn in die Schule 
des Mennoniten Dock. „Wie man einen 
Knaben gewöhnet, ſo läſſet er nicht davon 
wenn er alt wird“, meinte Saur, und hatte 
das Verlangen, den Schulunterricht im all— 
gemeinen zu heben, indem er die vortreff— 
lichen Maßregeln und Methoden Dock's in 
einer gedruckten Beſchreibung zu verbreiten 
ſuchte. Den Widerſtand Dock's ahnend, 
ſchrieb Saur recht diplomatiſch an Dielman 
Kolb, er möge ſeinen intimen Freund Dock 
dazu bewegen, die Art und Weiſe niederzu— 
ſchreiben, wie er Schule hielt, — „theils 
Gott zum Preiß, theils andern Schulmei— 
ſtern zur Lehre“, — „und dann die Eltern 
ſelbſt zu berichten, wie man mit den Kindern 
zu verfahren hat, die man gerne was gutes 
lernen wollte, weil doch viele Eltern hier 
zu Lande ihre Kinder Noth halber ſelbſt ler— 
nen (lehren) müſſen.“ Es ſchreibt der jün⸗ 
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gere Saur (Dock's Schüler) über den weite. 
ren Verlauf: „So ließe ſich's dann auch da- 
mals der werthe Freund Dock gefallen, ſolch 
Werk auszufertigen, da es aber fertig war. 
konte er ſich nicht entſchließen es dem Druck 
zu übergeben, aus einer gewiſſen Blödigkeit. 
daß es möchte angeſehen werden als wolte 
er ſich eine Ehren⸗Säule aufrichten, und 
möchte ihm zum Schaden gereichen, und um 
ſolcher Urſache wegen wolte er nicht, daß es 
bei ſeinem Leben ſolte gedruckt werden, und 
jo blieb es neunzehn Jahre liegen, bis end- 
lich einige Wohlwünſcher des gemeinen Be— 
ſten, ihn inändig bathen zu verwilligen, daß 
es in den Druck möchte gegeben werden; 
welches er dann zuletzt gethan, und wurde 
dieſe Schrift im vorigen Jahr zum drucken 
übergeben“ (1769). 

Einige Auszüge aus der „Schul-Ord— 
nung“ können als Beiſpiel von Chiſtoph 
Dock's tief durchdachter kinderfreundlicher 
Lehrmethode dienen: „Welche dann ihre Lek— 
tion wohl können, die bekommen mit Krei— 
den eine O auf die Hand, diß iſt das Zeichen, 
daß er nichts gefehlt: die aber ihre Lektion 
nicht fertig können, ſo, daß die Fehler über 
3 geloffen find, ſolche werden zurück gewie— 
ſen, um die Lektion noch beſſer zu lernen, 
bis die Kleinen alle aufgeſagt (ihr Penſum 
hergeſagt) haben: kommt dann ein ſolcher 
und fehlet wieder ſo viel als 3, ſo wird es 
nur mit dieſem Wort geoffenbahret an die 
Schüler, daß der 3 gefehlt: ſo ruffen alle 
über ihn aus, Faul! und alsdann wird ſein 
Name aufgeſchrieben. Betrifft nun dieſes 
ein Kind, es mag auch ſonſt von Natur ſein, 
daß es die Ruthe fürchtet oder nicht fürchtet, 
ſo weiß ich doch aus Erfahrung, daß dieſer 
bloße Schall der Kinder ihnen weher thut, 
und ſie mehr zum lernen antreibet, als wann 
ich ihm allezeit die Ruthe vorhalten und 
gebrauchen würde. Wann dann ſolches 


2) Cf. The Life and Works of Christopher Dock, America's pioneer writer on education. 


with a translation of his works into tlie English language, by 
Philadelphia, Lippincott Co. 
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M. G. Brumbaugh (Superin- 
1908 With an introduction 
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Kind, in ſolchem Fall Freunde in der 
Schule hat die es lernen (lehren) können und 
wollen, die wird es fleißiger beſuchen als 
zuvor. Die Urſach iſt dieſe: wird ſein Name 
nicht ausgethan (ausgelöſcht) des Tages bis 
die Schul zu Ende, ſo haben die Schüler 
Freiheit, des faulen Schülers Namen auch 
aufzuſchreiben und mit nach Haus zu neh— 
men; findet ſichs aber: daß das Kind künftig 
ſeine Lection wohl kan, ſo wird ſein Name 
abermahls den Schülern bekant gemacht, 
und zu erkennen gegeben: daß es feine Lec- 
tion wohl gekönt habe, und nichts gefehlt 
Alsdann rufen ſie Fleißig! über ihn auß 
Wann dieſes geſchehen: ſo wird ſein Name 
an der faulen Schüler-Tafel ausgelöſchet; 
und die vorige Miſſethat iſt vergeben.“ 

„Wann er (der kleine Anfänger) das 
ABC ordentlich nacheinander Jagen, und 
auch in der Probe alle verlangte Buchſtaben 
mit dem Zeigfinger weiſen kan, ſo thut man 
ihn ins Ab. Wann er dahin kommt, ſo iſt 
ihm der Vater einen Pfennig ſchuldig, und 
die Mutter muß ihm zwei Eier backen vor 
ſeinen Fleiß.“ 

„Ein Kind, das zu Hauß zu viel mit 
Schlägen tractirt wird, ſolches wird in der 
Schul nicht mit Schlägen zurecht gebracht, 
ſondern noch mehr verdorben. Soll nun 
ſolchen Kindern etwas zur Beſſerung ge— 
reichen, ſo muß es durch andere Mittel ge— 
ſchehen. Was hartnäckige Kinder ſind, die 
das Böſe zu treiben keinen Scheu tragen, 
ſolche müſſen mit ſcharffer Zucht-Ruthen 
heimgeſucht, und darneben auch mit ernſter 
Ermahnung aus Gottes Wort angeſprochen 
werden, ob man dadurch etwa das Herz 
treffen möchte. Aber die Blöden und Dum— 
men im Lernen, müſſen durch andere Mittel 
gebeſſert werden, wodurch ſelbige ſo viel 
möglich freymüthiger gemacht, und ſie die 
Luſt ſelbſten zum Lernen antreibt.“ 

Um im Schulzimmer Ordnung zu halten 


ftelfte der Lehrer Wächter an, die er nach 


der Reihe aus den Schülern wählte. Er 
führte ein Syſtem des gegenſeitigen Bei— 


ſtandes im Lernen, und der Selbſtregierung 
ein, das in den Schülern das Gefühl der 
Verantwortlichkeit erweckte, ein Prinzip des 
heutigentags mit vielem Erfolg in höheren 
Schulen angewandt wird. Ebenſo vorge- 
ſchritten erſcheint der Briefwechſel, den Dock 
zwiſchen ſeinen Schülern einführte. Er hatte 
nämlich zwei Schulen im Montgomery 
County, eine in Schipbach, die andere in 
Sollfort, und jede hielt er drei Tage in der 
Woche. Er ließ nun die Schüler der einen 
mit den Altersgenoſſen der andern korres— 
pondieren, und wurde ſelbſt ihr Briefbote 
als er von Ort zu Ort wanderte. Des 
Lehrers Handſchrift war wie geſtochen, und 
er zeichnete ſchön in Farben. Beide Künſte 
kamen ſeinen Schülern zu gute, erſtere über— 
trug er auf viele ſeiner Jünger, mit der 
zweiten belohnte er die Fleißigen. Wer 
einen Vogel oder eine Blume aus ſeiner Fe— 
der bekommen, ſchätzte ſich glücklich. Chri— 
ſtoph Dock hatte die Gewohnheit nach der 
Schulzeit einen jeden ſeiner Schüler in ſein 
ernſtes Gebet mit einzuſchließen. Die Na— 
menliſte hatte er offen bei ſich liegen. Eines 
Abends im Herbſt 1771 war er nicht zur 
gewohnten Zeit nach Hauſe gekommen. Man 
fand ihn im Schulzimmer auf den Knien, 
ſeinem Amte treu bis in den Tod. 

In Pennſylvanien waren vor 1750 tha: 
tig die Lehrer Hoecker, Boehm, Weiß, Stie— 
fel, Hock, Leutbecker, aber auch mancher Ba: 
ſtor betheiligte ſich am Unterricht und be— 
mühte ſich um das Wohl der Schulen, wie 
u. a. die Kirchenväter Mühlenberg und 
Schlatter, beide Schüler von Francke in 
Halle. Die Herrnhuter zeichneten ſich bald 
durch ihre Schulen aus, ihre Erziehungs— 
anſtalten für höhere Töchter empfingen 
Schüler aus den beſten amerikaniſchen Fami- 
lien. Es hatte jede Sekte ihre Kirchenſchu— 
len, die wohl auf der Höhe ihrer Umgebung 
ſtanden, nur daß ſie öfters die engliſche zu 
gunſten der deutſchen Sprache vernachläſ— 
ſigten. Den öffentlichen Schulen traten die 
Deutſch-Pennſylvanier zuerſt feindlich ent- 
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gegen, die einflußreiche Zeitung Chriſtoph 
Sauers ſah darin eine Bedrohung des deut- 
ſchen Volksthums, der deutſchen Sprache und 
des Religionsweſens der Sekten. Bis ins 
neunzehnte Jahrhundert dauerte dieſer Arg⸗ 
wohn fort, man ſcheute die Schulausgaben 
nicht, denn der wohlhabende Bauer empfand 
es als unwürdig auf Staatskoſten die eige⸗ 
nen Kinder erziehen zu laſſen. Hervor— 
ragende Amerikaner, wie Benjamin Frank— 
lin, wähnten nun in dieſem Separatismus 
der Deutſchen eine Gefahr, und ermöglichten 
die Gründung einer Hochſchule, worin man 
neben der deutſchen die engliſche Sprache 
als gleichberechtigt pflegen ſollte. Es ent⸗ 
ſtand daher im Jahre 1787 Franklin Col- 
lege, deren Sitz in der Stadt Lancaſter, 
dem Herzen der alten deutſchen Anſiedlun— 
gen, und deren tüchtige Lehrkräfte auf eine 
vielverſprechende Zukunft deutete. Schon 
früher war an der Philadelphier Akademie, 
die ſich ſpäter zur Univerſität von Pennſyl⸗ 
banien entwickelte, ein Profeſſor der fran- 
zöſiſchen und deutſchen Sprache ernannt 
worden, nämlich Profeſſor William Crea- 
mer (Krämer), der 1754—1771 dieſen 
erſten amerikaniſchen Lehrſtuhl der neueren 
Sprachen innehatte. Bei der Neugeſtaltung 
dieſer Hochſchule wurde 1779 eine Profeſſur 
der klaſſiſchen Philologie gegründet, welche 
beim lateiniſchen und griechiſchen Unterricht 
die deutſche Sprache vorſchrieb. Die Wahl 
eines Profeſſors fiel auf Paſtor Johann 
Chr. Kunze, in Amerika als einer der tüch— 
tigſten Lehrer der klaſſiſchen Sprachen be— 
kannt. Derſelbe ſiedelte ſpäter nach New 
Nork über, einem Ruf der lutheriſchen Ge— 
meinden zu Folge, und Paſtor J. H. C. Hel⸗ 
muth wurde Kunze's Nachfolger. 

Trotz mancher tüchtigen Kraft hatte im 
achtzehnten Jahrhundert doch keine ameri- 
kaniſche Hochſchule den Rang einer deut- 
ſchen Univerſität. 
tung in den Vorſchulen, ein Dilletantismus 
auf viele Fächer verbreitet oder ein Zufrie— 
denſein mit dem allernöthigſten Wiſſen 


Ungenügende Vorberei⸗ 
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eines Brotſtudiums, ließ keine freie For— 
ſchung auf wiſſenſchaftlichem Gebiete auf— 
kommen. Es blieb dem neunzehnten Jahr— 
hundert vorbehalten den neuen Kulturein— 
fluß zu empfangen, und zwar kam die Wn- 
regung diesmal nicht von deutſchen Gelehr- 
ten in Amerika, ſondern von der amerikani— 
ſchen Jugend ſelbſt, die nach den Quellen 
des Wiſſens im deutſchen Vaterland wan— 
derte. Der erſte auf einer deutſchen Univer- 
ſität promovierende Amerikaner, war Ben— 
jamin Smith Barton, der von Benjamin 
Franklins Beſuch in der deutſchen Univerſi⸗ 
tätsſtadt angeregt, im Jahre 1799 auf der 
Univerſität Göttingen ſeinen Doktor (der 
Medizin) machte. Er wurde darauf ange— 
ſehener Arzt in Philadelphia und bald Nach— 
folger von Benjamin Ruſh an der Univer— 
jitat von Pennſylvanien. Vor ihm hatten 
ſchon zwei Deutſchamerikaner auf der Uni— 
verſität Halle ſtudiert, nämlich die beiden 
älteſten Söhne Heinrich Melchior Mühlen— 
bergs, nach ihm kam wieder ein Deutſchame— 
rikaner, W. B. Aſtor, Sohn des Handels— 
fürſten Johann Jakob Aſtor, der nach zwei— 
jährigem Studium auf der Univerſität Hei— 
delberg, im Jahre 1810 die Univerſität Göt- 
tingen beſuchte. | 

Der Zug amerikaniſcher Studenten nach 
deutſchen Univerſitäten wurde aber eröffnet 
durch George Ticknor und Edward Everett, 
die in den Jahren 1815—1817 auf der 
Univerſität Göttingen ſtudierten. Ihrem 
Beiſpiel folgten Bancroft, Calvert, Emer— 
jon, Longfellow, Motley, Gilderſleeve, 
Child, Harris, Lane, Whitney, Hedge und 
viele andere die bald als Dichter, Hiſtoriker, 
Philologen oder Pädagogen, den erſten 
Rang einnahmen. Zwiſchen 1815—1860 
immatrifulirten einige hundert junge Ame- 
rikaner an den Univerſitäten Göttingen, 
Berlin, Halle, und einige an der erſt ſpäter 
bevorzugten Univerſität Leipzig. Kein an— 
regenderes Bild giebt es in der Kulturge— 
ſchichte als dieſen Zug amerikaniſcher Jüng— 
linge, dürſtend und wallfahrend nach den 
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Quellen deutſcher Wiſſenſchaft und For— 
ſchung. Voller Begeiſterung kehrten ſie in 
ihre Heimath zurück, hatten ſchwere Kämpfe 
mit den finſtern Mächten des Starrſinns 
und Fanatismus, der Vorurtheile und Phi— 
liſterthums zu beſtehen, ließen ſich aber durch 
anfängliche Mißerfolge nicht abſchrecken. 
Bancroft ſuchte um Erlaubniß in Harvard, 
ſeiner Alma Mater, nach Sitte deutſcher 
Privatdozenten einen Vorleſungskurſus zu 
eröffnen, das Vorleſungsrecht wurde ihm 
verweigert. Mit Cogswell, der in der 
Schweiz die Schulen Peſtalozzis und Fellen— 
bergs gründlich unterſucht hatte, ſtiftete 
Bancroft darauf eine Muſterſchule, die 
„Round Hill School“, in welchen die neuen 
Methoden der Knabenerziehung mit Erfolg 
eingeführt wurden. Es kam die Zeit, daß 
man, anſtatt fie abzuſtoßen, die in Deutſch— 
land Gebildeten bevorzugen ſollte. Aus 225 
amerikaniſchen Studenten, die bis 1850 
deutſche Univerſitäten beſucht hatten, wur— 
den 137 als Profeſſoren an amerikaniſchen 
Schulen angeſtellt. Man begreife die tief— 
gehende Wirkung dieſer kulturhiſtoriſchen 
Begebenheit! Aber nicht allein im Erzieh— 
ungsweſen, ſondern auch in der Literatur, 
der Philoſophie und Theologie entſtand 
durch deutſchen Einfluß eine Erweckung des 
amerikaniſchen Geiſtes, zu Thaten und neuen 
Bahnen, zum erſten Frühling des geiſtigen 
Lebens in Amerika. 

Die deutſchen Einflüſſe auf das ameri— 
kaniſche Erziehungsweſen im neunzehnten 
Jahrhundert, ſind mehrmals eingehend be— 
ſprochen worden.) Der Anfang einer An— 
erkennung der deutſchen Sprache als Bil— 
dungsmittel war die Ernennung Karl Fol— 


3) Cf. Hinsdale. II. XI. 
the United States. 


Viereck, L. Zwei Jahrhunderte deutſchen Unterrichts in den Vereinigten Staaten. 
Eine deutſche Uebertragung ſeines Berichtes: 


ſchweig, 1903. 


lens an der Harvard Univerſität im Jahre 
1825. Als ihm fünf Jahre ſpäter eine 
Profeſſur der deutſchen Sprache und Lite— 
ratur verliehen wurde, konnte er in ſeiner 
Antrittsrede bedeutende Erfolge nachweiſen. 
Am Anfang hätte er mit Mühe und Noth 
acht Schüler zuſammengebracht, nun be— 
ſchäftigten tid) in jedem Semeſter durch— 
ſchnittlich fünfzig Studenten mit deutſcher 
Sprache und Literatur. Früher hätte man 
die deutſchen Bücher der Harvard Univer— 
ſität unter der Rubrik „non leguntur” weg- 
geſtellt, nun fände man Viele, die voll und 
ganz in das Verſtändniß der deutſchen Vii- 
cher eindrängen, oder nicht ſelten auch in 
ihrer Privatbibliothek deutſche Klaſſiker 
hielten. Im Jahre 1825 wurde gleichzei— 
tig an der bedeutendſten ſüdlichen Hoch— 
ſchule, der Univerſität von Virginien, ein 
Lehrſtuhl des Deutſchen errichtet, und der 
deutſche Gelehrte Dr. Blättermann dorthin 
berufen. Dieſe Stiftung geſchah wahr— 
ſcheinlich unter dem Einfluß der Studien— 
reiſe des Amerikaners Griscom, deſſen Be— 
richt auf Thomas Jefferſon einen tiefen 
Eindruck machte und ihn nöthigte, dem Stu— 
dium der neueren Sprachen im Lehrplan 
der Univerſität größere Bedeutung einzu— 
räumen. Von ähnlicher Wirkung waren die 
Berichte der Amerikaner Bache und Stowe, 
und des Franzoſen Victor Couſin. Letzte— 
rer war von der franzöſiſchen Regierung 
über den Rhein geſchickt worden um das 
deutſche Unterrichtsweſen genau zu unter— 
juden. In ſeinem Bericht ſtellte er das 
preußiſche Erziehungsweſen als muſterhaft 
dar, und empfahl deſſen Nachahmung. Die 
bald darauf folgende engliſche Ueberſetzung 
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von 1834 wurde in New Pork nachgedruckt, 
und da man im Staate Michigan eben den 
Bau einer muſtergiltigen amerikaniſchen 
Hochſchule einleiten wollte, benutzte man den 
Bericht Couſins als Grundriß zur architek— 
toniſchen Geſtaltung. Die Univerſität Mi⸗ 
chigan (gegründet 1837) wurde genau einer 
deutſchen Staatsunverſität nachgebildet, mit 
einem Unterbau von öffentlichen Schulen. 
die als Glieder eines einheitlichen Syſtems 
mit dem Haupte, der Univerſität, in Ber- 
bindung ſtanden. Nach dem Vorbild Mihi- 
gans geſtalteten ſich der Reihe nach alle 
Staatsuniverſitäten des Weſtens, deren 
mehrere ſeitdem den älteren Privatinſtitu— 
ten den Rang ſtreitig machten. Aber auch 
dieſe ſollten bald einen noch tiefgehenderen 
deutſchen Einfluß erleben und gezwungen 
werden ſich der neuen Richtung anzupaſſen. 
Es geſchah durch die Gründung zweier Uni- 
verſitäten, Cornell und Johns Hopkins. 
Erſtere 1868 gegründet, führte den höheren 
Unterricht in techniſchen Fächern ein, unter 
der Leitung des deutſch⸗freundlichen Andrew 
D. White, letztere 1876 gegründet, unter 
der Führung des genialen Daniel G. Gil- 
man, verbannte den Dilletantismus, ſetzte 
des Spezialiſten ernſtes Streben ein und 
die freie Forſchung auf wiſſenſchaftlichen 
und humaniſtiſchen Gebieten. Man hatte 
an der Johns Hopkins Univerſität zuerſt 
den Willen nach deutſchem Muſter nur vor⸗ 
gerückte Studenten (graduates) zuzulaſſen, 
fand es aber zweckmäßig, um die nöthige 
Reife der Studierenden zu erzielen, eine 
Vorbereitungsſchule, das College oder un— 
dergraduate department, einzurichten. Das 
Beiſpiel der Johns Hopkins Univerſität 
wirkte nun epochemachend auf alle bedeu— 
tenderen amerikaniſchen Hochſchulen. Die 
von England hergebrachte dilettantiſche Me- 
thode des höheren Unterrichts unterlag 
gänzlich im Kampf mit dem deutſchen 
Syſtem der Heranbildung von Spezialiſten 
und Forſchern. Die beiden ſtolzeſten Hoch⸗ 
ſchulen des Landes, Harvard und Yale, fan- 


199 


den ſich bald genöthigt, ein vollſtändiges 
„graduate department“ einzurichten, und 
jede Hochchule, die auf den Namen Univer⸗ 
ſität Anſpruch machen wollte, ward gezwun— 
gen dem Beiſpiel zu folgen, oder im andern 
Fall blieb ſie hoffnungslos zurück. 

Wie die höchſte, ſo iſt auch die unterſte 
Stufe des amerikaniſchen Schulweſens nach 
deutſchem Muſter gebildet worden. Der 
Kindergarten, die menſchenfreundliche Shi- 
pfung Friedrich Fröbels, wurde in Ame— 
rika von Deutſchen (der erſte, 1855, in 
Watertown, Wisc., von der Gattin von 
Carl Schurz), ſowohl als von Amerikanern 
gepflegt und unterſtützt. Unter den Ame- 
rikanern waren beſonders hervorragend 
Frl. Eliz. Peabody in Boſton, und W. T. 
Harris (Commiſſioner of Education), der 
in St. Louis den Kindergarten als erſte 


Stufe des öffentlichen Schulſyſtems ein— 


führte. 

Das amerikaniſche College iſt nach engli— 
ſchem Original gebildet, mit vielen dem 
Lande angemeſſenen Abänderungen. Der 
ſchwache Punkt im amerikaniſchen Schul- 
ſyſtem befindet ſich in den mittleren Schu— 
len. Der Studienplan umfaßt zu viel und 
zu vielerlei. Dem unreifen Schüler wird 
eine allzugroße Freiheit in der Wahl ſeiner 
Studien zugelaſſen. Ein großer Schaden 
beſteht in dem häufigen Wechſel der Lehr⸗ 
kräfte, woran der große Prozentſatz von 
Lehrerinnen zum großen Theil Schuld 
trägt. Etwas mehr deutſcher Einfluß auf 
die weit überſchätzten öffentlichen (public) 
Schulen Amerikas könnte mehr zum Vor— 
theil gereichen, des deutſchen Schulmeiſters 
Gründlichkeit, Ausdauer und ſtramme Dis— 
ciplin wäre der geiſtigen Trägheit des jun— 
gen Amerikaners die wohlthätigſte Erzieh— 
ungsmethode. 

Die Anregung von deutſchen Univerſitä⸗ 
ten in der erſten Hälfte des neunzehnten 
Jahrhunderts beſchränkte ſich nicht auf ame— 
rikaniſches Schulweſen, ſondern verbreitete 
fi über das Gebiet der Literatur, Philo- 
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jophie und Theologie.“) Ralph Waldo 
Emerſon erſcheint als amerikaniſcher Ver— 
treter der deutſchen idealiſtiſchen Philoſo— 
phie, die Beliebtheit ſeiner Werke in 
Deutſchland iſt das Zeugniß ſeiner geiſtigen 
Verwandſchaft. Longfellow hat am ſchön— 
ſten die deutſche Volkspoeſie nachempfun— 
den, Hawthorne athmet die Luft der dent- 
ſchen Romantik. Edgar Allan Poe offen— 
bart beſonders in ſeinen erſten Erzählungen 
entſchieden eine Anlehnung an E. T. A. 
Hoffmanns Geſpenſtergeſchichten. Everett, 
Bancroft, Motley, Margaret Fuller wur— 
den alle vom deutſchen Geiſte mächtig ange— 
regt. Fred. Henry Hedge, Bayard Taylor, 
Walt Whitman, vertieften ſich im Studium 
Goethes, das mit Everetts berühmter Be- 
ſprechung von Goethes Dichtung und Wahr— 
heit (North American Review, 1817) in 
Amerika ſeinen Anfang machte. Der Alt— 
meiſter freute ſich, daß man in Amerika be— 
gonnen, ſich für deutſche Literatur zu inte— 
reſſiren, ſtand mit mehreren Amerikanern 
im Briefwechſel, und machte der Univerſität 
Harvard ein Geſchenk ſeiner ſämmtlichen 
Werke. Dieſes begleitete er mit folgenden 
eigenhändigem Schreiben:) 
Weimar, 11. Auguſt 1819. 
Die beifolgenden dichteriſchen und wiſ— 
ſenſchaftlichen Werke ſchenke ich der Biblio— 
thek der Univerſität zu Cambridge in New— 
England als Zeichen meiner tiefen Theil— 
nahme für ihren hohen wiſſenſchaftlichen 
Charakter und für den erfolgreichen Eifer, 
den ſie in einer ſo langen Reihe von Jahren 
für die Förderung gründlicher und anmu— 
thiger Bildung bewieſen hat. 
Mit der größten Hochachtung 
Der Verfaſſer, 
J. W. v. Goethe. 
Dieſe war eine der erſten deutſchen Bü— 
cherwanderungen nach Amerika; die von 


Thorndike (1818) angekaufte Bibliothek des 
Profeſſor Ebeling war vorangegangen, es 
folgten im Laufe des Jahrhunderts die Bi— 
bliotheken von Bluntſchli, Zarncke, Scherer, 
Bechſtein, Hildebrand, Weinhold, Bernays, 
und viele andere. 


Aber nicht allein auf wiſſenſchaftlichem 
Gebiet finden wir die Spuren des deut- 
ſchen Schulmeiſters. Den Sieg der Waffen 
im Unabhängigkeitskrieg gegen den engli— 
ſchen König, verdankt das amerikaniſche 
Volk zum großen Theil einem deutſchen 
Meiſter in der Kriegskunſt. Friedrich Wil— 
helm Freiherr von Steuben geſtaltete aus 
der rohen amerikaniſchen Miliz ein krieg— 
tüchtiges Heer, das ſich mit den Veteranen 
Europas auf dem Schlachtfelde meſſen 
konnte. Geboren zu Magdeburg, von alt— 
adligem Geſchlecht, hatte Steuben im Oeſter— 
reichiſchen Erbfolgekrieg und ſpäter im Sie— 
benjährigen Krieg gedient. In der Schlacht 
von Roßbach erwarb er ſich Lorbeeren, 
wurde Adjutant und ein Lieblingsſchüler 
Friedrichs des Großen. Nach dem Kriege 
gefiel ihm der Ruheſtand ſeiner bequemen 
Stellung nicht, auf einer Reiſe nach Paris 
machte ihn der franzöſiſche Kriegsminiſter 
Saint⸗Germain darauf aufmerkſam, welch 
unvergleichbare Gelegenheit zu einer gro— 
Ben Leiſtung in Amerika exiſtire, nämlich 
dem Patriotenheer die Disciplin der preu— 
ßiſchen Armee beizubringen. Benjamin 
Franklin, den Steuben in Paris aufſuchte, 
konnte keine ſicheren Verſprechungen ma— 
chen, dennoch zögerte Steuben nicht lange, 
bat den preußiſchen König ſein Privatein— 
kommen von 4600 Livres an ſeinen Neffen 
Baron von Canitz zu übertragen, und reiſte 
nach Amerika, um als Volontär den Patrio- 
ten ſeine Dienſte anzubieten. Der damals 
in York, Pennſylvanien, tagende Kongreß 
ſandte ihn an General Waſhington, der ihn 


4) Cf. des Verfaſſers German Element in the United States,” Vol. II., pp. 425-427: 


“Religious Influences; Unitarians.“ 


5) Das Original war in engliſcher Sprache geſchrieben. Cf. Weimar Ausgabe, Abt. JV., 


Band 31, S. 254—5; 400—401. 
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ehrenvoll empfing und ſofort auf den ber- 
antwortlichen Poſten des Exerziermeiſters 
ſetzte. Das Heer lag, entmuthigt und ver⸗ 
kommen, im Winterquartier zu Valley 
Forge. Es darbte an allem, Kleidung und 
Lebensmitteln, aber auch an militäriſchem 
Geiſt. Durch abgelaufene Dienſtzeit, Krank— 
heit, Fahnenflucht, war die urſprüngliche 
Zahl von 17,000 bis auf 5000 Mann herab- 
geſunken. Das geübte Auge Steubens ent- 
deckte trotzdem in dieſem verlumpten und 
übelverſorgten Reſt unbegrenzte Möglichkei⸗ 
ten. 

Hundert und zwanzig Mann wählte er 
zu einer Militärſchule. Dieſelben mußten 
täglich zweimal exerzieren, der Meiſter 
ſcheute ſelbſt nicht das Gewehr in die eigene 
Hand zu nehmen, um Griffe und richtige 
Haltung zu erklären. Binnen zwei Wochen 
hatte er ihnen ſchon die Prinzipien des 
Exerzierens und Marſchierens beigebracht, 
bald lehrte er ihnen das Manövriren mit 
größeren Truppentheilen. Es entſtand un- 
ter ihnen ein Eifer und eine Luſt zur Sache, 
die bald aus den Schülern Lehrer machte, 
und mit beflügeltem Schritt die Grundzüge 
der preußiſchen Disciplin unter die Regi⸗ 
menter verbreitete. Innerhalb eines Mo- 
nats war ein vollkommener Wechſel einge- 
treten, der auf den bald darauf folgenden 
Schlachten von Monmouth und Brandywine 
zu Sieg oder geordnetem Rückzug verhalf. 

Aber das Exerzieren war nur ein kleiner 
Theil der nöthigen Verbeſſerungen; von der 
inneren Organiſation eines Heeres hatte 
man keine Ahnung. Der Kongreß nahm 
Rekruten zu drei, ſechs, und neun Monaten 
Dienſtzeit an, daher entſtand ein fortwäh⸗ 
rendes Gehen und Kommen, und beim Ab⸗ 
ſchied, in der Regel vor abgelaufener Dienſt⸗ 
zeit, nahm der Soldat gewöhnlich das Ge⸗ 
wehr mit. Viele wurden beſoldet lange nach⸗ 
dem ſie ſchon das Heer verlaſſen hatten. 
Ein Regiment war öfters ſtärker als eine 
Brigade, zuweilen zählte es aber auch nur 
dreißig Mann. Solche Uebelſtände mußten 
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ſofort beſeitigt, und eine Regelung über je⸗ 
des Mannes Kommen und Gehen, ſeines 
Urlaubs, ſeiner ihm zuertheilten Waffen 
und Lebensmittel, genau durchgeführt wer- 
den. Das energiſche Weſen und unermüd⸗ 


liche Schaffen Steubens wirkte bezaubernd. 


Nach einem einzigen Jahr hatte der Qon- 
greß anjtatt eines jährlichen Verluſts von 
5—8000 Gewehren, nur drei verlorene Ge- 
wehre zu verzeichnen, und auch über dieſe 
konnte man Rechenſchaft geben. 

Ebenſo bedeutend war Steubens Ver— 
dienſt beim Werben und Exerzieren einer 
Armee in Virginien nach der empfindlichen 
Niederlage des General Gates bei Canı- 
den. Dieſes rieſenhafte Unternehmen war 
die nothwendige Vorarbeit zum Erfolg der 
amerikaniſchen Truppen im Süden. Oft 
klagte Steuben, daß ſeine ſtille Thätigkeit 
ihn von glänzenden Poſten auf dem Schlacht⸗ 
felde fernhielt. Es kam aber zuletzt auch für 
ihn der verdiente Ehrentag. Bei der Bela- 
gerung von Norktown war er der einzige 
General auf amerikaniſcher Seite, der eine 
Belagerung mitgemacht hatte, deſſen prafti- 
ſche Vorſchläge daher im Kriegsrath eine 
überzeugende Wirkung haben mußten. Da 
zur Zeit der Friedensunterhandlungen mit 
dem Feinde Steubens Diviſion in den Grä⸗ 
ben am weiteſten vorgerückt war, fügte die 
Gunſt des Schickſals dem Würdigſten die 
Ehre (Waſhington ließ fie ihm nicht ent⸗ 
reißen) die Kapitulation des Feindes zu 
empfangen. Von allen Generälen hat Steu— 
ben, nach Waſhington und Greene, am mei- 
ſten zum entgültigen Sieg der amerifani- 
ſchen Truppen beigetragen. Er ſchuf das 
Werkzeug, womit Andere glänzende Siege 
erringen durften. Nach Friedensſchluß fic- 
delte ſich Steuben unter dem Sternenbanner 
an, und blieb bis zu ſeinem Tode 1794 deſ⸗ 
ſen Lehrmeiſter auf militäriſchem Gebiete. 
Mit Plänen und Rathſchlägen unterſtützte 
er die Einrichtung der amerikaniſchen 
Kriegsakademie in Weſt Point. Sein Leit⸗ 
faden der Kriegskunſt, (Regulations for the 
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order and discipline of the troops of the 
United States), den er ſchon 1779 verfaßte, 
blieb einige Generationen hindurch das 
maßgebende Handbuch der Vereinigten 
Staaten Armee. 


Im Bürgerkriege ſpielte der deutſche Of— 
fizier wieder als Exerziermeiſter eine wich— 
tige, meiſt unterſchätzte Rolle. Beſonders 
am Anfang des Krieges war die große Zahl 
von gedienten deutſchen Offizieren und Sol- 
daten der kriegsuntüchtigen Miliz von un— 
geheurem Vortheil. Waren jene unter die 
rerſchiedenſten Regimenter verſtreut, ſo 
konnte Rath und Beiſpiel des Einzelnen 
eine deſto ausgedehntere Wirkung haben. 
Die Kämpfe des Schlachtfelds entſcheiden 
nicht allein den Ausgang des Feldzugs, Ge— 
ſundheit und Disciplin der Truppen im La— 
ger, Ausdauer auf langen Märſchen, Wach— 
ſamkeit und Schlagfertigkeit, ſind ebenſo 
wichtige Faktoren. Man ſah im Spaniſch— 
amerikaniſchen Kriege wie wenig die ame- 
rikaniſche Miliz die nöthigſten Geſundheits— 
maßregeln des Lagerlebens, wie ſchlecht den 
Gebrauch der Waffen im ernſten Kriegsfalle 
kannte. Unter den beinahe zwei hundert 
tauſend Deutſchen, die während des Bürger— 
krieges in der nördlichen Armee ſtanden, hat— 
ten wohl die meiſten ihren Militärdienſt im 
Vaterlande hinter ſich. Die Zahl der deutſch— 
geborenen Generalſtabsoffiziere im Kriege 
war drei hundert und drei und ſechzig. Von 
dieſen waren ganz beſonders viele unter den 
Artilleriſten und Ingenieuren, ein ganz un— 
berechenbarer Vortheil, den der Norden über 
den Süden hatte, der ſchon am Anfang des 
Krieges fühlbar wurde. 


Die techniſchen Hochſchulen Deutſchlands 
hatten ſich um die Mitte des neunzehnten 
Jahrhunderts zu einer unübertroffenen 
Höhe emporgeſchwungen, und es wanderten 
ihre Zöglinge nach allen Welttheilen hin, wo 
es große Probleme zum Ausarbeiten gab. 
Nirgends bot ſich beſſere Gelegenheit als in 
dem weiten Gebiet der Vereinigten Staaten, 


wo man unternehmungsluſtig das Nochnie— 
dageweſene zu wagen bereit war. In der 
Ausführung ſelber gab es keine einheimi— 
ſchen, geſchulten Kräfte, amerikaniſche tech— 
niſche Hochſchulen waren noch nicht entjtan- 
den. Das dem Amerikaner ſo natürliche 
Sichſelbſtunterrichten, in welchem Fach es 
auch ſei, ſcheitert doch an den Klippen gro— 
Ber Unternehmungen, wobei techniſche oder 
wiſſenſchaftliche Vorſtudien erforderlich wer— 
den. Der Dilettant unterliegt im Wettbe— 
werb mit dem Berufstüchtigen und Fachge⸗ 
lehrten. 

Auf keinem Gebiet ſind wohl glänzendere 
Erfolge vorgekommen als auf dem der In— 
genieure. Im Brückenbau leiſteten Deutſche 
nicht nur das Höchſte in Amerika, ſondern 
ſie ſetzten die ganze Welt in Erſtaunen durch 
die Kühnheit und Dauerhaftigkeit ihrer 
Bauten. Unter ihnen iſt zuerſt zu nennen 
Johann A. Röbling, geboren 1806 zu 
Mühlhauſen in Preußen. Er hatte ſeine 
Studien im Polytechnikum Berlins volen- 
det, und fing in Amerika zuerſt an mit der 
Manufaktur von Drahtſeilen, die womöglich 
an Kanälen Gebrauch finden ſollten. Als 
die Arbeiter ſich gegen dieſe Neuerung 
ſträubten, fing Röbling an, ſeine Drahtſeile 
beim Brückenbau zu verwenden. Sein er- 
ſtes größeres Werk war die Hängebrücke 
über den Monongahela bei Pittsburg. Bald 
folgte der Bau der Niagara Suspenſion 
Bridge, 1851—55, eines der großen Werke 
des Jahrhunderts, die einzige Eiſenbahn— 
hängebrücke der Welt, die dauernden Erfolg 
gehabt (eine in Wien konnte nur auf kurze 
Zeit gebraucht werden). Die Brücke ſtand 
42 Jahre lang, wurde aber im Jahre 1897 
heruntergenommen, nicht wegen Untauglich— 
keit, ſondern weil für ſchwerere Eiſenbahn— 
laſten eine Brücke anderer Konſtruktion nö— 
thig geworden. Als die Drathſeile geſchnit— 
ten wurden, zeigten ſie dieſelbe Elaſtizität 
als vor 42 Jahren, ein Beweis der Tüchtig⸗ 
keit des Materials. Seinen Brücken bei 
Wheeling (1862), und Cincinnati (1867), 
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folgte Röblings Meiſterwerk, die Brooklyner 
Brücke, die ſchon 35 Jahre lang geſtanden 
und täglich viel ſchwerere Dienſte geleiſtet 
als irgend eine Brücke der Welt. Carl Con- 
rad Schneider (in Apolda geboren, auf der 
techniſchen Hochſchule von Chemnitz gebildet) 
bewies mit ſeiner zum Erſtaunen raſch vol- 
lendeten Niagarabrücke den Werth einer an- 
dern Art des Brückenbaus, nämlich der Aus⸗ 
legerbrücke (Cantilever bridge). Er war 
nicht ihr Erfinder, verbeſſerte ſie aber und 
bewieß ihren Vorrang im Tragen ſchwerer 
Laſten. Er baute die Waſhingtonbrücke 
über den Harlem River und viele andere be- 
deutende Werke. 

Als Eiſenbahningenieur zeichnete fih N- 
bert Fink aus, der vom Darmſtädter Poly- 
technikum hervorgegangen, einer der Pio- 
niere in dem Bau von Eiſenbahnbrücken 
wurde. Er vollendete unter andern die 
Eiſenbahnbrücke über den Ohio bei Louis— 
ville, im Jahre 1872. Während des Bür⸗ 
gerkrieges war er Superintendent der Qouts- 
ville und Naſhville R. R., die einzige Bahn 
im Weſten, welche imſtande war Unionstrup⸗ 
pen und Lebensmittel nach Süden zu trans⸗ 
portiren. Es war ein verantwortlicher Po— 
ſten, den Fink innehatte, dieſe vielumfochtene 
Bahn offen zu halten. Sein größtes Ver— 
dienſt um das amerikaniſche Eiſenbahnweſen 
erwarb ſich Fink aber ſpäter durch die Ver— 
einigung der ſüdlichen Bahnen in einem 
Bund (Southern Railway und Steamſhip 
Aſſociation) zur Kontrollirung der theils 
ungerechten und febr von einander abwei- 
chenden Raten für Güter und Bailagier- 
transport. Dieſer ſüdliche Eiſenbahn-Zoll⸗ 
verein hatte eine ſo fortſchrittliche Wirkung, 
daß die nördlichen Eiſenbahnmagnaten jo- 
fort Fink zu einer Conferenz beriefen, in 
welcher er dann den Plan der bald ent- 
ſtehenden „Trunk Line Aſſociation“ entwarf, 
deren urſprüngliche Mitgliedſchaft aus der 
New Pork Central, Pennſylvania, Balti- 
more and Ohio, und Erie Eiſenbahn beſtand. 
Fink führte auch das Syſtem der Durchzüge 


208 


fur Fracht und Paſſagiere ein. Durch das 
weniger häufige Ein- und Ausladen der 
Fracht konnten nun die Koſten der Trans⸗ 
portation ſehr verringert werden. 

Der Pionier der amerikaniſchen Küſten⸗ 
vermeſſung war der Schweizer Ferdinand 
Rudolf Haßler, 1807—1810 Profeſſor der 
Mathematik an der Kriegsſchule zu Weſt 
Point. Er hatte ſchon in ſeiner Seimath 
an den neuen trigonometriſchen Meſſungen 
theilgenommen, im Jahre 1817, großen- 
theils durch die Befürwortung Albert Gal- 
latins, fingen die Meſſungen im Hafen von 
New Pork an. Im folgenden Jahre wurden 
wegen der Kriegsſchulden die nöthigen Gel⸗ 
der zur Weiterführung des Unternehmens 
nicht bewilligt, erſt 1832 wurde wieder an⸗ 
gefangen. Bis zu Haßler's Tode, 1813. 
war unter ſeiner Leitung die amerikaniſche 
Küſte von Narraganſett bis Cheſapeake Ban 
bemeſſen worden. Haßler wurde ferner 
Pionier im Bureau der Gewichte und 
Maße, von der Regierung beauftragt, Nor— 
malmaße einzuführen. Unter den Nachfol⸗ 
gern in der Thätigkeit Haßler's war bejon- 
ders ein Deutſchamerikaner hervorragend, 
Julius Erasmus Hilgard, Sohn des Theo. 
E. Hilgard in Belleville, Ill., und Bruder 
des verdienten Eugen W. Hilgard, Pro- 
feſſors der Agrikulturchemie an der Staat3- 
univerſität von Californien. T. E. Hilgard 
war 1882—85 Chef der Vereinigten Staa- 
ten Küſtenvermeſſung, hatte vorher dieſem 
Dienſte viele Jahre gewidmet, beſonders 
aber als Leiter des Bureaus der Maaße 
und Gewichte in Waſhington Bedeutendes 
geleiſtet, u. a. die Einführung des metri- 
ſchen Syſtems, und die erſte maßgebende 
Berechnung der Entfernung des Langengra- 
des Waſhingtons von Greenwich. Auf dem 
Gebiete der elektriſchen Technik iſt der Deut⸗ 
iche Carl P. Steinmetz als Forſcher und Er- 
finder dem genialen Ediſon ebenbürtig. In 
der Geſchichte des amerikaniſchen Bergbaus 
wird Adolph Sutro's Tunnel ſtets als eine 
der glänzendſten Thaten gelten. Auch noch 
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in letzterer Zeit findet man in den Ehren— 
liſten von Mitgliedern der amerikaniſchen 
Ingenieurvereine deutſche Namen fo zahl— 
reich vorhanden als in den früheren Jahren 
ihrer unbeſtrittenen Uebermacht. 


Aber nicht allein in Ingenieurfächern, 
ſondern in allen Induſtriezweigen, welche 
Fachkenntniſſe vorausſetzen, haben die Deut— 
ſchen in Amerika eine herrſchende Stellung 
eingenommen. In der Manufaktur von 
optiſchen Inſtrumenten, Chemikalien, Nah— 
rungsmitteln, incl. Zucker und Salz, Con— 
ſerven, Mehl, Hafergrütze etc., in der Ent— 
wickelung der Eiſeninduſtrie, Papiermann— 
faktur, Rebenzucht, Brauereien, im Bau von 
Transportmitteln, inel. Wagen, Straßen— 
und Eiſenbahnwagen, Schiffen, endlich auf 
dem ſpezifiſch amerikaniſchen Gebiet der 
Agrikulturwerkzeuge und Mafchinen®), hatte 
der Deutſche in Amerika einen mächti— 
gen Antheil. Einzig erſcheint er in der 
Manufaktur von muſikaliſchen Inſtrumen— 
ten. Der erſte nachweisliche Klavierbauer 
in Amerika war der Deutſche Johann Beh— 
rend, der ſchon 1775 in Philadelphia ein 
Pianoforte verfertigte. David Wolhaupter, 
ebenfalls ein Deutſcher, baute zur ſelben 
Zeit Klaviere in New Pork, es könnte fein, 
daß er ſchon früher als Behrend angefan- 
gen. Viel bedeutender als beide war Carl 
Albrecht, der in Philadelphia vor 1789, und 
bis 1825, nach dem Muſter der deutſchen 
Klavierbauer in London ſeine lobenswürdi— 
gen Inſtrumente anfertigte, von denen 
eines, mit der Jahreszahl 1789, gut erhal— 
ten in dem Muſeum der Pennſylvania 
Hiſtorical Society zu ſehen iſt. Faſt alle 
Erfindungen und Verbeſſerungen im ame— 
rikaniſchen Klavier wurden von Deutſch— 
amerikanern gemacht, bis der Höhepunkt in 
dem Steinway Concert Grand Piano er— 
reicht worden. Unzählige Namen wie: 


Geib, Meuer, Gutwaldt, Sackmeiſter, Rinde- 
mann, Steinway (urſprünglich Steinweg), 
Knabe, Weber, Steck, Behning, Kranich, 
Bach, Sohmer, Behr, Schnabel, Kroegel, 
Bauer, Schaff, Steger, und viele an— 
dere legen vom Monopol der Deut— 
ſchen in der Pianoinduſtrie Zeugniß 
ab. Als erſter Orgelbauer iſt Henry 
Neering anzuſehen, der ſchon 1703 wegen 
einer Orgel mit der New Porker Trinity 
Church in Verhandlungen ſtand.7) Indeſſen 
ſcheiterten die Verhandlungen, und die 
Ehre, die erſte Orgel der Trinity Church ge- 
liefert zu haben, 1739—40, gehört einem 
andern Deutſchamerikaner, Johann Gottlieb 
Klemm, der auch 1775 für die Herrnhuter— 
kapelle in Bethlehem eine Orgel baute (Be). 
rend lieferte ein Klavier). D. Tannenberg 
von Lititz, Pennſylvanien, wurde der be— 
rühmteſte der Orgelbauer durch ſeinen Bau 
der größten Orgel in Amerika, nämlich in 
der Zions-Kirche in Philadelphia, im Jahre 
1790 eingeweiht. Der Meiſter aller ameri- 
kaniſchen Violinbauer war Georg Gemün— 
der, 1816 in Württemberg geboren. Mit 
feiner Kaiſervioline in der Wiener Ausſtel— 
lung von 1873 verſchaffte er ſich einen 
Weltruf. Er hat das Verdienſt, die ver- 
lorene Kunſt der Italiener wieder ge— 
funden, und durch die Gründung einer 
noch blühenden Fabrik (Gemünder und 
Söhne, Aſtoria, N. Y.) auf kommende Ge- 
ſchlechter vererbt zu haben. 


Von jeher hatte der Deutſche den Trieb, 
ſein Handwerk gründlich zu erlernen. Der 
genaue Beobachter Charles Sealsfield, ein 
geborener Oeſterreicher, der in den Jahren 
1823—33 die Vereinigten Staaten bereiſte, 
und deſſen Schilderungen eine klare, feines- 
wegs deutſchfreundliche Auffaſſung nationa: 
ler Charakteriſtiken kundgeben, läßt ein 
ſcharfes Urtheil über den amerikaniſchen Ge- 


6) Cf. The German Element in the United tates. Vol. 11. pp. 91-93. 
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ſchäftsmann fallen. Derſelbe ſei darauf er- 
picht, Geld zu verdienen, es ſei ihm gleich in 
welchem Geſchäft. Wenn er in dem einen 
keinen Erfolg gehabt, ſo ſattle er um und 
verſuche fein Glück in einem andern zu tref- 
fen. Nur auf raſchen Erfolg ſei ſein aben⸗ 
teuerliches Beſtreben, und von dem Euro⸗ 
päer, der mit kleineren aber ſicheren Ergeb⸗ 
niſſen zufrieden, werde er fortwährend 
übertroffen. Der Deutſche dagegen treibt 
ſein Geſchäft oder Gewerbe nicht als Mittel 
zum Zweck, ſondern als Zweck an ſich, bleibt 
ihm treu und wenn er mit ihm zu Grunde 
gehen ſollte. Ein treffendes Beiſpiel von 
gründlichen Fachſtudien liefert die Lauf⸗ 
bahn des Zuckerkönigs Claus Spreckels 
(1828 in Lamſtedt, Hannover, geboren). 
tahdem er jhon glänzende Erfolge in der 
Bereitung des Zuckers aus dem Zuckerrohr 
erzielt hatte, begab er ſich nach Magdeburg, 
um in dortigen Fabriken in die Geheimniſſe 
der Rübenzuckergewinnung einzudringen. 
Seine geſammelten Erfahrungen ermöglich— 
ten ihm, die nöthigen Maſchinen in New 
Pork unter eigener Aufſicht bauen zu laſſen, 
und mit dieſen eine große Rübenzuckerfabrik 
in Californien anzulegen. Auf dieſe Weil 
machte er aus dem drohenden Feind des 
Zuckerrohrs einen Bundesgenoſſen feine: 
übrigen gewaltigen Zuckerfabriken, und b.- 
feſtigte ſich auf Grund feiner unübertroffe: 
nen Kenntniſſe als Herrſcher auf dem Ge— 
biete der Zuckerfabrikation in Amerika. 
Dem Deutſchen in Amerika hat man ſchon 
ſeit zwei Jahrhunderten das Lob des erfolg— 
reichſten Landbauers in Amerika geſpendet. 
Kraft und Ausdauer konnten ihm aber 
allein nicht dieſe Stellung verſchaffen, hätte 
er auch ſonſt durch Verſtändniß und Erfah— 
rung in dieſem Berufe ſich nicht von ſeiner 
Umgebung erhoben. Beſondere Vorzüge 
des pennſylvaniſch⸗deutſchen Farmers ent: 
deckte ſchon vor der Revolutionszeit Benja- 
min Ruſh, im neunzehnten Jahrhundert 
merkte man wieder, daß der deutſche Bauer 
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nicht mit mächtigem Kapital auf weiten 
Strecken, ſondern ſelbſtändig auf kleinen 
Aeckern die beſten Ernten zog. Von größter 
Bedeutung iſt es, daß das grundlegende 
Werk (erjdienen unter dem Titel „Soils“, 
1906) über Geologie und Chemie des Bo: 
dens der Vereinigten Staaken, Bedeutung 
der natürlichen Vegetation für Boden- 
ſchätzung, Einfluß des Klimas auf die Bil- 
dung des Bodens etc., einen Deutſchen zum 
Verfaſſer hat, Profeſſor Eugen W. Hilgard, 
viele Jahre Direktor der Agrikulturſchule 
der Univerſität von Californien. Im Oſten 
war Profeſſor Carl A. Goeßmann Pionier 
der wiſſenſchaftlichen Forſchung auf dem 
Gebiet der Agrikulturchemie, wie auch Hil⸗ 
gard Direktor einer ſtaatlichen „Experiment 
Station“, und als Profeſſor an der Qand- 
wirthſchaftlichen Schule von Maſſachuſetts 
(Amherſt) lange Jahre Leiter der amerifa- 
niſchen Jugend auf wiſſenſchaftlichen Bab- 
nen. Die Forſtwiſſenſchaft iſt eine deutſche 
Gründung, und wurde in Amerika von 
Deutſchen eingeführt. Der erſte, der es 
wagte, gegen die Waldverwüſtung energiſch 
aufzutreten, war Carl Schurz, als er das 
Amt des Sekretärs des Innern verwaltete. 
Eine neue Epoche brachte Profeſſor Bern- 
hard E. Fernow (1851 in Preußen gebo- 
ren), zuerſt als Chef der Vereinigten Staa— 
ten Abtheilung der Förſterei 1883—1889, 
darnach Direktor der erſten akademiſchen 
Forſtſchule in Amerika, an der Cornell Uni— 
verſität (das Vorbild zu einer Reihe ſpäte— 
rer Forſthochſchulen), und ſeit 1907 Direk⸗ 
tor der neugegründeten Forſtſchule an der 
Univerſität von Toronto in Canada. Pro— 
feſſor Fernow hat daher das feltene Ver- 
dienſt, in zwei Ländern bahnbrechend in fei- 
nem Fach gewirkt zu haben, denn er grün— 
dete die deutſche Forſtwiſſenſchaft nicht 
allein in den Vereinigten Staaten, ſondern 
auch im britiſchen Amerika. 


„Der deutſche Lehrer in Muſik und 
Kunſt“ iſt ein ergiebiges Thema, das eine 
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beſondere Beſprechungs) in Anſpruch neh- 
men würde. Jeder der bedeutenden deut— 
ſchen Künſtler, der Amerika beglückt, wie 
Theodor Thomas, Leopold Damroſch, Anton 
Seidl, Emil Paur, Wilhelm Gericke, und 
viele andere, iſt auch Lehrer geweſen. An 
den bedeutenden Muſikſchulen in Amerika 
findet man faſt ohne Ausnahme mehrere 
deutſche Lehrer, ſehr oft ſind dieſelben von 
Deutſchen gegründet worden. Keiner der 
amerikaniſchen Virtuoſen und Komponiſten: 
hat verſäumt, ſeine muſikaliſche Ausbildung 
in Deutſchland zu holen, München befor- 
ders durch den Lehrer Rheinberger („Vater 
der Komponiſten“) ward das Mekka der 
Amerikaner. Zweimal“ haben deutſche 
Kunſtſchulen amerikaniſche Maler anregend 
beeinflußt, erſtens zur Zeit der Düſſeldorfer 
Schule, etwa 1840 — 1860, und zum zwei- 
ten Male in der modernen Periode der 
Münchener Künſtler, unter denen der 
Deutſchamerikaner Karl Marr (1858 in 
Milwaukee geboren) als Profeſſor an der 
Münchener Kunſtſchule eine bedeutende 
Stellung einnimmt. In der Architektur 
neben einigen von Deutſchen ausgeführten 
monumentalen Bauten, wie z. B. die Con- 
greßbibliothek in Waſhington, Centralbahn— 
hof in St. Louis, u. |. w., hat fidh der deut- 
ſche Einfluß mehr auf Gediegenheit und 
Dauerhaftigkeit in der Konſtruktion gewen— 
det. Der Künſtler mußte dem Ingenieur 
weichen, da man zuerſt die vielen baufälli— 
gen, oft mit großen Koſten ſchlecht aufge— 
führten Bauwerke aller Art, durch ehrliche 
Arbeit und fachmänniſche Konſtruktion er- 
ſetzen mußte. Dieſer Einfluß des Deutſchen 
in der Baukunſt iſt ſeinem Beſtreben in der 
Medizin und der Pharmaceutik vergleichbar. 
Der deutſche Arzt und der deutſche Apothe— 
ker in Amerika hat, jeder in ſeinem Fach, 
verholfen die ungeſchulten Bedroher der 
Menſchheit aus dem Felde zu ſchlagen, das 


8) Cf. des Verfaſſers The German Element in the United States.“ 
“Social and Cultural Influence of the German Element. 


pp. 250-326. 
Arts.“ 


Deutſch⸗Amerikaniſche Geſchichtsblätter. 


Heer der Cuackſalber zu vertilgen, durch ge— 
diegenere Kenntniſſe den Geſundheitszu— 
ſtand im Allgemeinen zu verbeſſern. Das 
Forſchen auf unbekannten Gebieten gehörte 
einer ſpäteren glücklicheren Zeit an, dennoch 
lag in der menſchenfreundlichen opferfreudi- 
gen Thätigkeit des deutſchen Arztes in Ame— 
rika eine hohe Beſtimmung. 

Will man ſich den deutſchen Lehrer in 
Amerika vergegenwärtigen, jo denke ma: 
an die großen Perſönlichkeiten Follen, Lie— 
ber, von Holſt. Man betrete den Hörſaal 
Karl Follens in Harvard und höre deſſen 
Vortrag der Körnerſchen Schlachtenlyrik, 
wie er entzündend auf die jungen amerika 
niſchen Zuhörer wirkt; man betrachte das 
Bild Franz Liebers, eines ganzen Menſchen, 
mit jugendlicher Begeiſterung Freiheitskäm— 
pfer in Griechenland, mit lebensfreudiger 
Körperkraft Turn- und Schwimmlehrer in 
Boſton, mit einer ſeltenen Ausrüſtung an 
gelehrtem Willen und tiefen Lebenserfah— 
rungen Profeſſor an zwei der bedeutendſten 
Univerſitäten, des Südens und dann des 
Nordens, Süd Carolina und Columbia, 
Rathgeber Lincoln's und Seward's (Code 
of War for the Government of the Armies 
of the U. S.), und Verfaſſer epochemachen⸗ 
der Werke über Völkerrecht (Manual of 
Political Ethics); man erblicke den dritten, 
den deutſchen Gelehrten und Forſcher Her— 
mann von Holſt, wie er ohne Rückſicht auf 
ſeine Geſundheit neben einer anſtrengenden 
Profeſſur an der Univerſität Chicago ſich 
ſeiner Lebensaufgabe widmet, der Vollen— 
dung ſeiner Verfaſſungsgeſchichte der Ver— 
einigten Staaten. Den Großen gehört aber 
nicht das ganze Verdienſt allein. Wer könnte 
die zahlreichen kleinen deutſchen Lehrer ver— 
geſſen, deren Geduld und Ausdauer, deren 
ruhmloſe, aufreibende Thätigkeit befruch⸗ 
tend auf die Keime des amerikaniſchen Fa⸗ 
milienlebens wirkte. Ob nun Muſik-⸗, Bei- 
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chen⸗ oder Sprachlehrer, ob ſie an einer 
Privatſchule angeſtellt, oder ſelbſtändig ihre 
Schüler aufſuchten, hatte ihre gediegene 
ernſte Wirkſamkeit einen tiefgehenden Ein⸗ 
fluß auf die kulturelle Entwickelung des 
amerikaniſchen Volkes. 


Ueberblickt man die vielſeitigen Erjchei- 
nungen des deutſchen Schulmeiſters in der 
amerikaniſchen Geſchichte, ſo findet man ihn 
in der frühen Kolonialzeit als Führer von 
deutſchen Kolonien, ſpäter kommt wieder 
der Lehrmeiſter kräftiger zum Vorſchein, wie 
in dem pädagogiſch tüchtigen Chriſtoph 
Dock. Das Ideal der deutſchen Univerſität 
konnte ſich im achtzehnten Jahrhundert 
nicht entwickeln, theils aus Mangel an ge— 
eigneten Vorbereitungsſchulen, theils wegen 
des Vorherrſchens anderer mächtigerer Jn- 
tereſſen. Im zweiten Jahrzehnt des neun⸗ 
zehnten Jahrhunderts entſtand der Zug 
amerikaniſcher Studenten nach deutſchen 
Univerſitäten, und hatte zur Folge eine Re- 
naiſſance nicht allein auf dem Gebiete des 
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amerikaniſchen Schulweſens, ſondern auch 
der Literatur und der philoſophiſchen Welt⸗ 
anſchauung. Aus dem politiſch geknechteten 
Deutſchland importirte man die geiſtige 
Freiheit. Die deutſche Staatsuniverſität 
wurde das Vorbild der erſten amerikaniſchen 
Staatsuniverſität, von Michigan (1837); 
Cornell Univerſität pflanzte die techniſche 
Hochſchule auf amerikaniſchen Boden 
(1868); John Hopkins Univerſität führte 
das Ideal der wiſſenſchaftlichen Forſchung 
ein (1876). Nicht allein im Schulweſen, 
ſondern in der Technik, in allen Bereichen 
der Manufaktur und des Handels, wo fach— 
männiſche Bildung zur nothwendigen Ye- 
dingung des Erfolges wird, ferner in der 
Entwickelung amerikaniſcher Kunſt und Mu— 
ſik, war der deutſche Einfluß entweder herr— 
ſchend, oder zum wenigſten belehrend und 
fördernd. Aus dieſen Grundzügen ſieht 
man, daß Deutſchland mit den Strömen ge— 
ſunden Blutes auch einen mächtigen Gehalt 
ſeiner Denkkraft in das amerikaniſche Volk 
hat fließen laſſen. 


Freiligratk in Amerika. 
(Einſt und jetzt.) 
(Aus „Die Amerika“, 25. Juni 1910.) 


Am 10. Juni gedachte man in Deutſch⸗ 
land allgemein des hundertſten Geburts- 
tages Ferdinand Freiligraths. 
der am 10. Juni 1810 zu Detmold geboren 
war. Hierzulande hat man von dem Ge- 
denktage des gefeierten Dichters nicht viel 
Aufhebens gemacht, ein Beweis, daß das 
Element, das den Dichter einſt als Tyrtäus 
der Revolution verehrte, dem Deutſchthum 
unſeres Landes nicht mehr Richtlinie an- 
giebt. Wir erinnern uns wenigſtens nicht, 
daß die Blätter, in denen die Achtunvierzi⸗ 
ger einſt tonangebend waren, am Crinne- 
rungstage ſelbſt, dem Andenken Freilig- 
raths längere Artikel gewidmet oder ihren 
Leſern auch nur eine Strophe der glühen⸗ 


den Muſe Freiligraths ins Gedächtnis zu— 
rückgerufen hätten. Wohl mag hier und 
dort ein alter Graubart, der ſich einſt an 
den Freiheitsliedern des Sängers der Re— 
volution berauſcht, des verehrten Mannes 
gedacht haben im ſtillen Kämmerlein, das 
Deutſchthum im allgemeinen nahm des Ta— 
ges nicht wahr — die Deutſchen insgeſamt 
vergeſſen gar ſchnell ihrer Dichter, das iſt 
eine alte Klage! 

Einſt war gerade hierzulande Freiligrath 
der Lieblingsdichter eines großen Theiles 
des Deutſchthums. Friedrich Kapp erzählt 
in ſeinem Aufſatze: „Die Achtundvierziger 
in den Vereinigten Staaten,“ in dem er 
auch von der Verbreitung deutſcher Bücher 
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ſpricht: „Ich ſelbſt war im Herbſte 1858 
in einer jungen, von Achtundvierzigern ge— 
gründeten Niederlaſſung im äußerſten 
Nordweſten zugegen, als einige Exemplare 
der Freiligrath'ſchen Werke an den Meiſt— 
bietenden verkauft wurden. Der Auktiona— 
tor war ein Lehrer aus der Pfalz, der durch 
die Liebkoſungen der dortigen Geiſtlichen 
nach Amerika getrieben war, alſo ſelbſtre— 
dend nichts anders als radikal ſein konnte. 
Das Publikum beſtand aus einem Doctor 
juris aus Darmſtadt, der Fuhrmanns⸗ 
dienſte zwiſchen dem „Settlement“ und den 
benachbarten Forts that und jetzt mit jei- 
nem Joch Ochſen dem Verkaufe beiwohnte, 
einem ehemaligen Juſtizbeamten, der gehaſ— 
ſenpflugt worden war, ein Paar ehemaliger 
Hanauer Freiſchärler, einem Arzt der in 
der ungariſchen Armee gedient hatte, einem 
früheren preußiſchen Offizier und einem 
Dresdner Schneider, der in Folge der dor- 
tigen Revolution nach Amerika gegangen 
war, und etwa einem halben Dutzend 
Frauen und Kindern.“ 


Kapp meint, er glaube nicht, daß ſämmt— 
liche Bieter zuſammen drei Dollars baar 
beſaßen; allein dieſer Mangel ſei dem Ver— 
kauf nicht hindernd in den Weg getreten. 
„Ihr wißt alle, läßt der als Juriſt, Ge— 
ſchichtsforſcher und Mitglied des deutſchen 
Reichstags bekannt gewordene Verfaſſer 
des Sammelwerkes: „Aus und über Ame— 
rika“ den Meiſter der Schule ſagen, „wel— 
chen großen Dichter wir heute verkaufen 
wollen. Wer von Euch kennt nicht unſern 
Freiligrath? Sokrates, Chriſtus und Frei— 
ligrath ſind die größten Männer der Ge— 
ſchichte.“ (Der Dresdener Schneider ruft 
begeiſtert „Bravo!“ während der Doktor 
aus Darmſtadt ſeine langen Waſſerſtiefel 
in die Höhe zieht und „ein verdammter 
Blödſinn!“ in den Bart brummt.) „Hört 
einmal das herrliche Gedicht: „Die Revolu- 
tion!“ „Der Lehrer trug — fährt Kapp 
fort, den ſelbſt, wie wir bemerken möchten, 
die Revolution in unſer Land geführt hat 
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— „eine tiefergreifende Stelle mit großem 
Eindruck daraus vor: 


„O nein — ſie ſtellt ſie vor ſich hin, ſie ſchlägt 
ſie trotzig euch zum Trotz! 

Sie ſpottet lachend des Exils, wie ſie geſpottet 
des Schaffots, 


Sie ſingt ein Lied, daß Ihr entſetzt von Euren 
Seſſeln Euch erhebt, 

Daß Euch das Herz — das feige Herz, das fal⸗ 
ſche Herz! im Leibe bebt!“ 


Geld fei nicht dageweſen. Gekauft wur- 
den die Werke Freiligraths aber doch. „Der 
Darmſtädter Doktor bot zuerſt für die ſechs 
Bände eine Ladung Brennholz und erhielt 
ſie zugeſchlagen. Der Exoffizier gab je 
einen ſeiner ſelbſtgemachten Stühle für je 
einen Band, ein Dritter zahlte in Mehl, 
und ein Vierter in Sägeblöcken, bis end— 
lich, trotz aller Armuth der Bietenden, etwa 
ſechs vollſtändige Exemplare abgeſetzt wa- 
ren. „Laß uns wenigſtens die Gedichte 
kaufen, ſagte eine verkümmerte und verar- 
beitet ausſehende Frau zu ihrem Manne, 
„wäre es auch nur um das ſchöne Gedicht 
„Ehre jeder Stirn voll Schweiß!“ „Der 
Blick,“ ſagt Kapp zum Schluß, „mit wel⸗ 
chem die Frau ihren Mann anſah, und die 
Freude, mit welcher ſie das gegen zwei ir— 
dene Krüge erhandelte Buch einſteckte, ent- 
hielten eine vollſtändige Paſſionsgeſchichte.“ 
Ueberhaupt, meint er des weiteren, habe 
die Art und Weiſe, wie die Angebote ge— 
macht, die Verhandlungen gepflogen und 
die Abſchlüſſe zu Stande gebracht wurden, 
eine eigenthümliche Miſchung von amerika— 
niſcher Gegenwart und europäiſcher Ver— 
gangenheit geboten, geiſtiger Regſamkeit 
und leiblichem Mangel.“ 

So war die Freiligrath-Gemeinde hier— 
zulande einſt beſchaffen! Er, der das 
Sturmjahr 48 mit Begeiſterung begrüßt, 
„der Sänger der Freiheit,“ hatte ſolche Be- 
wunderer hier, die von den geringen Hab- 
ſeligkeiten, die ſie ihr eigen nennen konnten, 
einen Theil zu opfern bereit waren für des 
Dichters Werke! Wie oft mag dann ein 


Deutſch⸗Amerikaniſche Geſchichtsblätter. 


ſolcher Flüchtling Freiligraths „Glaubens- 
bekenntniß“, das einſt von der Demokratie 
als epochemachende Erſcheinung begrüßt 
worden war, die berühmten ſechs Gedichte 
„Ca ira!“, oder das tolle Lied: „Die Tod- 
ten an die Lebenden“ wieder und wieder 
verſchlungen haben, bis das unrubevolle 
Herz zu ſchlagen aufgehört. 

Und heute? Jene die ſich der „Freiheit 
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Apoſtolen“ nannten, ſind faſt alle todt. 
Ihre Söhne glauben nicht mehr zur Pre- 
digt beſtellte Jünger zu fein! Sie berau- 
ſchen ſich nicht wie ihre Väter an den Ge⸗ 
ſängen des Weſtfalen, der ihnen, wenn es 
hoch kommt, einer von vielen deutſchen Dich⸗ 
tern iſt. Und ſo kam und ging ſein hun⸗ 
dertſter Geburtstag, ohne daß man viel 
Aufſehens davon gemacht. 


Die Gründung von Sigel, Fil, 


(Aus „Die Amerika“, 2. Juni 1910.) 


Der Bericht über die am 29. Mai zu 
Sigel in Illinois abgehaltene Verſamm⸗ 
lung des Diſtrikts⸗Verbandes Effingham er⸗ 
innert uns an ein Blatt aus der Geſchichte 
dieſes Ortes, das wir in Frdr. Ger- 
hards illuſtrirtem Familien⸗ 
kalender für 1864“ gefunden haben. 
Dieſer in New Pork gedruckte und feiner 
Zeit hierzulande ſehr verbreitet geweſene 
Kalender enthält in allen Jahrgängen eine 
größere Anzahl von Anzeigen, die, theil- 
weiſe wenigſtens heute bereits ein gewiſſes 
hiſtoriſches Intereſſe beſitzen. So zeigt die 
Illinois Central Eiſenbahn im genannten 
Jahrgang den Verkauf ihrer in Counties 
Shelby, Cumberland, Fayette, Effingham, 
Clary und Odin gelegenen Ländereien an, 
wo ſich infolge der Gründung eines „aus— 
ſchließlich deutſchen Land-Department3” be- 
reits viele Deutſche angeſiedelt hätten. Als 
Leiter dieſes „deutſchen Land-Departments” 
nennt die Anzeige Hon. Francis 
Hoffmann, den bekanntlich erſt vor ei— 
nigen Jahren auf ſeiner bei Jefferſon in 
Wisconſin gelegenen Form geſtorbenen ehe- 
maligen Vice⸗Gouverneur des Staates Jl- 
linois. 

In der Hauptanzeige heißt es an einer 
Stelle: „Die Compagnie beabſichtigt, zwi⸗ 
ſchen Neoga und Effingham, in Shelby 
County, eine neue Station zur Gründung 
einer neuen deutſchen Stadt anzulegen.“ 


Die Umgegend ſei faſt ausſchließlich von 
Deutſchen angeſiedelt. — Dieſe „neue 
deutſche Stadt“ iſt Sigel! Heißt 
es doch in einer zweiten Anzeige wörtlich: 


Neue deutſche Stadt. 


An der Illinois Centralbahn, ca. 190 
Meilen ſüdlich von Chicago, iſt von dem 
deutſchen Qand - Department der Illinois 
Centralbahn eine Stadt ausgelegt worden, 
die den Namen 

Sigel 

trägt. — Die Stadt befindet ſich in einer 
ausgezeichneten, meiſt von Deutſchen De- 
wohnten Gegend und bietet neuen Anſie— 
dlern beſondere Vortheile. — Die Lotten 
haben eine Front von 33 bis 48 Fuß und 
werden an folde, die ſich dort anbauen wol- 
len, zu äußerſt niedrigen Preiſen abgelaſ— 
ſen. — Handwerker, deren Geſchäfte ins 
Leben greifen, werden dort ſicher ein gutes 
Auskommen finden. — Stationshaus und 
Poſtoffice ſind bereits errichtet und ein 
Country-Store hätte gute Ausſicht auf Er- 
folg. — Nähere Auskunft ertheilt 

Das deutſche Land-Department, 
Ecke von Lake Str. und Michigan Avenue, Chicago. 

P. O. Box 5973. 

So die wohl im Sommer oder Herbſt 
des Jahres 1863 verfaßte Anzeige, die in 
der Chronik Sigels aufgezeichnet zu wer— 
den verdient. 
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Sigel und Halleck. 


Von Wilhelm Kaufmann.) 


Bei den Miſſourier deutſchen Truppen 
von 1861 waren die pfälziſch-badiſchen Re- 
volutionäre ſo zahlreich vertreten, daß man 
faſt annehmen konnte, die Soldaten hätten 
die Fahnen und Uniformen von 1848—49 
mit den amerikaniſchen von 1861 vertauſcht. 
Die meiſten der Offiziere kannten ſich von 
den badiſchen Schlachtfeldern her, hatten ge— 
meinſam das Elend des Flüchtlingslebens 
erduldet und dann manches Jahr in St. 
Louis und Umgegend dicht bei einander ge— 
lebt. Bei den vielen Reformverſuchen der 
Achtundvierziger — Verſuche, welche uns 
jetzt oft zur Heiterkeit ſtimmen, ſo ernſthaft 
ſie auch gemeint geweſen ſind —, bei den 
deutſchen Beſtrebungen zur Mufrechterhal- 
tung von Schule und Bühne, in den Turn- 
hallen und Freimännerbünden ſowie auch 
bei den zahlloſen Fehden der „Grauen“?) 
mit den „Grünen“ hatten Letztere ſtets als 
geſchloſſene Einheit zuſammengeſtanden. 
Im Felde wurde dieſer Zuſammenhalt noch 
verſtärkt, die Herren waren ja jetzt ſtets 
beiſammen und mit ihren anglo-amerikani— 
ſchen Kameraden beſaßen ſie nur ſehr ge— 
ringe Fühlung. Das deutſche Offiziers— 
corps bildete einen großen Freundeskreis 
und auch recht viele der gemeinen Soldaten 
gehörten demſelben an. 

Daß ſich unter dieſen Umſtänden eine 
ganz eigenartige Disciplin herausbilden 


mußte, ift natürlich. Rangunterſchiede wur- 
den ſehr wenig beobachtet. Der General 
Sigel hieß faſt nur „der Sigel“ und oft 
genug auch der Franz. Bei den Oberiten, 
Majoren, Hauptleuten u. ſ. w. war es ähn⸗ 
lich. Die meiſten der Offiziere dutzten ein- 
ander und nicht wenige Soldaten dutzten 
wohl auch ihre Offiziere. Das führte je— 
doch durchaus nicht zur Disziplinloſigkeit. 
Der militäriſche Gehorſam litt nicht unter 
dieſen patriarchaliſch - kameradſchaftlichen 
Beziehungen, bei aller Derbheit herrſchte 
doch Eintracht in der Truppe, und wenn ſich 
ein Streber hervorwagte, ſo wurde er ſehr 
raſch beſeitigt, d. h. niedergebrüllt. Die 
Umgangsformen in der Truppe mögen nicht 
immer einwandfrei geweſen ſein, aber das 
kameradſchaftliche Verhältniß war doch ein 
ſchönes, ja man kann ſagen ein herzliches. 
Auch hatten die Soldaten Vertrauen in ihre 
Führung und die Offiziere verdienten das- 
ſelbe durchaus. Sie waren faſt ſämmtlich 

tanner in reiferen Jahren und viele unter 
ihnen waren hochgebildet. Sie verſtanden 
es, die Mannſchaften richtig zu nehmen, 
einen allzu derben Ausdruck zu überhören 
und doch eine gewiſſe nothwendige Schranke 
zu ziehen. 

Zu den Traditionen der badiſchen Revo— 
lution, welche in der Truppe herrſchten und 
ſtets gepflegt wurden, gehörte aber auch das 


1) Aus des Verfaſſers im nächſten Frühling erſcheinenden Werke „Die Deutſchen im ame— 


rikaniſchen Bürgerkriege“. 


2) Die „Grauen“ nannte man die durch die deutſche Erhebung der Dreißiger Jahre nach 


Amerika vertriebenen Deutſchen, die „Grünen“ die Achtundvierziger Flüchtlinge. 
beiden Cliquen herrſchten jahrelang erbitterte Lämpfe. 


Zwiſchen dieſen 
Die „Grauen“, welche ſeit über zwanzig 


Jahren in Amerika gelebt und gewirkt hatten, belächelten den Reformeifer, welche ihre „grünen“ 
Landsleute auf dem Gebiete der amerikaniſchen politiſchen, ſocialen und religiöſen Fra- 
gen an den Tag legten, und bemängelten namentlich den Ton, in welchem die „Grünen“ über 
Dinge ſprachen und ſchrieben, für deren Beurtheilung ſie ſo wenig Verſtändniß beſaßen. Die 
Grauen belegten die Grünen auch mit dem Koſenamen „Bourbonen“ (Leute, welche nichts Ier- 
nen und nichts vergeſſen). Die „Grünen“ aber zahlten ihren früher eingewanderten Landsleuten 
jene Ausſtellungen oft in unglaublich derber Weiſe zurück. Erft in den Stürmen der Sklaverei⸗ 
bewegung fanden ſich Graue und Grüne wieder zu gemeinſamen Zielen vereint. 


Deutſch-Amerikaniſche Geſchichtsblätter. 


Recht der Kritik Vorgeſetzten gegenüber. 
Dieſes Recht konnte man den vielen Pfälzer 
„Kriegern“ überhaupt nicht nehmen, die 
Offiziere übten es auch ſelbſt aus. Es wurde 
viel räſonirt und geſchimpft, beſonders „ber 
richtete ſich dieſe Kritik gegen die Weſt⸗ 
pointer Oberoffiziere, welche allerdings 
nichts davon erfuhren, denn jenes Ventil 
puffte in deutſchen Tönen. Als jedoch die 
Sigel'ſchen Offiziere in engliſcher Sprache 
einen feierlichen Proteſt gegen die Abſetzung 
ihres früheren Chefs Fremont einreichten, 
da ſah Fremont's Nachfolger, der General 
Halleck, in dieſer That nicht nur einen gro- 
ben Verſtoß gegen die Disziplin, ſondern 
auch ein Mißtrauensvotum gegen ſeine 
eigene werthe Perſon. Uebrigens hatten die 
deutſchen Offiziere weſentlich gegen das 
Unzeitgemäße der Abſetzung Fre 
- mont’3 proteſtiren wollen, ſich dabei jedoch 
in der Form nicht unbedenklich vergriffen. 
Jener Proteſt mußte Halleck übrigens ſehr 
unbequem ſein, weil ſeine Stellung in Miſ⸗ 
ſouri auch eine politiſche war. Er hatte ſich 
weſentlich auf die Republikaner und Unions- 
freunde zu ſtützen, und unter dieſen bildeten 
die Deutſchen auch damals wohl noch das 
wichtigſte Element. Sie waren tief verletzt 
durch das, was ſie Lincoln's Schlaffheit in 
der Sklavereifrage nannten; dieſe Stim⸗ 
mung aber richtete fih jetzt auch gegen al- 
leck, der als Vertreter Lincoln's in Miſſouri 
angeſehen wurde. Dem Proteſte der Sigel— 
ſchen Offiziere ſchloſſen fic) fait alle deut- 
ſchen Sklavereigegner an und dadurch 
wurde Halleck's politiſches Wirken auber- 
ordentlich erſchwert. | 


Halle hielt Sigel für den Urheber aller 
dieſer Unſtimmigkeiten und ſchrieb ſie dem 
deutſchen General auf das Kerbholz. Hal- 
leck war ſchon mit Vorurtheilen gegen die 
deutſchen Offiziere nach St. Lonis gefom- 
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men und er war außerdem ein fehr hart- 
köpfiger Herr und ein ſtarker Haſſer. Er 
ließ im Geheimen eine Art Unterſuchung 
der Sigel'ſchen Kriegsthaten veranſtalten 
und ſeine Informanten waren weſentlich 
Sigel's Feinde Sturgis und Schofield. 
Auch beſchränkte ſich dieſe Unterſuchung nur 
auf Sigel's Verhalten bei Wilſons Creek, 
umfaßte nicht ſeine früheren bedeutenden 
Leiſtungen bei Camp Jackſon und nament- 
lich bei Carthage. Daß Sigel bei dieſer 
„Unterſuchung“, von welcher er gar nichts 
wußte, ſehr ſchlecht abſchnitt, iſt ohne Wei⸗ 
teres klar. Er ſtand ja nach Wilſons Creek 
ſozuſagen „unter einer Wolke“ und hatte 
noch keine Gelegenheit gefunden, jene 
Scharte auszuwetzen. Halleck ſandte am 
14. Januar 1862 an den Obergeneral Me- 
Clellans) einen geradezu abſcheulichen Ve- 
richt über Sigel und die deutſchen Offiziere 
ein, in welchem ſich folgende Stellen befin— 
den: 


„Eine andere ernſtliche Schwierigkeit 
liegt in der Exiſtenz und dem Charakter 
vieler Truppen, welche bisher in Miſſouri 
organiſirt wurden. Einige dieſer Corps 
ſind nicht allein in völlig ungeſetzlicher 
Weiſe errichtet worden, ſondern auch durd- 
aus nicht zuverläſſig. Im Gegentheil, da 
ſie meiſtens aus Fremden beſtehen, in 
vielen Fällen von ausländiſchen Abenten⸗ 
rern, oder vielleicht Verbrechern (Refugees 
from juſtice) befehligt, und von Partei— 
kleppern für politiſche Zwecke beeinflußt 
werden, ſo bilden ſie ein gefährliches Ele— 
ment in der Armee. Die Body Guards, 
Marine Corps, Telegraph Corps, Railroad 
Guards und Benton Guards wurden be— 
reits ausgemuſtert. Die Home Guards in 
Boonville und Jefferſon City wurden mit 
Gewalt entwaffnet, und eine Anzahl ande— 
rer Organiſationen dieſer irregulären Trup- 


3) McClellan kommandirte die Potomac: Armee, aber auch das weſtliche Heer war ihm un- 


terſtellt, obſchon er von den Dingen im Weſten gar keine Ahnung hatte. 
ihm eingeſandt werden und bei ihm lag die Entfcheidung. Der deutſche 


Alle Berichte mußten 
Bürokratismus hat 


kaum ſchlimmere Blüthen getrieben, als der amerikaniſche „red tape“. 
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pen werden in einigen Tagen entlaſſen wer- 
den. Einige dieſer aus Ausländern gebil— 
deten Truppen beſtehen aus ausgezeichneten 
Leuten, während andere ohne Disziplin und 
Subordination und im Felde nichts anderes 
find, als Barbaren. Wohin fie gehen, ma. 
chen ſie alle Unionsleute zu bitteren Fein— 
den. Der beiliegende Brief von General 
Schofield iſt ein „ſchönes“ Beiſpiel von dem, 
was über ſie von anderen Orten berichtet 
wird. In der That haben mich eifrige Mn- 
hänger der Union aus Südweſt Miſſouri 
(und darunter Colonel Phelps, ein Mitglied 
des Kongreſſes) gebeten, nicht zu erlauben, 
daß General Sigel's Truppen dorthin 
zurückkehren, da dieſe Truppen, wohin ſie 
gingen, Freund und Feind ohne Unterſchied 
geplündert haben. Ich werde jedoch ge— 
zwungen ſein, ſeine (Sigel's) Diviſion zu 
benutzen, da ich keine andere Truppen habe, 
um ſie gegen den conföderirten General 
Price zu ſchicken. — Als ein Beiſpiel von 
der Art des Vertrauens, welches man in 
einige dieſer fremden Abenteurer ſetzen 
kann, die in hohe Stellungen in der frei— 
willigen Armee gebracht wurden, will ich 
die Thatſache erwähnen, welche mir aus ſehr 
glaubwürdigen Quellen zugekommen tit. 
daß eine Anzahl der fremden Offiziere eine 
Verſammlung abgehalten haben und daß 
darin beſchloſſen worden iſt, im Falle die 
Trent Affaire!) zu einem Kriege mit Eng: 
land führen ſollte, zuſammen („in a body“) 
unferen Dienst zu verlaſſen und nach 
Kanada zu gehen.“ 


Deutſch⸗Amerikaniſche Geſchichtsblätter. 


Sigel erfuhr von dieſem Berichte Hal— 
leck's an MeClellan erft nach vielen Jahren, 
und zwar aus der Veröffentlichung des amt— 
lichen „War Record“. Er konnte alſo ge— 
gen die völlig unbegründeten Unterſtellun— 
gen nicht fo fort proteſtiren, aber dreißig 
Jahre nach dem Kriege ſchreibt Sigel in 
ſeinem New Nork Monthly darüber Folgen- 
des: 


„Dieſe Beſchuldigung (wegen der Trent 
Affaire) wurde von Halleck gegen Männer 
erhoben wie Asboth, der bei Pea Ridge ver— 
wundet wurde und nach dem Kriege an einer 
zweiten Wunde verſtorben iſt, die er, an der 
Spitze ſeiner Reiter vorgehend, in Florida 
erhalten hatte; gegen Haſſendeubel, der vor 
Vicksburg ruhmvoll gefallen iſt; gegen 
Oberſt Knoderer, der tapfer kämpfend bei 
Suffolk ſchon verwundet wurde und bald 
darauf ſtarb; gegen Oberſt John A. Fiola, 
den Chef der Topographiſchen Abtheilung 
unter Fremont; gegen Oberſt Meyſenburg, 
gegen Oſterhaus und viele Andere. Aber 
Halleck machte dieſe Patrioten zu Verrä— 
thern, dieſe Leute, welche Miſſouri gegen 
die Rebellen vertheidigt haben!“ — Ferner 
ſagt Sigel: „Was den von Halleck erwähn— 
ten Brief von Schofield anbetrifft, ſo bezog 
ſich derſelbe beſonders auf das Kavallerie— 
Bataillon des Major Hollan aus Warren— 
ton, das aber nicht aus Deutſchen beſtand. 
Und Phelps war damals ein eifriger 
Freund der Sklaverei.“ (Sigel kam in 
Nolla mit Phelps zuſammen und hatte dort 


4) Die Trent Affaire. — Zwei nach Europa entſandte Emiſſäre der conföderirten Regie- 


rung, Maſon und Slidell, befanden ſich Anfang November 1861 auf dem engliſchen Poſtſchiffe 
Trent. Daſſelbe wurde auf hoher See von einem Bundeskriegsſchiffe angehalten und die bei— 
den Rebellen wurden gefangen nach den Ver. Staaten zurückgebracht. Die Engländer erhoben 
Proteſt gegen derartige Ausübung der Seepolizei, obſchon England ſelbſt in früherer Zeit ſtets in 
ähnlicher Weiſe gehandelt hatte. England rüſtete ſofort gegen die Ver. Staaten und eg fien 
eine Zeit lang, als ob der Krieg unvermeidlich ſei. Ein ſolcher Krieg würde ſich aber, abge ehen 
von der See, in Kanada abgeſpielt haben. Der Streit wurde rechtzeitig beigelegt, indem die 
Waſhingtoner Regierung die beiden Gefangenen wieder an England auslieferte. Das Nieder— 
trächtige in der obigen Anſpielung Halleck's beſteht darin, daß die „fremden Offiziere in hohen 
Stellungen“ (welche doch nur die höheren Offiziere der Sigel'ſchen Diviſion ſein konnten) die 
Abſicht gehabt haben ſollten, zum neuen Landesfeinde und zwar zuſammen (in a body) überzu⸗ 
laufen und gegen die Vereinigten Staaten auf engliſcher Seite zu kämpfen. 


DTeutih:Amerifaniijhe Geſchichtsblätter. 


eine ſehr erregte Debatte mit dem Kongreß— 
mann über die Sklavereifrage.) 


Sigel hat obigen Brief Halleck's noch viel 
zu milde beurtheilt. Es ift geradezu ſchänd⸗ 
lich, daß Halleck die politiſchen Flüchtlinge 
aus Deutſchland als „Refugees from 
juſtice“ bezeichnet, fie alfo in eine Klaſſe 
ſtellt mit gemeinen Verbrechern, welche ſich 
der Juſtiz durch die Flucht entzogen haben. 
Wenn England im amerikaniſchen Revolu- 
tionskriege Sieger geblieben wäre, jo hat- 
ten Waſhington, Jefferſon, Hamilton, 
Adams, Franklin und die übrigen Patrio- 
ten vielleicht ebenfalls in einem neutralen 
Lande Zuflucht ſuchen müſſen, denn daß die 
britiſchen Sieger dieſe Revolutionäre mil- 
der behandelt haben würden, als die deut⸗ 
ſchen Regierungen die Freiſchaarenführer 
von 1848—49 behandelt haben, ijt feines- 
wegs ſicher. Die Grauſamkeiten, welche die 
gefangenen amerikaniſchen Patrioten auf 
den ſchwimmenden Gefängniſſen der Eng⸗ 
länder zu erdulden hatten, laſſen eher das 
Gegentheil vermuthen. Die Ziele der ame— 
rikaniſchen Revolutionäre waren dieſelben, 
welche von den deutſchen Achtundvierzigern 
erſtrebt wurden. Waſhington und deſſen 
Geſinnungsgenoſſen wollten Nordamerika 
von dem Despotismus Englands befreien, 
die Achtundvierziger kämpften für ein freies 
und einiges Deutſchland und ſuchten dem 
republikaniſchen Prinzip zum Siege zu ver- 
helfen. Der einzige Unterſchied der beiden 
Gruppen beſteht nur in dem Erfolge der 
amerikaniſchen und dem Mi ßerfolge der 
deutſchen Revolutionäre. Die Letzteren als 
„Refugees from juſtice“ zu bezeichnen, 
gleichzuſtellen mit flüchtig gewordenen Die- 
ben, Erpreſſern und Mördern, (da Halleck 
die Sigel'ſchen Soldaten als Räuber und 
Barbaren ſchildert, ſo hat jene Bezeichnung 
noch einen beſonders bitteren Beigeſchmack) 
das iſt eine unerhörte Beleidigung nicht nur 
jener deutſchen Offiziere und Soldaten von 
Miſſouri, ſondern auch der halben Million 
deutſcher Auswanderer, welche ausſchließlich 
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durch die deutſche Revolution nach Amerika 
vertrieben worden find. Bei einem Weft- 
pointer der damaligen Zeit kann man aller⸗ 
dings nicht vorausſetzen, daß er ſich des 
Dankes bewußt iſt, welchen die Union ge⸗ 
rade dieſer halben Million deutſcher Ein⸗ 
wanderer ſchuldet. Aber der in Miſſouri 
kommandirende General hätte doch wenig⸗ 
ſtens wiſſen müſſen, daß nur durch die 
Deutſchen die Stadt St. Louis der Union 
erhalten worden ift, ſowie daß jene „Ne- 
fugees from juſtice“ die hauptſächliche Rolle 


bei dieſer Glanzthat geſpielt haben. 


Die Sigel'ſchen Soldaten werden von 
Gale als Räuber und Barbaren bezeich⸗ 
net. Weshalb? Weil ſie Nahrungsmittel, 
welche die Regierung nicht rechtzeitig liefern 
konnte, wegnahmen, wo ſie dieſelben fanden. 
teun Zehntel der Bevölkerung von Sild- 
Miſſouri war rebelliſch. Jeder Unions- 
mann war dieſen Leuten vogelfrei, nicht 
allein in Bezug auf ſeine Habe, ſondern auch 
auf ſein Leben. Bei ſolchen Zuſtänden und 
Provokationen ſollten Sigel's Soldaten ſich 
allein auf civiliſirte Kriegsführung be— 
ſchränken, ſollten verhungern, obſchon das 
Feindesland fie ernähren konnte? Die Wu- 
ſchuldigung Halleck's iſt ebenſo unlogiſch, 
als fie infam ijt. Und wer beklagte ſich 
denn über die Sigel'ſchen „Barbaren“? 
Das waren die Leute, welche triumphirten, 
als der abgeſetzte Sklavenbefreier Fremont 
durch einen Nachfolger abgelöſt worden war, 
von welchem ſie Schutz ihres in Sklaven 
angelegten Eigenthums erwarteten. Ge— 
radezu albern aber iſt das Bedauern Hal— 
leck's, daß ihm keine anderen Truppen als 
die Sigel'ſchen zur Verfügung ſtehen, unt 
den neuen Feldzug gegen den rebelliſchen 
Südtheil von Miſſouri zu führen. Was 
wäre wohl aus der Curtis'ſchen Armee bei 
Pea Ridge geworden, wenn Sigel und deſ— 
ſen deutſche Truppen nicht dabei geweſen 
wären? 

Und nun die Trent⸗ Affaire. Wenn 
Halleck wirklich aus „ſehr glaubwürdi— 
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ger Quelle“, wie er in jenem amtlichen 
Schriftſtücke ſagt, erfahren hatte, daß die 
deutſchen Offiziere gegebenen Falls nach 
Kanada gehen und dort unter den Englan- 
dern gegen die Vereinigten Staaten dienen 
wollten, ſo war das Hochverrath, und es 
wäre Halleck's Pflicht geweſen, ein Kriegs- 
gericht einzuſetzen und in ſtrengſter Weiſe 
gegen die Theilnehmer an jener angeblichen 
Offiziersverſammlung einzuſchreiten. Das 
aber that er nicht, ſondern er denunzirte 
ſeine deutſchen Kameraden in einem Be— 
richte, von welchem er wußte, daß derſelbe 
lange Zeit geheim bleiben, vielleicht niemals 
veröffentlicht werden würde, denn auch mit 
dieſen amtlichen Schriftſtücken wurde in je 
ner erſten Kriegszeit ſehr wenig ordnungs— 
gemäß verfahren, und hunderte derartiger 
Berichte ſind damals, wahrſcheinlich zum 
Glück, in den Papierkorb oder in's Feuer 
gewandert. Der ganze Brief zeigt uns den 
Charakter dieſes ſpäteren Oberführers der 
Unionsarmee, dieſen von Vorurtheilen be— 
herrſchten, kleinlich denkenden, heimtücki⸗ 
ſchen, von Größenwahn befangenen Mann, 
welchen die Unionsſoldaten ſpäter als den 
böſen Geiſt der Unionsſache erkannten und 
ihn auch ſo benannten. 


Als Halle fein Amt in Miſſouri an- 
trat, war Sigel an der Ruhr erkrankt und 
er war auch ſtark verärgert. Halleck ließ 
ihn ſein Mißtrauen fühlen. Sigel aber 
war alles weniger als ein Diplomat; auch 
wußte er gar nichts von dem, was hinter 
ſeinem Rücken ſpielte. Da er jedoch einer 
der wenigen Unionsoffiziere war, welche die 
Kriegslage in Miſſouri näher kannten, ſo 
hielt er es für ſeine Pflicht dem neuen 
Oberbefehlshaber Vorſchläge zu unterbrei— 
ten und einen Kriegsplan zu entwerfen. 
Dieſer Plan kam in den weſentlichen Zügen 
auch zur Ausführung, aber Halleck betrach— 
tete es als Anmaßung, daß ihm ein Unter— 
gebener, den er (H.) für einen Stümper 
hielt, überhaupt mit ſolchen Dingen nahe 
zu treten wagte. Das war doch durchaus 


Deutſch⸗Amerikaniſche Geſchichtsblätter. 


gegen die Art der Disziplin, welche in Weie 
point gepflegt wurde. Danach hat der Rom- 
mandirende, auch wenn er ein völliger Neu- 
ling ijt, auf dem Kriegsſchauplatze das Den- 
ken allein zu beſorgen, und von dem Führer 
einer Diviſion wird nichts anderes erwartet, 
als blinder Gehorſam. Auch war es Hal- 
leck ſehr unangenehm, daß Sigel bei Lincoln 
gut angeſchrieben war, ſowie daß Sigel ſo 
früh Generalmajor wurde. 


Ueber die Feindſchaft Halleck's gegen Ei- 
gel hat fih Letzterer ausführlich ausgeſpro— 
chen in einem Briefe an Herrn Wilhelm 
Blos in Canſtatt, den Herausgeber von 
„General Franz Sigel's Denkwürdigkeiten 
aus den Jahren 1848—49”. Dieſer Brief, 
welcher auch einen recht häßlichen Seiten- 
hieb des General Grant auf Sigel zur 
Sprache bringt, iſt vom 26. September 
1896 datirt. Sigel beklagt ſich darin, daß 
Halleck wichtige Dokumente, welche S. dem 
H. zur Weiterbeförderung an den Präſiden⸗ 
ten Lincoln übergeben hatte, nicht weiter 
gegeben, ſondern zurückbehalten hatte. Dar- 
über war Sigel verärgert und in dieſer 
Stimmung ſchrieb Sigel an feinen Schwie— 
gervater Dullon in New Pork einen Privat- 
brief, in welchem er von Halleck ſagte, „der- 
ſelbe habe nicht als Soldat, ſondern als 
pfiffiger Advokat ihm (S.) gegenüber ge- 
handelt.“ Dieſer Brief wurde dann von 
Dullon (leider) in der New Yorfer Volks⸗ 
zeitung abgedruckt, von der engliſchen Preſſe 
aus dem deutſchen Texte überſetzt und ging 
dann durch die geſammte Preſſe des Lan- 
des. Halleck hat ſich Sigel gegenüber nicht 
über dieſen Brief geäußert, aber ſein Groll 
gegen Sigel kam nun bei jeder Gelegenheit 
zum Vorſchein. — Als Sigel am 15. Mai 
1864 die Schlacht bei New Market (Birgi- 
nien) verloren hatte, ſchrieb Halleck an Ge- 
neral Grant bezüglich dieſer Schlacht: „Si⸗ 
gel thut nichts Anderes als Davonlaufen 
(fliehen) und er hat auch nie etwas anderes 
gethan.“ Und dieſen verleumderiſchen 
Brief Halleck's hat Grant in ſeinen Memoi⸗ 
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ren ohne jeden Kommentar abgedruckt, dem- 
ſelben alſo eine ſehr weite Verbreitung ge— 
geben. Sigel war wegen der unter dem 
Präſidenten Grant herrſchenden Korruption 
gegen Grant aufgetreten, als Grant einen 
dritten Präſidentſchaftstermin anſtrebte. Die 
Veröffentlichung des Halleck'ſchen Briefes 
wegen New Market iſt Grant's Quittung 
für Sigel's politiſches Vorgehen. 

Als nach der Schlacht von Pea Ridge 
(6. bis 8. März 1862) Sigel's entſcheiden— 


der Eingriff vom Oberkommando völlig ig- 


norirt worden war, beſchloß Sigel, ſich nach 


der Potomac Armee verſetzen zu laſſen. 


Wahrſcheinlich wollte Sigel auf dieſe Weiſe 
Halleck entgehen. Aber kaum hatte Sigel 
den Befehl über das erſte Corps der central- 
virginiſchen Armee von Lincoln zugeſichert 
erhalten, als Halleck von Miſſouri nach 
Waſhington verſetzt wurde und zwar als 
Oberfeldherr ſämmtlicher Unionsheere. Si- 
gel hatte jetzt nicht nur ſeinen ärgſten Feind 
als Vorgeſetzten an höchſter Stelle, ſondern 
mußte nun auch unter einem beſonderen 
Günſtling Halleck's, dem General Pope 
dienen. 

Wie Halleck zur Oberbefehlshaberſchaft 
gelangte, iſt weit leichter zu erklären, als 
die Thatſache, daß dieſer völlig unfähige 
Mann ſich bis zum Frühling 1864 in dieſer 
Stellung gehalten hat und daß er ſogar bis 
zum Ende des Krieges Generalſtabschef 
blieb, nachdem Grant die oberſte Führung 
itbernommen hatte. 

Bekanntlich hatten die Weſtpointer Offi— 
ziere nicht die geringſte praktiſche Erfah- 
rung in der Truppenführung großen Stils. 
Ferner waren die Tüchtigſten unter den vor— 
handenen Berufsoffizieren zum Feinde 
übergetreten. So ſehen wir auf ſüdlicher 
Seite die Weſtpointer Lee, Jackſon, beide 
Johnſton's, Beauregard und eine ganze 
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Reihe tüchtiger Unterführer auftreten, im 
Nordheere jedoch faſt nur Stümper. Halleck 
war längere Zeit Profeſſor an der Weſt— 
pointer Cadettenanſtalt geweſen und hatte 
auch ein Werk über Kriegswiſſenſchaft ge— 
ſchrieben. Auch gettoB er den Ruf einer in 
Amerika ſehr ſeltenen Beleſenheit in milita- 
riſchen Dingen. Zwar hatte er ſchon ſeit 
Jahren umgeſattelt und war Advokat ge— 
worden, aber jedenfalls mußte ein ehemali— 
ger Profeſſor von Weſtpoint und der Ver— 
faſſer eines Buches über den großen Krieg 
mehr von der Kriegführung verſtehen, als 
irgend ein älterer Major oder Oberſt, der 
manches Jahr an der Indianergrenze in 
Garniſon geſtanden und ſich uur mit Re- 
frutendrill. und kleinen Streifzügen gegen 
die Rothhäute beſchäftigt hatte. So wurde 
Halleck als „einziger Kriegsverſtändiger“ 
zunächſt Nachfolger Fremont's im Weſten 
und als McClellans Mißerfolge auf der 
Halbinſel zu Tage getreten waren, Ober— 
befehlshaber' ). Man erwartete große 
Dinge von Halleck, namentlich Herrn Lin— 
coln hatte dieſer „Sachkundige“ außer— 
ordentlich imponirt. Halleck hat den guten 
Lincoln durch über drei Jahre vollſtändig 
eingewickelt, hat den Präſidenten trotz der 
jammervollſten Niederlagen, trotz des be— 
ſtändigen Fehlſchlagens der Halleck'ſchen 
Pläne immer wieder zu ſeinen Gunſten zu 
ſtimmen gewußt. Die Einſchätzung, welche 
man in der anglo⸗-amerikaniſchen Geſchichts— 
ſchreibung dem Menſchenkenner Lin— 
coln zu theil werden läßt, erſcheint erheblich 
übertrieben, ſobald man das Licht fallen 
läßt auf Halleck, den vertrauten militäri— 
ſchen Rathgeber Lincoln's, den „Barnum“ 
unter den Unionsgeneralen. Ein einziges 
Mal iſt Halleck als Truppenführer aufgetre— 
ten, und dabei hat er ſich nach Kräften bla— 
mirt. Er geſtattete, daß der conföderirte 
General Beauregard, welcher Corinth mit 


5) McClellan’s Abſetzung war ſchon im Juli 1862 im Prinzip beſchloſſen worden, die 
Waſhingtoner Behörden fanden aber, wegen der Beliebtheit MeClellan's bei feinen Truppen, daz 
mals noch nicht den Muth, jenen Beſchluß auszuführen. 
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45,000 Mann beſetzt hatte, aus dieſer 
„Falle“ ohne Verluſt entkommen konnte, ob- 
wohl Halleck mit 105,000 Mann leicht im 
Stande geweſen wäre, dieſe wichtigſte feind— 
liche Armee des Weſtens unſchädlich zu ma— 
chen. Dieſe klägliche Geſchichte wußte Hal— 
leck den Waſhingtoner Behörden ſo darzu— 
ſtellen, daß ein „großer Sieg“ daraus ge— 
worden iſt, und der damit verknüpfte Ruhm 
trug dazu bei, den „Sieger von Corinth“ 
zum Oberbefehlshaber zu machen. 

Halleck hat niemals wieder ein Heer im 
Felde geführt, ſondern ſich darauf be— 
ſchränkt, vom grünen Tiſch in Waſhington 
aus die von ihm eingeſetzten Unterführer 
telegraphiſch zu dirigiren. Er ſpielte etwa 
eine Rolle, wie die öſterreichiſchen Kabinets- 
goneräle zur Zeit Maria Thereſia's. Da er 
die Gebiete, in welchen die Kämpfe ſtatt— 
fanden, nicht kannte und nicht einmal eini— 
germaßen zuverläſſige Karten beſaß, da auch 
der Aufklärungsdienſt der Unionsheere 
Mangels einer gut berittenen und ausge— 
bildeten Kavallerie faſt ſtets verſagte, jo war 
dieſe Kriegsleitung aus der Ferne verhäng— 
nißvoll im höchſten Grade. — Halleck's erſte 
That war die Abberufung der Potomac Ar— 
mee von der Halbinſel zu einer Zeit, als die— 
ſelbe endlich (nach MecClellan's Siege bei 
Malvern Hill) eine gute Stellung in der 
Nähe Richmonds beſaß, die ſich leicht be— 
haupten ließ und auf dem Seewege 
ihre Verbindungen mit Waſhington hatte, 
alſo ohne Kämpfe und ohne Verluſte ver— 
ſtärkt und verproviantirt werden konnte. 
Aber MeClellan war keine Puppe Halleck's, 
und das iſt wohl der Hauptgrund jener völ— 
ligen Aenderung des Kriegsplans geweſen. 
Halleck war es, der ſodann ſeinen Günſtling 
Pope an die Spitze der in Virginien käm— 
pfenden Unionsheere ſtellte, eine Maßregel, 
welche ſchon deshalb verderblich war, weil 
dadurch nicht allein MeClellan, ſondern auch 
deſſen ſämmtliche Unterführer gereizt und 
gegen Pope aufgebracht wurden. Dieſe 
ſchließlich zu bitterer Feindſchaft ausartende 
Verſtimmung batte fidh jogar auf die Soi- 
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daten der Mcclellan'ſchen Armee ausge— 
dehnt. Der ganze Sommerfeldzug von 
1862 wurde von Pope und Halleck per- 
pfuſcht und endete mit der gräßlichen Nie- 
derlage von Bull Run II. Dann trat für 
kurze Zeit McClellan wieder an die Spitze 
des Heeres, aber deſſen beide Nachfolger 
Burnjide und Hooker waren wieder „Erfin- 


dungen“ des Herrn Halleck, und die 
Schreckenstage von Fredericksburg und 
Chancellorsville bezeichnen die Richtung, 


wohin die von dieſen Generalen beliebte 
Kriegsleitung führte. Halleck wurde das 
Haupt und der führende Geiſt der Weſt— 
pointer Offiziersclique, welche von ſeiner 
Ankunft in Waſhington an einen feſtge— 
ſchloſſenen Ring bildete und alle höheren 
Befehlshaberſtellen monopoliſirte. Daß 
dieſe Herren als amerikaniſche Berufsoffi— 
ziere das erſte Anrecht auf ſolche Stellen 
hatten, iſt bereits erwähnt worden, aber 
dieſe Bevorzugung durfte nicht jo weit aus- 
gedehnt werden, daß tüchtige Offiziere, 
welche nicht aus Weſtpoint ſtammten, da— 
durch in ganz ungebührlicher Weiſe zurück— 
geſetzt wurden, namentlich nachdem das 
Führertalent der Weſtpointer ſo jammer— 
volle Ergebniſſe gezeitigt hatte. Aber die 
Macht jener Clique blieb unerſchüttert bis 
zum Ende des Krieges, und auch die Ueber— 
hebung und der Klaſſenſtolz der Weſtpointer 
gegenüber den Kameraden, welche nicht aus 
jener Kriegsſchule hervorgegangen waren, 
herrſchte bis Appomatox vor. Beſonders 
nachtheilig waren dieſe Verhältniſſe für die 
deutſchen Offiziere, zumal für Sigel, der 
den kleinlichen Privathaß Halleck's bis an 
das Ende ſeiner militäriſchen Laufbahn 
verſpürte. 

Halleck hat übrigens ſpäter in ähnlicher 
Weiſe gegen Grant, MeClellan und Sher- 
man intriguirt, gegen die beiden erſteren in 
geradezu gemeiner Weiſe, wie man ſowohl 
aus Grant's eigenem Buche, wie aus den— 
jenigen feiner Biographen Deming und. 
Badeau, ſowie aus McClellans „Own 
Story“ erſehen kann. 


Deutſch-Amerikaniſche Geſchichtsblätter. 


217 


Die Deutſchen in Illinois. 


Von Emil Mannhardt, Chicago. 


Schon unter den Franzoſen, welche zur 
Zeit, als General George A. Clarke durch 
die Einnahme von Kaskaskia und Vincennes 
das Gebiet von Illinois für Virginien er— 
oberte, fo ziemlich deffen einzige weiße Ne- 
wohner waren, befanden ſich dort einige, 
wenn auch wenige, Deutſche. Und zwar 
ſowohl unter den Soldaten und Offizieren, 
wie unter den höheren Beamten. Zumeiſt 
waren es wohl Elſäſſer; doch von Einem, 
dem Richter Philipp Engel, wiſſen wir, 
daß er ein Heſſen⸗Darmſtätter war. Kaum 
mehr als ein Dutzend Deutſche ließen ſich 
während des letzten Jahrzehnts des acht— 
zehnten und während des erſten Jahrzehnts 
des neunzehnten Jahrhunderts in Illinois 
nieder, und aus deſſen zweitem Jahrzehnt 
iſt nur die Niederlaſſung eines deutſchen 
Maurers in Belleville und die dreier 
Schweizer-Familien in der Nähe dieſes Or- 
tes feſtgeſtellt. Dagegen hatte während 
dieſer 30 Jahre eine ziemlich anſehnliche 
Einwanderung deutſcher Nachkommen aus 
Jord- und Süd⸗Carolina, Alabama, Ken- 
tucky und Tenneſſee, zum Theil auch aus 
Pennſylvanien und Virginien ſtattgefun— 
den, — Nachkommen, welche noch der deut— 
ſchen Sprache oder der pennſylvaniſchen Ab— 
art derſelben mächtig waren. Denn fie bil- 
deten Kirchengemeinden, in denen noch bis 
in die vierziger und fünfziger Jahre hinein 
deutſch (und engliſch) gepredigt wurde. 
Von einer in Union County wiſſen wir ſo— 
gar, daß ſie erſt im Jahre 1869 ihre bis 
dahin deutſche Gemeinde-Verfaſſung durch 
eine in engliſcher Sprache abgefaßte er— 
fege. 

Das dritte Jahrzehnt brachte einige febr 
tüchtige Landwirthe, welche die Eingebo— 
renen den dieſen bis dahin unbekannten 
Weizenbau lehrten, nach dem ſüdlichen Il⸗ 
linois; wie überhaupt dieſes vor dem Jahre 


1830 faſt ausſchließlich von der Einwande— 
rung, der inländiſchen und ausländiſchen, 
aufgeſucht wurde. Im mittleren und nörd— 
lichen Illinois gab es, weil dieſe Gegen— 
den noch nicht von den Indianern geſäu— 
bert waren, nur erſt wenige vorgeſchobene 
weiße Niederlaſſungen an den Flüſſen (Al— 
ton, Quincy, Beardstown, Peoria, Rida- 
poo, Springfield), bei den Bleigruben in 
und um Galena, und die aus wenigen Hüt— 
ten beſtehende um das Fort Dearborn her— 
um am Michigan-See — das zukünftige 
Chicago. Unter der bunten Grubenbevol- 
kerung in und bei Galena befanden ſich 
einige Deutſche und Schweizer; der erſte 
Bürgermeiſter des Ortes hieß Stahl und 
war von deutſchen Eltern in Baltimore ge— 
boren worden. In Beardstown hatte ſich 
der bedeutende Geſchäftsmann und Städte— 
gründer Franz Arenz (geb. in Blankenburg 
im Regierungsbezirk Cöln und 1827 nach 
Amerika gekommen) niedergelaſſen. 


Erſt das vierte Jahrzehnt brachte, wie 
in die ſämmtlichen Mittelſtaaten, fo nach 
Illinois, eine bedeutende deutſche Einwan— 
derung. Und das ſüdliche Illinois wurde 
beſonders begünſtigt durch die Niederlaſ— 
ſung einer beträchtlichen Zahl hochgebilde— 
ter und ſtudirter Männer, welche durch die 
trüben politiſchen Verhältniſſe in der Hei— 
math und die, der verunglückten revolutio— 
nären Erhebung von 1833 folgende, poli— 
tiſche Verfolgung zur Auswanderung ge— 
trieben waren. Sie übten nicht nur durch 
ihre hohe Bildung auf ihre Umgebung einen 
aufklärenden und verfeinernden Einfluß 
aus, ſondern machten ſich als Aerzte (Trapp, 
Berchelmann, Reuß), als hohe Beamte 
(Oberrichter und Gouverneur Körner), als 
bahnbrechende Pädagogen (Georg Bunſen), 
als herragende Forſcher und Gelehrte (Wis— 
licenus, Georg Engelmann, Julius und 
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Eugen Woldemar Hilgard), als bedeutende 
Finanzmänner (Eduard Abend, Henry Vil— 
lard) und als tapfere Soldaten und Heer— 
führer im Bundeskriege (Engelmann, von 
Gangelin, Kircher, u. A.) nicht nur ihrer 
näheren Umgebung nützlich, ſondern wurden 
zum Theil für das ganze Land von hervor— 
ragender Bedeutung. Ungefähr zu gleicher 
Zeit mit dieſen, die ſich Belleville und Um— 
gebung zum Wohnſitz erkoren, kamen nach 
Madiſon County die Köpfli und Suppiger 
aus der Schweiz und legten den Grund zu 
den großen ſchweizer Niederlaſſungen in je— 
nem County. Gegen Ende des vierten Jahr— 
zehnts erhielt das ſüdliche Illinois noch 
einen ſtarken Zuzug von Lutheranern, einige 
davon Sachſen, die mit dem Biſchof Stephan 
gekommen waren, meiſt aber pommerſche 
Bauern, die der von Friedrich Wilhelm III. 
von Preußen dekretirten Verſchmelzung des 
reformirten und lutheriſchen Bekenntniſſes 
aus dem Wege gingen und die ſich meiſtens 
in den ſüdlichen Counties Waſhington, 
Randolph und Monroe niederließen. Nach 
dem Black Hawk-Kriege, während deſſen 
Chicago in der Perſon des Marketenders 
und Bäckers Matthias Meyer ſeinen 
erſten bleibenden deutſchen Einwohner er— 
hielt, begann auch die Einwanderung Deut— 
ſcher in die nördliche Hälfte des Staates 
einen Anlauf zu nehmen. Als Chicago 
1837 Stadt wurde und ſeine erſten Beamten 
wählte, zählte man unter den Wählern be— 
reits 18 Deutſche. In dem norweſtlichen 
Winkel von Cook County und den angren— 
zenden Theilen von DuPage County ließen 
fich jeit 1834 eine Anzahl Bauern aus dem 
weſtlichen Hannover und dem Schaumbur— 
giſchen nieder, die ſchon 1837 gemeinſam 
mit den Chiagoer Proteſtanten eine eigene 
Gemeinde bildeten, welche am 1. Januar 
1839, dem erhaltenen Kirchenbuche zufolge, 
iiber 100 Mitglieder zählte. Ueberhaupt 
bildet das Jahr 1837 den Ausgangspunkt 
der kirchlichen Gemeindebildung unter den 
Deutſchen Illinois. In Quincy findet ſich 
eine proteſtantiſche und eine katholiſche, in 
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Belleville eine katholiſche und eine freie pro- 
teſtantiſche, in Waſhington County eine lu— 
theriſche Gemeinde. 

Der Bau des Illinois-Michigan Kanals 
führte Ende der dreißiger und in den vier— 
ziger Jahren eine Anzahl deutſcher Arbeiter 
in den nördlichen Theil des Staates, aus 
denen ſpäter Anſiedler wurden. Das Ende 
des fünften und das ſechſte Jahrzehnt brach— 
ten viele Achtundvierziger, zum Theil hoch— 
gebildete Männer, von denen einige, wie 
Georg Schneider, Lorenz Brentano, Caſpar 
Butz, Rößler, Wilhelm Rapp und Hermann 
Raſter (dieſer kam freilich erſt nach dem 
Bürgerkriege nach Illinois), ſich einen na- 
tionalen Namen gemacht haben. Der Mehr— 
zahl nach aber waren es tüchtige Bauern, 
Handwerker und Geſchäftsleute. Da in Ji 
linois noch viel gutes Land billig zu haben 
war, zog es beſonders den deutſchen Bau- 
ernſtand mächtig an, und infolge davon 
auch den Handwerker, dem in den ſchnell 
aufblühenden kleinen und großen Städten 
ſicherer Verdienſt in Ausſicht ſtand. Im 
ſiebenten Jahrzehnt brachte nach dem Bür— 
gerkriege das während deſſelben angenom— 
mene Heimſtättengeſetz eine neue ſtarke 
landwirthſchaftliche Einwanderung; an den 
großen deutſchen Einwanderungen der ſieb— 
ziger und achtziger Jahre nahm Illinois 
in gleichem Maße Theil, wie der übrige 
Norden. í 

Die deutſche Einwanderung in Illinois 
ſtellte ſich in den einzelnen Jahrzehnten 
nach einer auf die jedesmaligen Beſtände 
an deren Ende gegründeten Berechnung wie 
folgt: 


Vis 1840 una 10,356 
Von 1841 bis 1850...... 36,678 
Von 1851 bis 1860...... 143,290 
Von 1861 bis 1870...... 87,855 
Von 1871 bis 1880...... 88,284 
Von 1881 bis 1890...... 143,220 
Von 1891 bis 1900...... 82,171 


Im Jahre 1900 hatte der Staat Illinois 
nach der amtlichen Volkszählung jenes Jah— 
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res 4,734,873 weiße Einwohner. Davon 
waren 359,679 eingewanderte Deutſche 
Reichsdeutſche, Deutſch⸗Oeſterreicher, 
Deutſch⸗Schweizer und Luemburger — die 
auch in den oben angeführten Ziffern ein- 
geſchloſſen ſind. Nicht eingeſchloſſen darin 
ſind die Ungarn, von denen die große Mehr— 
zahl gute Dentſche find, und auch nicht die 
aus dem deutſchen Reiche kommenden Po— 
len, von denen ein beträchtlicher Theil deut⸗ 
ſche Geſittung angenommen hat. Deren 
Zahl betrug allein in Cook County im Cen- 
ſusjahre 34,285. 

Zu dieſen eingewanderten Deutſchen ka— 
men 934,149 deutſche Nachkommen der 
deutſchen Einwanderung des letzten Jahr— 
hunderts, wovon der Volkszählung zufolge 
650,070 au die von deutſchen Eltern in den 
Vereinigten Staaten geborenen Kinder, der 
Reſt von 284,879 auf die Enkel und Urenkel 
derſelben entfallen. Im Ganzen alſo belief 
ſich der von der deutſchen Einwanderung 
des 19ten Jahrhunderts zur Bevölkerung 
von Illinois geſtellte Antheil im Jahre 
1900 auf 1,293,828 oder 26,83 Prozent 
der weißen Bevölkerung. Das iſt aber noch 
lange nicht der Geſammtantheil deutſchen 
Blutes daran. Denn auch die Nachkommen 
der deutſchen Einwanderer des 17ten und 
18ten Jahrhunderts ſind in Illinois in gro— 
ßer Stärke vertreten. Ihren Antheil an 
der Hand amtlicher Erhebungen zu ermit— 
teln, iſt leider nicht möglich, denn in den 
amtlichen Volkszählungsberichten ſind ſie 
ſelbſtverſtändlich, wie auch die Enkel der im 
letzten Jahrhundert Eingewanderten, als 
Kinder eingeborener Eltern aufgeführt. 
Giebt auch der Cenſus an, wie viele der im 
Jahre 1900 in Illinois wohnenden Perſo— 
nen in anderen Staaten geboren ſind, ſo 
würde ſelbſt die Kenntniß des Verhältniſſes 
der Bevölkerung deutſcher Abſtammung zur 
Geſammtbevölkerung in dieſen Staaten 
nicht genügen, um den Antheil deutſchen 
Blutes an dieſem Zuzuge feſtzuſtellen. 
Denn die deutſchen Nachkommen ſcheinen, 
wie die Beſiedlungsgeſchichte des Nordweſt— 
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gebiets deutlich beweiſt, ſich in Amerika die 
deutſche Wanderluſt bewahrt zu haben. 
Nachweisbar befanden ſich unter denen, 
welche im erſten Drittel des 19ten Jahrhun⸗ 
derts aus Nord-Carolina nach Illinois 
übergeſiedelt ſind, ein reichliches Drittel 
deutſcher Nachkommen, und die haben natür⸗ 
lich wegen ihres faſt hundertjährigen Wohn— 
ſitzes im Staate eine zahlreiche Nachkommen— 
ſchaft erzeugt. Es verdient hervorgehoben 
zu werden, daß einige dieſer Familien ſich 
rein deutſch erhalten haben. Von den Nad- 
kommen der Deutſchen, welche einſt das 
Shenandoah-Thal in Virginien und das 
weſtliche Maryland bebauten und bevölker— 
ten, und von dort verſchwunden ſind, haben 
ſich viele in Illinois angeſiedelt. So be— 
findet ſich eine bedeutende Niederlaſſung 
von Dunkers deutſcher Abſtammung im 
illinoiſer County Ogle. Beſonders ſtark 
war der Zuzug dieſer deutſchen Nachkommen 
aus Pennſylvanien, Virginien und Mary— 
land in den Jahren 1840 bis 1860. Das 
ergiebt ſich aus den geſchichtlichen Aufzeich— 
nungen der einzelnen Counties. Und ſie 
waren in dem noch menſchenleeren Staate 
vor Anderen willkommene Gäſte, ſowohl als 
tüchtige Ackerbauer, wie ganz beſonders die 
Pennſylvanier als Handwerker und Mecha⸗ 
nifer. Saft immer findet man ihre Geſchick— 
lichkeit gerühmt und beſonders wird hervor— 
gehoben, daß ſie ihre Werkzeuge mitbrach— 
ten. Denn an ſolchen mangelte es auch noch 
in den fünfziger Jahren ſo ſehr, daß in 
manchen Gegenden die Axt alle andern et- 
jeten und alle Arbeit des Tiſchlers und 
Zimmermanns verrichten mußte. Die Mehr— 
zahl der erſten Mühlen im Staate ſcheint 
von Deutſch-Pennſylvaniern angelegt wor- 
den zu ſein. In Chicago und Umgegend 
wohnen mehrere Nachkommen von Deutſchen 
aus dem Mohawk⸗-Thal, deren Ahnen unter 
Herckheimer fochten. 

Aber iſt auch die Zahl dieſer deutſchen 
Nachkommen nicht an der Hand amtlicher 
Erhebungen feſtzuſtellen, ſo läßt ſie ſich doch 
mit einiger Sicherheit aus dem Miſchungs— 
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verhältniß berechnen, das im Jahre 1830 
unter der amerikaniſchen Bevölkerung be— 
ſtand. Nach folder in den D. A. Geſchichts— 
blättern, Band 4, Heft 3, veröffentlichten 
Berechnung, an deren annähernden Richtig— 
keit zu zweifeln bis dahin kein Anlaß vor— 
liegt, ſtellt ſich dieſer deutſche Antheil auf 
674,089, und bringt den geſammten deut— 
ſchen Antheil an der weißen Bevölkerung 
von Illinois auf 1,967,926 oder 41.56 
Prozent der weißen Bevölkerung. 

Jedoch nicht die Menge giebt den Aus— 
ſchlag, ſondern das Thun. Was haben dieſe 
vielen Deutſchen und deutſchen Nachkommen 
in Illinois für Illinois und dadurch fin 
das ganze Land geleiſtet? 

Nun, gar Manches. Zunächſt hat der 
deutſche Bauer einen ganz hervorragenden 
Antheil an der landwirthſchaftlichen Blüthe 
des Staates. Rühmte man ſchon den Deutſch— 
Pennſylvaniern nach, daß ſie ihre Farmen 
in beſſeren Zuſtand zu bringen und darin 
zu erhalten wußten, als ihre Nachbarn, ſo 
ward dasſelbe Lob in noch höherem Maße 
von abſolut unparteiiſcher Seite den im vo— 
rigen Jahrhundert eingewanderten deut— 
ſchen Bauern zu Theil. — Wenn in den 
zehn Jahren von 1850 bis 1860 der Be— 
ſtand des angebauten Landes in Illinois 
ih faſt verdreifacht, der Werth der Farmen 
auf das Vierundeinhalbfache ſteigt, Illinois 
als Korn und Weizenproduzent an die erſte 
Stelle rückt, die Butterfabrikation von ein 
auf achtundzwanzig Millionen klimmt, wäh— 
rend die Bevölkerung ſich nur verdoppelt, 
ſo darf man wohl dieſes außerordentliche 
Ergebniß zum guten Theil auf Rechnung 
der hunderttauſend fleißigen und tüchtigen 
deutſchen Bauern ſetzen, welche das Jahr— 
zehnt dem Staate gebracht hatte. An der 
Hebung der Viehzucht, deren Werth auf das 
Dreifache geſtiegen war, und der des Wei— 
zenbaues, deſſen Ertrag von 9 auf 24 Mil— 
lionen Buſhels erhöht war, hatten ſie jeden— 
falls den Hauptantheil. Denn der Weizen— 
bau war den Amerikanern im allgemeinen 
noch eine unbekannte, und die Viehzucht 
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zum Zwecke der Meierei eine zu mühſame 
Sache. 

Aus dem Cenſus geht hervor, daß im 
Jahre 1900 22.43 Prozent aller Farm— 
Heimſtätten in Illinois von Deutſchen und 
deren Kindern bewirthſchaftet wurden, und 
daß ſie von 22.01 Prozent derſelben die 
Eigenthümer waren. Durch die Enkel und 
Nachkommen der deutſchen Einwanderungen 
früherer Jahrhunderte ſteigt der deutſche 
Antheil an der Farmbewirthſchaftung auf 
47.79, der am Farmbeſitz auf 47.53 Pro— 
zent. Darnach iſt ein Zweifel daran, daß 
die deutſchen Bauern den größten Antheil 
am Wohlſtande von Illinois hatten und ha— 
ben, nicht gut mehr möglich. Auch ſteht 
ein Rückgang, wenigſtens fo weit das ein- 
gewanderte deutſche Element in Frage 
kommt, nicht zu befürchten. Denn immer 
noch werden eingewanderte Deutſche erft 
Pächter und dann Beſiter von amerikani— 
ſchen Farmen, auf denen ſie zuerſt als 
Knechte gedient hatten. Der Farmbeſitz in 
der Umgegend von Chicago — in Cook, Du 
Page und Will County — geht mehr und 
mehr in deutſche Hände über, und es giebt 
wenigſtens ein Townſhip, in welchem alle 
Farmen Deutſchen gehören, und eine An— 
zahl, denen das gleiche Schickſal bevorſteht. 
Im ſüdlichen Illinois, in Waſhington, Ma— 
diſon, St. Clair und Monroe County, macht 
ſich eine ähnliche Erſcheinung geltend. 

Aus dem Cenſus geht ferner hervor, daß 
die im 19ten Jahrhundert eingewanderten 
Deutſchen und ihre hiergeborenen Kinder 
einen ihren Antheil an der Bevölkerung 
überſteigenden Antheil an der Familien— 
bildung (25.92 Prozent) haben. Auf der 
Familie aber beruht die Sicherheit des Staa— 
tes, und der Beſitz der eigenen Wohnſtätte 
iſt eines der ſicherſten Kennzeichen ſoliden 
Bürgenthums. 

Den ſehr bedeutenden Antheil des deut— 
ſchen Elements in Illinois am Handel und 
an der Induſtrie zu beſtimmen, iſt äußerſt 
ſchwierig. Denn der Cenſus giebt für die 
Betheiligung der einzelnen Elemente an die— 
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ſen Dingen nur Anhaltspunkte, und deren 
ſehr geringe. Und der Gegenſtand der Un— 
terſuchung iſt ein ſo umfangreicher und ſo 
ſehr verzweigter, daß ſelbſt bei deren Be— 
ſchränkung auf einzelne Zweige oder Loka⸗ 
litäten jedes Ergebniß der wünſchenswerthen 
Genauigkeit entbehren wird. Auch die ge- 
wiegteſten Finanzleute Chicago's, z. B. Män⸗ 
ner, die ſeit einem halben Jahrhundert und 
darüber im Bankgeſchäft thätig ſind und an 
der Spitze großer Bank-Inſtitute ſtehen — 
erklären, daß die Beſtimmung des deutſchen 
Antheils auch nur am allgemeinen Ge— 
ſchäfts⸗Kapital Chicago's zu den Unmöglich— 
keiten gehöre. Doch giebt einer derſelben zu, 
daß wenn man dieſen Antheil auf ein Drit— 
tel ſchätze, man ſich auf der ſicheren Seite 
befinden werde. Das ſtimmt mit der all: 
gemeinen Annahme überein. Aber ob dieſe 
für Chicago richtig iſt, und ob ſie auch für 
den ganzen Staat Illinois zutrifft, dafür 
müſſen wir verſuchen, einige hindeutende 
Belege zu finden. 

Einen ſolcher Belege ſollten die Credit— 
nachſchlagbücher bieten. Aus ihnen ſollte 
man die Größe des Geſchäftskapitals und 
des Credits der Firmen ermitteln können. 
Aber es iſt leicht erſichtlich, daß auch dieſe 
Quelle nur annähernde Ergebniſſe liefern 
kann, ſobald man in's Auge faßt, wie viele 
Deutſche als Boll- oder Theilbeſitzer hinter 
Firmen und Corporationen ſtehen, deren 
Namen man es nicht anſehen kann. Aber 
immerhin wird dieſe Quelle eine Hülfe ſein. 
Weitere Hülfe muß in den Adreßbüchern 
geſucht werden, wo ſolche exiſtiren. Und 
endlich müſſen einzelne bekannte Thatſa— 
chen als Fingerzeige herangezogen werden. 

Ziehen wir letztere zuerſt heran und wen— 
den wir uns zunächſt zur Induſtrie, zum 
großen und kleinen Gewerbe. Von ihrem 
erſten Eintreffen an waren die deutſchen 
Handwerker ihrer Geſchicklichkeit und Aus⸗ 
dauer halber geſuchte Leute, und infolge des 
guten Verdienſtes und ihres Strebens vor— 
wärts zu kommen, bald in den Stand geſetzt, 
ſich ſelbſtſtändig zu machen. Wie die erſten 
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den Grund legen halfen zu den großen In— 
duſtrien von heute, ſo halfen die ſpäter kom⸗ 
menden dieſe Induſtrien ausbauen. Die 
große Einwanderung der achtziger Jahre 
beſtand zum überwiegenden Theile aus ge— 
ſchickten Handwerkern, die für die Entwick— 
lung der Großinduſtrie von großem Nutzen 
wurden. Nicht etwa nur als Arbeiter: 
Deutſche Ingenieure in Chicago (Hemberle, 
Laſſig, Gottlieb, Meyer, Binder u. A.) Ha- 
ben einen ſehr großen Theil der großen 
Eiſenbahn-Brücken des Landes konſtruirt, 
wie z. B. die Pittsburger Brücke über den 
Monongahela, die Miſſiſſippi-Brücken bei 
La Croſſe und Quincy, die Miſſouri-Brücken 
bei Atchiſon, Glasgow und Omaha, die 
Rieſenbrücke über den Hudſon bei Pough- 
keepſie, mehrere der großen Viadukte der 
Pacific⸗-Bahnen, und wahrſcheinlich die 
Mehrzahl der kleineren eiſernen Brücken al— 
ler von Chicago weſtlich führenden Bahnen. 
Ein deutſcher Kunſttiſchler hat den Pull- 
man-Wagen zwar nicht erdacht, aber dem 
erſten die Einrichtung gegeben und ſie aus— 
geführt. Einige der großen Illinoiſer In— 
duſtriellen auf den Gebieten der Wagenfa— 
brifation, der Kupferſchmiedekunſt, der 
Holzinduſtrien, der Pianofortenfabrikation, 
der feinen Möbelfabrikation und Office— 
Einrichtung ſind Deutſche. Die Backſtein— 
Fabrikation iſt zu Fünf-Sechſtel in deut— 
ſchen Händen. Auf den Gebieten der Gra— 
veurkunſt, der Lithographie, des Stahlſtichs, 
des Buchdrucks, nehmen Deutſche die erſte 
Stelle ein. 

Daß die Illinoiſer Brauereien mit ganz 
wenigen Ausnahmen von Deutſchen gegrün— 
det worden ſind und Deutſchen gehören, iſt 
wohl kaum beſonderer Erwähnung werth. 
Alle Braumeiſter ſind entweder eingewan— 
derte Deutſche oder auf den zwei Chicagoer 
Brauerſchulen vorgebildete Söhne von ſol— 
chen. In der großen elektriſchen Induſtrie, 
welche die Neuzeit gebracht hat, ſtehen Deut— 
ſche an der Spitze der wiſſenſchaftlichen Lei— 
tung. In faſt allen Betrieben, die deren 
Mitwirkung erfordern, ſind die Chemiker 
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Deutſche oder deutſche Nachkommen. Die 
größte Zinkſchmelze des Landes (in La 
Salle), die größte Fabrik von Waſſerlei— 
tungs-Einrichtungen, die größte Glukoſe— 
Fabrik (beide in Chicago) ſind von Deut— 
ſchen gegründet und in deren Beſitz. Die 
größte Gerberei in Chicago iſt in den fünf— 
ziger Jahren von einem Deutſchen gegründet 
der ſeinen Namen verengliſcht hat. Die 
Kleiderfabrikation liegt, wie im ganzen 
Lande, ſo in Illinois, in den Händen von 
Deutſchen jüdiſcher Abkunft. 

Was die Baukunſt und das Baugewerbe 
betrifft, ſo waren die deutſchen Architekten, 
welche Mitte der fünfziger Jahre fidh ein. 
ſtellten, ſo ziemlich die erſten, welche, we— 
nigſtens in Chicago, das Bauweſen auf eine 
wiſſenſchaftliche Grundlage ſtellten; ſie nah— 
men Jahrzehnte lang unter ihren Collegen 
den erſten Platz ein und genießen auch heute 
noch durchweg großes Anſehen. Schwerlich 
hat es, bis in die neueſte Zeit hinein, irgend 
eine irgendwie bedeutende Architekten-Of— 
fice gegeben, in welcher nicht Deutſche als 
Zeichner und Berechner angeſtellt geweſen 
wären. Faſt bis zum Ende des 19ten Jahr— 
hunderts waren die Hausbau-Unternehmer 
(Maurer, Zimmerer, Maler) in überwiegen— 
der Zahl Deutſche, und ſie nehmen auch 
heute noch einen bedeutenden Prozentſatz 
darunter ein. Die bedeutendſte Stein— 
hauer-, die angeſehenſte Stuckatur-Kon— 
traktoren-Firma find Deutſche; die für die- 
ſen Zweig bahnbrechende rieſige Northwe— 
ſtern Terra Cotta-Fabrik iſt ein rein deut— 
ſches Unternehmen. 

Wenden wir uns zum Handel, ſo finden 
wir, daß vier der Chicagoer Rieſenbazare 
im Mittelpunkte der Stadt (The Faix, Man- 
del Bros., The Boſton Store, Rothſchild u. 
Co.) von Söhnen eingewanderter Deut— 
ſchen gegründet worden ſind, und ihren Fa— 
milien gehören. In mehreren anderen iſt 
deutſches Kapital ſtark vertreten. Die bei 
weitem große Mehrzahl gleicher Geſchäfte 
in den Außenbezirken iſt in deutſchen Hän— 
den, und es giebt darunter einige, die an 
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Größe des Umſatzes denen im Centrum 
nur wenig nachſtehen. In allen Mittel- 
ſtädten des Staates ſind die größten Ge— 
ſchäfte dieſer Art im Beſitz von Deutſchen. 
Das Juweliergeſchäft iſt im ganzen Staate 
vornehmlich in deutſchen Händen; die ſelbſt— 
ſtändigen Uhrmacher ſind faſt ſämmtlich 
Deutſche, desgleichen faſt alle Kürſchner. 
Doch es würde zu weit führen, alle einzelnen 
Geſchäfte und Gewerbe auf dieſen Punkt zu 
unterſuchen. 

Groß iſt die Zahl der Deutſchen, die in 
großen amerikaniſchen Unternehmungen als 
Geſchäſtsführer oder Abtheilungschefs lei— 
tende Stellungen einnehmen. Der Präſi— 
dent der größten Buch- und Schreibmate— 
rialien-Handlung Chicago's und vielleicht 
des Landes iſt ein Deutſcher. Eine der 
großen Rhedereien, welche den Verkehr zwi— 
ſchen Chicago und den Häfen am Michigan— 
See und Superior-See vermitteln, iſt vor 
mehr als 40 Jahren von Deutſchen gegrün— 
det worden, die oder deren Söhne auch heute 
noch die Leitung und den Hauptantheil ha— 
ben. Daß in den illinoiſer deutſchen Ber- 
ſicherungs-Geſellſchaften, deren es mehrere 
giebt, Deutſche an der Spitze ſtehen, und daß 
ihre Chicagoer Vertreter Deutſche ſind, iſt 
ſelbſtverſtändlich, doch ijt auch ein Deutſcher 
General-Geſchäftsführer der weſtlichen Ab- 
theilung der „Metna” von Hartford. Ein 
Deutſcher iſt weſtlicher Hauptgeſchäftsführer 
der Sanford Map Co., eines der größten 
Geſchäfte dieſer Art in den Ver. Staaten. 
Ein Deutſcher ijt Vice-Präſident des erſten 
Geldinſtituts von Chicago, der Firſt Na- 
tional Bank, und war Präſident der Ban- 
kers⸗Aſſociation von Illinois. An mehreren 
anderen Chicagoer Banken befinden ſich 
Deutſche in gleicher oder ähnlicher Vertrau— 
ensſtellung. Mehrere bedeutende Privat— 
banken Chicago's ſind deutſche. In Peoria, 
Quincy und Belleville nehmen die deutſchen 
Banken den erſten Platz ein. 

tah Beß „Geſchichte der Deutſchen in 
Peoria“ waren dort von 1,459 Rleinhand- 
lern und etablirten Handwerkern im Jahre 
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1905 766 oder 52.50 Prozent, und von 128 
Großgeſchäften und Fabriken 78 oder faſt 
61 Prozent Deutſche. Der deutſche Bevöl⸗ 
kerungsantheil in Peoria beträgt aber nur 
knapp 28 Prozent. In Quincy ſind von 
961 aufgeführten Geſchäften 544 oder 
58.61 Prozent deutſche, und davon entfallen 
49.63 Prozent auf das Kleingeſchäft. Der 
deutſche Bevölkerungsantheil in Quincy be— 
läuft ſich auf nicht mehr als 38 Prozent. — 
In Freeport, dem Hauptort von Stephenſon 
County, find von 373 aufgeführten Geſchäf— 
ten 206 oder 55.22 Prozent deutſche und 
45.11 Prozent davon haben deutſche Klein- 
geſchäfte. In anderen Mittelſtädten ſtellen 
ſich dieſe Prozentſätze auf: Aurora 42.16 
und 35.45; Alton 43.55 und 40.71; 
Beardstown 56.59 und 42.63 Prozent. In 
der Staatshauptſtadt Springfield, deren 
deutſche Bevölkerung nur 18.75 Prozent 
beträgt, — es iſt in allen dieſen Angaben 
nur auf das der Einwanderung des 19ten 
Jahrhunderts entſtammende Element be- 
zug genommen — ſind nach dem klaſſifizir— 
ten Adreßbuch von 1902 von 702 Geſchäf⸗ 
ten 362, alſo 50 Prozent deutſche. 

Auch in den kleineren Orten von Illinois 
iſt der Prozentſatz der deutſchen Geſchäfts⸗ 
leute faſt durchweg erheblich höher, als der 
des deutſchen Elements darin. In 96 mit 
A beginnenden Orten mit zuſammen 43,628 
Einwohnern, welche über 68 der 102 illinoi⸗ 
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ſer Counties vertheilt ſind und worunter nur 
vier Orte mit mehr als 2000 Einwohnern 
ſind, waren im Jahre 1907 von 2010 Ge⸗ 
ſchäften 611 oder 30 Prozent deutſche. Und 
dieſe 96 Orte liegen zum großen Theil in 
Counties mit ſehr geringer deutſcher Be— 
völkerung. Wie natürlich herrſcht in dieſen 
kleinen Orten der Kleinhandel vor, und nur 
1.85 Prozent von den auf die Deutſchen ent- 
fallenden 30 Prozent können dem Großge— 
ſchäft zugezählt werden. Aber das Ge— 
ſammtverhältniß zwiſchen Groß- und Klein— 
Handel wird in dieſen Orten kaum ein an— 
deres ſein. Unter dieſen 96 Orten ſind 22, 
allerdings febr kleine, — bloße Wegkreu— 
zungen — welche gar keine deutſchen Ge— 
ſchäfte aufweiſen. Ob es Orte giebt, die 
nur deutſche Geſchäfte haben, bedarf noch 
der Ermittlung, ſicher iſt, daß gerade die 
ſtark deutſchen kleineren Orte, wie Belle— 
ville, Teutopolis, Millſtadt, O' Fallon, Mas- 
coutah, Lebanon u. a., in ſtark deutſchen 
Counties, da fie nicht mit A anfangen, in 
den obigen Angaben nicht vertreten ſind. 
Sie würden den Durchſchnitt erheblich er- 
höht haben. | 

An die Aufgabe, in gleicher Weiſe wie in 
den angeführten Mittelſtädten den deut— 
ſchen Antheil an dem Rieſengeſchäft Chica- 
go's zu ermitteln, hat ſich Schreiber dieſes 
noch nicht heranwagen können.“ Daß er am 
Kleingewerbe ſicher größer iſt als der deut— 


.) Dieſer Artikel wurde im Jahre 1908 für das „Buch der Deut den” geſchrieben, das zum 
225jährigen ſchienen der erſten deutſchen Eintranderung zuſammengeſtellt wurde, und im vori- 


gen Jahre erſchienen iſt. 


dem 


n Der Verfaſſer hat ſich ſeitdem der angegebenen Arbeit unterzogen, in— 
er die Geſchäfts⸗Adreßbücher von 1839, 1848, 1855, 1860, 1870, 1880, 1890 und 1900 


genau unterſucht hat, und iſt dadurch zu folgenden Ergebniſſen gekommen, die im „Wochenblatt“ 


vom 10. Dezember 1909 veröffentlicht worden ſind: 


Deutſche Prozent- 


Geſammt⸗ eingew. ſatz der Alle 


Jahr bevölke⸗ Bevölke- deutſchen Geſchäfte Geſchäfte 
rung rung Bevölke- 
rung 

1839 2 250 * 

1843 7,580 850* 11.21 
1855 100,000? co 2? 2,226 
1859 ? ? ? 6,293 
1870 298,977 56,907 19.03 11,764 
1880 503,185 84,904 16.87 24,279 
1890 1,099,850 186,419 16.95 54,052 
1900 1,699,575 236,473 13.92 88,203 


* Geſchätzt. 


Prozentſatz 

Prozent- Deutſche der Deutſchen 
ſatz der und und deutſchen 
deutſchen deutſche Nachkommen in 
Geſchäfte Nach⸗ der Geſammt⸗ 
kommen bevölkerung 


Deutſche 


(u. Arb.) 67 
u. do. 88 
527 

1,842 

4,296 

8,879 
18,626 
27,346 


36.56 
34.46 411,003 
32.87 481,979 


37.36 
28.35 
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jhe Bevölkerungsantheil, dafür mag als 
Beleg gelten, daß nach einer damals vorge— 
nommenen Zählung im Jahre 1899 41 Pro- 
zent aller Grocer und 64 Prozent aller Meg- 
ger in Chicago Deutſche waren. Das heu— 
tige Verhältniß wird wohl in der Folge der 
ſtarken Zunahme der ſlaviſchen und italieni- 
ſchen Einwanderung ein wenig, wenn auch 
nicht viel, zu Ungunſten der Deutſchen ge- 
ändert ſein. Daß der deutſche Antheil am 
Großgeſchäft ſeinem Bevölkerungsantheil 
zum mindeſten gleichkommt, iſt eine berech— 
tigte Annahme. (Das altejte Großgeſchäft 
in Groceries, Henry Schöllkopf, gegründet 
1855, ift ein deutiches). Unter den großen 
Fleiſchhändlern ſind die Deutſchen ſtark ver— 
treten; der größten einer, der kürzlich ver— 
ſtorbene Nelſon Morris, war, trotz ſeines 
angenommenen engliſchen Namens, ein ge— 
borener Baier. 

Aus allen dieſen Angaben läßt ſich ohne 
Zwang der Schluß ziehen, daß der Antheil 
der Deutſchen an der Volkswirthſchaft von 
Illinois ſich auf ſicher ein Drittel, und wahr— 
ſcheinlich auf ſehr viel mehr beläuft. 

Die Stärke des deutſchen noch deutſch— 
ſprechenden Elements ſpiegelt ſich in der 
Statiſtik der religiöſen Gemeinden und der 
Vereine. 

Was letztere betrifft, ſo fanden ſich, ſo— 
weit es ſich ermitteln ließ, im Jahre 1900 
in Illinois vor: 255 Gemeinden der zur 
Miſſouri-Synode gehörenden Lutheraner 
(in Chicago 31); ferner 74 zur Wartburg— 
Synode und 20 zur deutſchen Jowa-Synode 
gehörige lutheriſche; 209 evangeliſche; 124 
ausſchließlich deutſche und in der Diözeſe 
Belleville noch 10 katholiſche Gemeinden 
mit überwiegend deutſcher Mitgliedſchaft; 
auch giebt es zahlreiche deutſche Gemeinden 
der evangeliſchen Gemeinſchaft (Albrechts— 
brüder), der biſchöfliſchen Methodiſten, eini— 


Walter R. Michaelis. In vollſter Mannes: 
kraft iſt unſer Mitglied, Herr Walter R. Michaelis, 
einer der Eigenthümer und Geſchäftsführer der 
„Illinois Saatszeitung“ und „Freie Preſſe“ durch 
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ge reformirte, Baptiſten und Mennoniten— 
Gemeinden. Eine bemerkenswerthe That— 
ſache iſt, daß nicht nur die Prediger dieſer 
deutſchen Gemeinden eingewanderte Deut— 
ſche oder Söhne von ſolchen ſind, ſondern 
daß in den engliſchen Gemeinden faſt aller 
dieſer Bekenntniſſe die deutſchen Nachkom— 
men in großer Zahl vertreten ſind, — in 
beſonders großer Zahl bei den Lutheranern, 
Baptiſten und Methodiſten. 


Von dieſen Gemeinden haben die der 
Lutheraner und der Katholiken ohne Aus— 
nahme, die Evangeliſchen in vielen Orten, 
Gemeindeſchulen, in denen die deutſche 
die Haupt-Unterrichts-Sprache bildet. Die 
Lutheraner haben außerdem höhere Lehr— 
anſtalten zur Heranbildung von Lehrern 
und Predigern in Springfield, Addiſon und 
Carthage, die Evangeliſchen in Elmhurſt, 
die Katholiken in Quincy. Die Letzteren 
haben ſich ſehr um die Allgemeinheit ver— 
dient gemacht durch die Errichtung vieler 
Krankenhäuſer; alle größeren Bekenntniſſe 
haben ihre Altenheime und Waiſenhäuſer. 
Alle dieſe Gemeinden ſind in volkswirth— 
ſchaftlicher Beziehung von nicht geringer 
Bedeutung, hauptſächlich durch ihre Förde- 
rung der Baukunſt und des Kunſtgewerbes. 
Ihre Kirchen ſind meiſtens die ſchönſten und 
koſtbarſten ihrer Orte. 


Die deutſche Preſſe ift in Illinois ver- 
treten durch 13 tägliche, 48 wöchentliche, 2 
halbwöchentliche, 4 zweiwöchentliche oder 
halbmonatliche, Zeitungen, 10 Sonntags- 
blätter und 8 religiöſe Monatsſchriften. 


Wie im ganzen Lande giebt es in Illi— 
nois eine gewaltige Anzahl deutſcher Ver— 
eine, die, abgeſehen von den von ihnen ge— 
förderten Zielen, wie die Kirchengemeinden, 
großes zur volkswirthſchaftlichen Entwicke— 
lung des Staates beigetragen haben. 


einen unglücklichen Zufall ſeiner jungen Familie und 
dem Deutſchthum Chicago's, deſſen Wohl er eifrig 
zu fördern beſtrebt war, entriſſen worden — ein Ver⸗ 
luft der allgemeine Beſtürzung und Trauer hervorrief. 


Veutſch⸗Amerikaniſche Geſchichtsblätter. 


Die Deutſchen in Davenport und Scott County in Jowa, 


In einem von Herrn Adolph Peterſen, 
dem Redakteur der „Jowa Reform“ für 
Harry E. Downer's Buch „Hiſtory of De- 
venport and Scott County“ geſchriebenen 
Artikel, betitelt „The German Impreß“ 
finden wir folgende intereſſante Angaben 
über die erſten deutſchen Anſiedler in Daven⸗ 
port und Umgegend. 

Die erſte deutſche Einwanderung, heißt 
es, kam nach Scott County faſt am Beginn 
ſeiner Geſchichte. Unzweifelhaft wahrheits⸗ 
getreuen hiſtoriſchen Quellen zufolge zählte 
Davenport im Jahre 1836 etwa 100 Be⸗ 
wohner, folglich läßt ſich nicht ſagen, daß 
die Geſchichte des Ortes früher begonnen 
habe. Am 15. Mai 1836 kam die erſte 
deutſche Familie in dieſe Gegend — die 
von Carl Jacob Freitag, der mit ſeiner 
Frau und ſeinen drei Söhnen Johann, Ja⸗ 
cob und Gottlieb aus Württemberg ausge- 
wandert und mit Ochſenfuhrwerk über die 
Prairien gekommen war. Er ließ ſich im 
jetzigen Townſhip Rockingham, wenige Mei- 
len ſüdlich von Davenport als Farmer nie— 
der. Drei Tage nach Ankunft wurde dem 
Pionier⸗Paare eine Tochter Caroline gebo- 
ren. Auch noch im Jahre 1836 kam Frie— 
drich Ernſt Bomberg mit Frau und ſieben 
Kindern aus Gotha in Thüringen und ließ 
ſich auf einer Farm bei Buffalo in Scott 
County nieder. Da im Oktober des näch⸗ 
ſten Jahres, 1837, Hr. Bomberg ſtarb, 
brachte die Wittwe ihre junge Kinderſchaar 
nach Davenport, und blieb hier — die erſte 
deutſche Familie in Davenport. (Ihr letztes 
Mitglied, Frau Auguſte Ranzow, geb. 
Bomberg, ſtarb am 10. April 1910 auf der 
alten Heimſtätte.) 

Im Jahre 1837 kamen Adam Weigand, 
Joſeph Lehmann und Chriſtopher Schnei⸗ 
der, von denen der letztere die Kohlen in 
Buffalo, zehn Meilen ſüdlich von Daven- 
port, entdeckte, die bis zu dem heutigen 
Tage abgebaut werden. 


Gegen Ende des Jahres 1846 wurde die 
Bevölkerung von Davenport durch ſechzig 
Deutſche vermehrt, von denen ein großer 
Theil Familie mitbrachte. Unter den deut- 
ſchen Einwanderern, die während des Jabr- 
zehnts 1836 bis 1846 kamen, befanden ſich 
Michael Gold, Chriſtian Kober, E. Stein⸗ 
kilber, Chriſtian Schuh, Carl Sauer, Johann 
H. Schütt, Franz Lambach, Louis Beyer, 
Johann Kaspar Wild, Franz Xaver Keßler, 
Kaſpar Schroepfer, Nikolaus Mock, Asmus 
Nieths, Peter und Claus Puck, Jochen und 
Hinrich Steffen, Jochen Plambeck und An⸗ 
dere. Am 11. April 1847 landeten in Da⸗ 
venport ſiebzehn Männer, darunter Claus 
Lamp, Asmus H. Steffen, Jochen Schoell. 
Hinrich Muhs, J. F. Lafrenz und Hans 
Wieſe. Am 21. Juni 1847 folgten neunzig 
Perſonen mehr, darunter Hans Stolten— 
berg, Wulf Hahn, Jochen Klindt, Thies 
Sindt, Claus H. Lamp, Eggert Puck, Claus 
Wulf u. A. Am 13. Juli kamen fünfzig 
mehr und am 1. Auguſt noch ſechzig, von 
denen zwei beſonders wohl bekannt wurden 
— Matthies J. Rohlfs und Nikolaus J. 
Ruſch. Im Dezember deſſelben Jahres lan- 
deten vierundzwanzig deutſche Einwanderer 
in New Orleans, deren Ziel Davenport 
war. Sie konnten daſſelbe aber wegen 
ſchweren Eisgangs im Miſſiſſippi erft iin 
folgenden Frühjahr erreichen. 

Anfangs 1848 erhielt Davenport einen 
weiteren deutſchen Zuwachs von etwa 250 
Perſonen, wovon der größte Theil aus 
Schleswig⸗Holſtein kam, wo die politiſchen 
Zuſtände unerträglich waren. Der Zuſtrom 
von dort dauerte fort, da die hier Gelande- 
ten ihre Freunde und Verwandten beran- 
laßten, nachzukommen. Nach dem unglück— 
lichen Ausgang der ſchleswig⸗holſteiniſchen 
Erhebung kam in den Jahren 1851 bis 
1853 eine größere Einwanderung von dort, 
wie in Folge der herrſchenden Reaktion aus 
anderen Theilen Deutſchlands. 
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Der Cenjus von 1890 gab Scott County 
eine Bevölkerung von 43,164, wovon 
10,130 oder nahezu ein Viertel, in Deutſch— 
land geboren waren. Fügt man dieſer gro— 
ben Zahl die deutſche Einwanderung der 
auf 1890 folgenden zwanzig Jahre, und die 
direkten Nachkommen aller aus Deutſchland 
eingewanderten hinzu, ſo gewinnt man ein 
Bild von der Stärke des Deutſch-Amerika— 
nerthums in Scott County. Daß nicht alle 
deutſchen Nachkommen ſich den deutſchen 
Geiſt bewahrt haben, iſt leider wahr, aber 
auf der anderen Seite iſt es erfreulich ſagen 
zu dürfen, daß in einer großen Zahl der 
Söhne und Töchter der Einwanderer von 
1840 bis 1860 der ererbte vaterländiſche 
Geiſt ſich immer noch offenbart und daß die 
Liebe zur deutſchen Sprache und zu den 
guten alten deutſchen Sitten noch nicht aus- 
geſtorben iſt.. ... 


Wir erfahren ferner, daß der am 14. 
Oktober 1902 gegründete „Deutich-ameri- 
kaniſche Pionier-Verein von Scott County“, 
worüber zur Zeit und ſpäter in den D. A. 
Geſchichtsblättern berichtet wurde, und dem 
nur Leute angehören können, welche fünfzig 
Jahre im Lande, oder wenn hier geboren, 
fünfzig Jahre alt ſind, mehrere hundert 
Mitglieder zählt, und daß der im Jahre 
1873 gegründete „Schleswig-Holſteiniſche 
Kampfgenoſſen-Verein von 1848—1850“ 
im Oktober 1905 noch 175 Mitglieder 
hatte, von denen 15 über 80 Jahre, die 
übrigen 160 von 72 bis 80 Jahre alt wa— 
ren, und daß auch heute noch etwa 100 ſich 
eines kräftigen Alters erfreuen. 


Herrn Peterſen zufolge macht ſich in 
Scott County dieſelbe Erſcheinung geltend, 
die wir in der Umgegend von Chicago, St. 
Louis, Peoria u. ſ. w. bemerkt haben — 
das Land geht allmählich in den Beſitz von 
Deutſchen und deutſchen Nachkommen über. 
Herr Peterſen ſchreibt: 


„Eine Wagenfahrt durch Scott County. 
d. h. durch den Ackerbau-Bezirk, der ſich 
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von Davenport mit ſeinen 45,000 Einwoh⸗ 
nern weſtlich, nordweſtlich und öſtlich er— 
ſtreckt, iſt wohl der Mühe werth. Denn ſie 
giebt Gelegenheit, einen Theil des frucht⸗ 
barſten und werthvollſten Farmlandes im 
großen Landwirthſchaftsſtaate Jowa zu 


„Wir fahren durch die Townſhips Daven- 
port und Blue Graß, bis wir nach der klei⸗ 
nen Stadt Walcott, etwa zehn Meilen von 
Davenport, kommen. Nach kurzem Muf- 
enthalt hier ſetzen wir die Fahrt fort durch 
die Towuſhips Cleona, Hickory Grove und 
Sheridan und berühren dabei die Orte 
Plainview, Maysville, Eldridge und Mount 
Joy. Ueberall auf dieſer Strecke, wie üb⸗ 
rigens in jedem der vierzehn Torwnfhips im 
County macht ſich Wohlſtand bemerkbar. 
Fragen wir, wem dieſe oder jene beſonders 
ſchöne Farm gehöre, ſo ſind die Namen der 
Eigenthümer ſtets deutſche. Man ſagt uns, 
daß nahezu neun Zehntel alles Landes in 
Scott County deutſchen Einwanderern und 
ihren Nachkommen gehört. Eine Hübinger- 
Karte von Scott County weiſt aus, daß die 
Eigenthümer in den durchfahrenen Town- 
ſhips mit febr wenigen Ausnahmen Deur- 
ſche jind. In Cleona Townſhip, mit 150 
großen und kleinen Farmen tragen nur drei 
der Eigenthümer Namen, die keinen deut— 
ſchen Klang haben, wie z. B. Eraſtus Bills. 
Alle andere ſind Deutſche. Wir finden, daß 
in früheren Zeiten mehr Amerikaner Qand- 
eigenthümer in Scott County waren, aber 
daß der Deutſche fleißiger war und beſſer 
zu wirthſchaften verſtand, und daß nach und 
nach ſich Gelegenheiten zum Kauf fanden 
und benutzt wurden. — — — Allmählich 
hat der deutſche Bauer den größten Theil 
des beſten Landes in Scott County erwor⸗ 
ben. Die Farmer in Scott County ſind mit 
wenigen Ausnahmen Deutſche, und wo im⸗ 
mer man ein Bauernhaus betritt, wird man 
herzlich willkommen geheißen und gaſtlich 
aufgenommen. 

„Wohlſtand herrſcht unter den Landwir⸗ 
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then in Amerika und ganz beſonders in 
Scott County. 

„Außer ihren prächtigen Gütern, ihrem 
werthvollen Viehſtand, ihren Häuſern und 
Scheunen und Ställen und ihren modernen 
landwirthſchaftlichen Maſchinen, haben un⸗ 
ſere Farmer einen großen Antheil — viele 
Millionen Dollars — an den Depoſiten in 
den großen Banken in Davenport, wie in 
den vielen kleineren Banken, die im Laufe 
des letzten Jahrzehnts im County gegründet 
worden ſind. In vielen der kleinen Orte, 
die man auf einer Fahrt über Land berührt, 
wie Walcott und Eldridge, finden wir, daß 
die deutſche Bevölkerung die engliſche bei 
Weitem überwiegt. Eldridge hat ſogar 
einen guten Turnverein mit zahlreicher 
Mitgliedſchaft.. .. . In der Stadt Daven: 
port iſt der Deutſche in vielen Berufen und 
Unternehmungen erfolgreich.“ 

Herr Peterſen nennt dann eine Anzahl 
hervorragender Geſchäftsleute, Aerzte, Apo- 
theker, Zahnärzte, Advokaten, Notare und 
Geiſtlichen in Davenport, und von Män- 
nern, die hohe politiſche Aemter in Stadt, 
County und Staat bekleidet haben — un⸗ 
ter den Letzteren den bedeutenden Vice⸗ 
gouverneur Nikolaus J. Ruſch (1860), den 
nicht minder bedeutenden Staatsſenator 
Hans Reimer Clauſſen, und deſſen ausge⸗ 
zeichneten Sohn Ernſt Clauſſen, von 1883 
bis 1889 Bürgermeiſter von Davenport, 
ſowie deſſen tüchtige Nachfolger C. A. Ficke 
und Hy. Vollmer. Seit 1896 hat Daven⸗ 
port noch zwei deutſche Bürgermeiſter ge— 


habt — Friedr. Heinz und Waldo Becker, 


und auch der gegenwärtige — Alfred C. 
Müller — iſt der Sohn eines eingewander— 
ten Deutſchen. 

Seit im Jahre 1851 A. Wiegand und im 


In Newbern in Nord-Carolina ijt 
das 200 jährige Jubiläum dieſer 
bekanntlich von Schweizern gegründeten 
Stadt in großartiger Weiſe gefeiert worden. 
Stolz wehte neben dem Sternenbanner die 
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Jahre 1852 A. F. Maſt in den Stadtrati) 
von Davenport gewählt wurden, haben SC 
Deutſche in dieſer Körperſchaft geſeſſen; 10 
Deutſche waren Stadtſchatzmeiſter, 3 Stadt⸗ 
Clerks, 4 Polizeichefs u. ſ. w. 

Schon im Jahre 1851 wurde der Daven- 
port Männerchor gegründet, der heute noch 
neben mehreren anderen Geſangvereinen be- 


ſteht, 1852 die Davenport Turngemeinde, 


die heute 600 — 700 Mitglieder zählt, und 
für das Deutſchthum von Davenport un⸗ 
endlich viel gethan hat, im Jahre 1853 der 
Freie Deutſche Schul⸗Verein, dem es durch 
die von ihm unterhaltene deutſch⸗engliſche 
Schule zu verdanken iſt, daß die Kinder und 
Enkel der meiſten älteren Eingewanderten 
in Sprache und Sitte durchaus deutſch qe- 
blieben find. Im Jahre 1897 wurde der 
Name in „Freie deutſche Schulgemeinde“ 
abgeändert, die durch ihre freie Sonntags- 
Ferien⸗ und Abendſchulen den neu einge- 
wanderten Deutſchen Gelegenheit giebt, die 
engliſche Sprache zu erlernen. 

Natürlich ijt der Davenporter Schützen 
geſellſchaft, die über 200 Mitglieder zählt, 
und ihres ſchönen Parks Erwähnung ge— 
than, der jo viel zur Verſchönerung des ge- 
ſelligen Lebens von Davenport beigetragen 
hat; doch ijt deſſen Gründungsjahr nic): 
mitgetheilt. 

Der Lokalverband des deutſch-amerikani⸗ 
ſchen Nationalbundes, Präſident Heinrich 
Vollmer, zählt 3000 bis 4000 Mitglieder. 

Selbſtverſtändlich giebt es außer den er. 
wähnten noch eine große Anzahl deutſcher 
Ordenslogen und anderer Unterſtützungs⸗ 
vereine, und zwei oder drei Gejangs- und 
Turnvereine ein Beweis, daß das 
Deutſchthum in Davenport und Umgegend 
kräftig blüht. 


Fahne der Mutterſtadt Bern in roth und 
gelb mit dem Bilde des Bären, welches 
Banner zugleich das amtliche Banner der 
Stadt Newbern iſt. 
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Zum ſechzigjährigen Jubiläum des New York Turnvereins. 


Anfangs Juni d. J. hat der New Hor? 
Turnverein fein ſechzig jähri⸗ 
ges Stiftungsfeſt durch eine drei— 
tägige Feier begangen — am Samſtag den 
4. Juni durch ein Feſtſpiel: „Die Entwick— 
lung der Turnerei“ in lebenden Bildern, 
zu welchen der Turn-Vater H. Metzner die 
dichteriſchen Prologe verfaßt hatte; am 
Sonntag den 5. Juni durch ein großes 
Concert und eine Feſtvorſtellung, und am 
Montag den 6. Juni durch einen Jubi— 
läums-Commers, welcher durch viele treff— 
liche und ſinnige Reden ausgezeichnet war. 
und bei dem dem Verein manche werthvolle 
Andenken und Geſchenke überreicht wurden. 

Dieſe Feier bewies, daß der New York 
Turnverein ein kräftiges Alter befigt, und 
alle Ausſicht hat, noch lange weiter zu blit- 
hen. Ueber ſeine Entſtehung ſeien die im 
„Bahnfrei“ vom 28. Mai und 9. und 23. 
Juni mitgetheilten, im Jahre 1883 gemach— 
ten Aufzeichnungen von Felix Reifſchneider 
hier wiedergegeben: 

Bevor die deutſche Revolution ausbrach 
im Jahre 1848, verabredeten ſich etwa 
zwölf junge Männer, bei Louis Beker in 
Hoboken zuſamemn zu kommen, um einen 
Turnverein in's Leben zu rufen. 

Es waren meiſtens Turner von Deutſch— 
land, und wurde in dieſer Zuſammenkunſt 
(es war Ende Juni oder Anfanf Inli) be— 
ſchloſſen, einen Aufruf in der deutſchen Zei— 
tung ergehen zu laſſen, um bei E. Richter, 
57 Forſyth Str., einen (den erſten) Turn⸗ 
verein in Amerika zu gründen. 

Es wurde in dieſer Verſammlung ſofort 
zur Beamtenwahl geſchritten und ein Cv- 
mite ernannt, um die Statuten des Vereins 
auszuarbeiten. Das Comite beſtand aus 
J. Weber, E. Giesler, Dr. L. Muld und 
Delir Reifſchneider, und heute noch find 
dieſe damals entworfenen Statuten die 
Grundlage des jetzigen Turnvereins New 
York. 


Jacob Weber war nicht nur ein tüchtiger 
Turner, er beſaß auch bei Abfaſſung von 
Geſetzen ſehr viel Scharfſinn, kurz und bün— 
dig, ſo daß man es nicht mißverſtehen, dre— 
hen oder deuteln konnte; — ſchade, daß er 
in Auſtralien im Kampf mit den Eingebore— 
nen ſein Leben verlor; er wurde durch den 
Kopf geſchoſſen. Der Verein wuchs ſehr 
raſch, beſonders nachdem die Revolution in 
Deutſchland ein ſo unglückliches Ende nahm, 
erreichte derſelbe über 150 Mitglieder, ſo 
daß wir uns um ein größeres Lokal um— 
ſehen mußten. Wir verlegten es zu Har— 
tung, 22 City Hall Place. Hier war es, wo 
durch den zu raſchen Anwuchs ſich Elemente 
einſchlichen, welche mehr einen gemüthlichen 
Kneip-Verein als einen Turnverein wollten, 
und die damaligen Beamten (meiſtens 
Greenhorns) handelten, wie es ihnen be— 
liebte. Ludwig Engelhardt und F. Reif— 
ſchneider traten energiſch gegen dieſe Herren 
auf; es war ein vierwöchentlicher Kampf, 
den German Metternich und Sig. Kanfman 
(welche beide als Delegaten vom Verein des 
entſchiedenen Fortſchritts bei jeder Ver— 
ſammlung anweſend waren) mit Freude 
und Intereſſe verfolgten. Nachdem einige 
der wirklichen älteren Turner ſich beſprochen 
und einſahen, daß gegen einen jo ungeheu— 
ren jungen Anwuchs, welcher auf der ande— 
ren Seite ſtand, nichts zu thun ſei, machten 
Reifſchneider und Engelhardt den Vor— 
ſchlag, in der nächſten Verſammlung auszu— 
treten, und mit unermüdlichem Eifer eine 
neue Saat zu ſäen. Und ſo geſchah es; der 
oben erwähnte zeigte zuerſt ſeinen Austritt 
mit lauter Stimme an, ihm folgte Engel— 
hardt, dann Stadler, John Mehl, Hirſch— 
feld, Kahn, Wohlgemuth, Gebrüder Me— 
loſch, Martin Mehl und Wedisweiler. Nach⸗ 
dem der letzte der treuen Garde feinen Na- 
men genannt, ſprang Reifſchneider auf ſei— 
nen Stuhl und forderte (zum Erſtaunen 
der Herren) die ausgetretenen Turner auf, 
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zu Stubenbord in Beekman Street zu ge— 
hen, um über den neuen ſozialiſtiſchen 
Turnverein zu berathen. Sig. Kaufmann 
und Ger. Metternich ſchloſſen ſich uns 
augenblicklich an; wir marſchirten Arm in 
Arm von 22 City Hall Place zu Stuben- 
bord in Beekman Street, und keiner von 
den noch Lebenden wird jenen Abend ver- 
geſſen, wo wir beſchloſſen, abermals einen 
Aufruf ergehen zu laſſen, und zwar auf den 
nächſten Sonntag Morgen, 6. Juni 1850. 
Wir trennten uns ſpät des Abends; es war 
ein erhabener, echt turneriſcher, im wahren 
Sinne brüderlicher Akt, und ſo entſtand der 
jetzt fo kräftig daſtehende New York Turn- 
verein. 

Wir turnten in dem Hofe Stubenbords 
und hielten unſere Verſammlung im oberen 
Lokale. In dieſem Hofe war es, wo ich dem 
ſpäter ſo tüchtigen Turnwarte F. Denzler 
den erſten Unterricht ertheilte und auf die 
Reckſtange hob. 

Nachdem wir kaum vier Wochen beſtan— 
den (wir waren ſchon über 75 Mitglieder), 


machten wir eine Turnfahrt, auf die Ein⸗ 


ladung der Wallabout⸗Turner, nach der 
French Farm hinter Williamsburg. Es war 
dies ein echter deutſcher Bauernhof, fozu- 
ſagen im Walde, mit Tiſchen und Bänken. 
Es hatten ſich außer den Turnern noch meh— 
rere deutſche Männer mit ihren Frauen ein— 
gefunden, wie immer, wo Turner waren. 
Wir tranken Bier, aßen Hand- und Schmier- 
käſe, machten einige Freiübungen; und un- 
ſer Sprecher Sig. Kaufmann, ſowie der 
Sprecher Scheibel vom Wallabout Turn- 
verein hielten vortreffliche Reden gegen das 
Muckerthum, ſowie gegen Nativismus und 
Fanatismus. Gegen Abend brachen wir 
auf, um unſere Heimreiſe anzutreten; alle 
in vergnügter, heiterer Stimmung. Einige 
fingen an zu ſingen, beſonders ein erſt von 
Göttingen herübergekommener Student, 
deſſen Namen mir entfallen, wollte auf 
mich, der ich die ſtrengen Geſetze von Kings 
County kannte, gar nicht hören, ſondern mit 
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aller Gewalt die Sonntagsgeſetze brechen. 
Das Reſultat war, daß, als wir bereits in 
Williamsburg waren, und fortgeſungen 
wurde, ein deutſcher Poliziſt mit Namen 
Geimer den Turner Blehl arretiren wollte. 
Dieſes gelang ihm jedoch nicht; verlor Blehl 
auch die Hälfte ſeines Rockes, ſo zog der 
Poliziſt mit blutigem Kopfe davon. Trotz— 
dem eine Verſtimmung eingetreten war, ſo 
wurde dennoch der Einladung des Herrn 
Bierbrauer Schneider Folge geleiſtet, und 
wir marſchirten in einem langen Zuge da— 
hin. Ger. Metternich ſagte mir, er ſei von 
Leuten benachrichtigt, daß wir an der Ferry 
angefallen würden, ermahnte mich, bevor 
es zu dunkel würde, aufbrechen zu laſſen 
und rieth, über South Brooklyn zu gehen, 
um einer Attacke auszuweichen; das erſtere 
that ich, aber das letztere ſchien mir zu feig. 
Wir brachen auf, aber es war nicht möglich, 
die Turner in geſchloſſenen Zug zu bringen. 
In verſchiedenen Trupps, von der Begeben⸗ 
heit diskutirend, erreichten wir die Ferry. 
Ich war bei dem erſten größten Trupp; 
alles war ruhig; ſchon dachte ich, daß mein 
Freund Metternich falſch belehrt worden ſei, 
als die Turner von Wallabout, 14 an der 
Zahl, nachdem ſie uns zum Abſchied ein 
„Gut Heil!“ zugerufen, den Ruf: „New 
Yorker Turner zu Hilfe!“ ertönen ließen. 
Die Rowdies, nachdem ſie das kleine Häuf— 
lein ſahen, griffen an. Ich ſprang, vom 
2. Turnwart Meloſch, Roßwoog und ande— 
ren gefolgt, vom Boot und zog die Turner 
von Wallabout herein, um mit uns nach 
New Nork zu fahren und von da nach 
Brooklyn, ihrer Heimath. Viermal mußte 
ich meine Fare bezahlen, und nachdem der 
letzte Turner auf der Brücke war, ging das 
Boot ab mit 70 oder 90 unſerer Turner, 
und wir paar New Yorfer mit 14 von 
Wallabout — 22 in allem — ſtanden auf 
der Brücke. Die Rowdies, dieſes ſehend, 
ſprengten das große Thor und fielen über 
uns her. Nun gab es harte und ſchnelle 
Arbeit. Nix, Turnwart von Wallabout, 
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Scheibel und Metternich, ſowie alle hieben 
brav auf die Hunde. Jede Minute hörte 
man einen markdurchdringenden Schmer- 
zensſchrei, wenn Nix (er war ein Vegger) 
einen Rowdy beim Genick und Hintern 
packte, ihn zweimal hin und her ſchwenkte 
und mit furchtbarer Gewalt mit dem Kopfe 
gegen den Zaun ſchleuderte. Leider wurde 
er ſchlimm verwundet; er bekam einen Meſ— 
ſerſtich durch den Backen. Es dauerte keine 
15 Minuten und es war vollkommene Ruhe. 
Die, welche nicht untauglich geworden, wa— 
ren durchgebrannt. Schon kam das Boot 
zurück, und ich wollte einen Sprung darauf 
machen, als das Thor wieder aufgeriſſen 
wurde von einem an 100 zählenden Haufen 
von Rowdies und Police mit dem Ausrufe: 
„Keep the boat back a minute!“ Der Pilot 
ließ es ſich nicht zweimal ſagen; das Boot 
ging zurück. Metternich erſuchte mich, nicht 
mehr kämpfen zu laſſen, um keine Menſchen— 
leben zu opfern, und ſo gab ich das Kom— 
mando, willig mitzugehen. Wir zogen ab, 
als ging es zu einem Feſte, und wurden in 
vier Zellen eingeſperrt. Wir waren alle 
frohen Muthes, mit Ausnahme von Eifler; 
derſelbe war ſehr niedergeſchlagen, und Nix 
ſchien ſchmerzlich an ſeiner Wunde zu lei— 
den, denn ſein Kopf war ſehr angeſchwollen. 
Wir ſangen Lied auf Lied, und in den Zwi— 
ſchenpauſen hielt Scheibel Reden. 

Um 12 Uhr nahmen die Poliziſten 10 
Turner heraus, feſſelten denſelben die 
Hände und brachten ſie nach Raymond 
Street-Station. Die Turner glaubten, ſie 
würden vor einen Richter gebracht; — ich 
wußte es beſſer, und erwiderte dem Poli— 
ziſten, daß ich vorziehe zu bleiben. Wiſſend, 
daß wir nur des Singens wegen getrennt 
wurden, ſangen wir übrigen 12 mit doppelt 
jtarfer Stimme, jo daß einige gegen Mor- 
gen heiſer waren. 

Als der Tag anbrach, bekamen wir 
ſchwarzen Kaffee und Beefſteak. Es muß 
9 Uhr geweſen ſein, als Bierbrauer Schnei— 
der mit einem Amerikaner, in welchem ich 
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ſogleich den Herrn erkannte, welchem ich den 
Hergang der Geſchichte auf der Brücke er- 
zählte, nachdem die Rowdies niedergeſchla— 
gen waren, und bevor dieſelben mit Verſtär— 
kung wiederkamen. Herr Schneider, ein 
Poliziſt, der Herr (er war Foreman von der 
Jury, wie ich auf der Court ſah) und ich, 
gingen, von hunderten von Leuten gefolgt, 
gleich Verbrechern zur Court. Der Ameri- 
kaner ſagte nämlich, als er mit Herrn 
Schneider und dem Beſchließer in alle vier 
Zellen ſah, auf mich deutend: „Take only 
the captain ont!“ Der Richter frug, warum 
ich arretirt ſei. Ich antwortete artig und 
kurz: „For the ſake of making money!“ — 
Barſch frug er mich, wie ich dieſes meinte, 
und ich antwortete, daß ich hörte, als wir 
in den vier Zellen waren, wie ein Polinziſt 
zu dem andern ſagte: „We made a very 
good buſineß to-day, 22 men!“ Ich er- 
wähnte noch, daß, indem die Strafe $5.00 
ſei, für Ruheſtörung am Sonntag, wovon 
der Poliziſt $1.75 bekäme, ich glaubte, daß 
wir deswegen arretirt ſeien. Es ſei zwar 


eine Störung vorgefallen, ehe wir zu Herrn 


Schneider zogen, daß wir ſpäter aber ruhig 
und friedlich nach der Ferry gingen, um 
nach Hauſe zu gehen, als wir von einem 
Haufen Rowdies angefallen wurden, und 
daß ich glaubte, jeder Menſch hätte das 
Recht, ſein Leben zu vertheidigen. 

Die Jury beſprach ſich einige Minuten, 
ohne aufzuſtehen, und der Richter wandte 
ſich an mich, ſein Bedauern ausſprechend 
über den Vorfall, und entließ mich ehren— 
voll. 

Nun ging es nach New Pork, die Turn- 
kleider aus und mit Sig. Kaufmann und 
einem amerikaniſchen Lawyer wieder auf die 
Court nach Williamsburg. Es dauerte 
lange, bis die 10 Turner von Raymond 
Street⸗Station ankamen, und der Lawyer 
kämpfte wacker und mit Erfolg für uns 
Turner. 

Wahrſcheinlich, um die Koſten für Früh- 
ſtück und Transport zu decken, wurden die 
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übrigen Zurner zu je einem Dollar verdon- 
nert, welchen der Verein bezahlte. Es war 
dieſes ein harter Schlag; kaum aus dem Ei, 
die paar armſeligen Apparate noch nicht be⸗ 
zahlt, und gleich dieſe Affaire. 

Allein wir verloren nicht den Muth, im 
Gegentheil! Wir konnten nicht alle zuſam⸗ 
men turnen, der Raum war zu klein, und 
ſo wurde ein Komitee ernannt, einen grö— 
ßeren Turnplatz aufzuſuchen. Wir fanden 
einen ſolchen in einem leeren Bauplatze in 
Frankfort Street (No. 30), 50X100 Fuß. 
B. Wilſon und ich wurden als die damals 
am beſten Engliſchſprechenden beauftragt, 
den Platz zu miethen, und ſo geſchah es. 
Wir machten mit Herrn Watſon einen Ver— 
trag, Wilſon und ich gaben Bürgſchaft für 
die Miethe und unterzeichneten. 

Geld war das wenigſte, was wir beſaßen, 
deſto mehr Liebe zur Sache; wir waren alle 
Aktive. Wir gruben Löcher 4 bis 5 Fuß 
tief, morgens vor Aufgehen der Sonne, 
und ſetzten unſere Gerüſte ſelbſt. Gebr. 
Meloſch verſtanden dasſelbe nicht nur ans 
dem ff., ſondern unterzogen fic) der ſchwer⸗ 
ſten Arbeit. Wir hielten nun unſere Ber- 
ſammlungen im Shakeſpeare Hotel, im Ba- 
ſement, woſelbſt wir auch ſchon anfingen, 
Sonntags Abendunterhaltungen abzuhal- 
ten. | 

Der Winter kam und das Turnen im 
Freien hatte aufgehört, jedoch war keine 
Unterbrechung. Eugen Lievre, welcher ſchon 
von Anfang ſeine Bibliothek dem Verein 
zur Verfügung ſtellte, gab uns ſeinen gro— 
Ben Speiſeſaal als Turnplatz. Es wurde 
fleißig geturnt, gefochten und außer den 
Sonntag⸗Abendunterhaltungen verſchiedene 
Fragen diskutirt, nachdem die Geſchäfte des 
Vereins erledigt waren. Vernunftprediger 
Koch, Dr. Maas und Sig. Kaufmann, auch 
Ger. Metternich, machten die Diskuſſion 
ſehr intereſſant. Die Bälle und Kränzchen 
im Shakeſpeare Hotel find jedem, der die- 
ſelben mitgemacht, unvergeßlich. 

Nun kam das Frühjahr und wir wollten 


231 


auch wieder im Freien turnen. Im Franf- 
fort Street⸗Platz wurden Häuſer gebaut, und 
ſo fanden wir einen bei Funk in Broome 
Str. Wir blieben deshalb doch bei Lievre. 
Hier war es, als wir kaum ein Jahr be- 
ſtanden, wo uns abermals etwas Unange⸗ 
nehmes begegnete: Es war der Kampf in 
Hoboken im Anfang Juni 1851. 

Der Verein war damals 140 Mann ſtark. 
Das deutſche Maifeſt, welches in der erſten 
Woche im Juni abgehalten wurde, ging von 


den verſchiedenen Geſangvereinen aus, und 


wurde von denſelben der Turnverein einge- 
laden. Mit 58 Mann zog ich, zwei Tam⸗ 
boure voran, vom Shakeſpeare Hotel ab . 
es war ein herrlicher, ſchöner Tag, und tau- 
ſende von Deutſchen wanderten nach Hobo⸗ 
ken, um ſich auf deutſche Art unter Deut⸗ 
ſchen in der freien Natur zu vergnügen. 
Alles ging gut, wir machten Freiübungen, 
bauten Pyramiden, es wurde geſungen. 
Guſtav Struve, welcher eine Woche zuvor 
hier angekommen, hielt eine ziemlich lange 
Rede. Da geſchah, was immer heute noch 
geſchieht; einige Rowdies tranken Bier und 
aßen Würſte, und wollten nichts dafür be⸗ 
zahlen. Einige der Turner nahmen ſich des 
Wirthes an und verfolgten die Halunken bis 
zum Hotel in den Elyſian Fields. Der 
Wirth nahm Partei für die Strolche und 
feuerte auf die Turner; er traf zwar keinen 
von unſerem Verein, aber er traf Turner 
Gröſchel; lange ging derſelbe an Krücken 
und konnte die Knochenſplitter aufzeigen, 
welche ihm aus den zerſchoſſenen Hüftkno⸗ 
chen genommen wurden. Man glaubte, 
die Sache ſei vorbei, als auf einmal Dr. 
Ph. Mayer zu mir kam und ſagte, daß die 
„Short Boys“ zu hunderten in kleinen 
Booten über den Fluß ſetzten, jeden Deut⸗ 
ſchen, ſobald er der Ferry nahe kam, nieder⸗ 
ſchlugen und den Frauen ihren Schmuck 
raubten. Er ſchätzte die Zahl auf ſechs⸗ bis 
ſiebenhundert. Dabei bemerkte er, perſön— 
lich gehört zu haben, daß ſie ſich an den 
Turnern rächen wollten. Ich blies in mein 
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Horn, bis die Vorſtände der Geſangvereine 
in einen Kreis traten, und erſuchte dieſelben, 
mit den verſchiedenen Muſikkapellen den 
Weg nach New Nork anzutreten. Auf mein 
Erſuchen, um womöglich den Kampf zu ver— 
meiden, ging der Social Reform Geſang— 
verein mit einer Muſikkapelle voran; die— 
ſem folgte ein anderer Verein, dann kamen 
wir Turner und hinter uns die anderen 
Vereine und Deutſche mit Frauen und Kin— 
dern. Die Muſik ſpielte, und wir mar— 
ſchirten in feſtem Schritt. Alles ging gut, 
bis die Vorhut Baumers Hotel erreichte; 
auf einmal hörte die Muſik auf, einige 
Schüſſe fielen, und indem ich an der Seite 
ging, konnte ich jeben, wie einige der Mu— 
ſiker mit ihren Inſtrumenten auf die Kerle 
hieben. Das Geſchrei und das Auseinan— 
derſtieben des einige Hundert zählenden, 
aus Frauen und Kindern zuſammengeſetz— 
ten Zuges iſt nicht zu beſchreiben. Mit der 
größten Ruhe theilte ich die kleine Schar, 
ließ die Hälfte zwei bei zwei rechts und 
links vorbrechen, die andere die volle Breite 
der Stratze in geſchloſſener Front nehmen. 
Noch rief ich einem Manne mit rothem Voll— 
bart zu, ein kleines Kind von der Straße 
zu nehmen, dann gab ich das Kommando 
zum Sturmangriff. Mit einem Hurra-Aus— 
ruf, als ſei es verabredet, ſtürzten ſich un— 
ſere wackeren Turner auf die Beſtien. Von 
einem ſo unerwarteten ſtürmiſchen Angriff 
überraſcht, waren ſie verdutzt, ergriffen bis 
auf einige die Flucht und warfen in ihrer 
Angſt ihre ſchönen Stöcke nach uns. Wir 
waren nur mit Latten bewaffnet, die wir 
von den Zäunen brachen und welche bei 
jedem Schlag in Stücke flogen. Einige der 
Schufte ſtanden, bis ſie fielen; der An— 
führer, welcher ſeinen Tod fand, wollte mir 
gerade über den Kopf ſchlagen, als Turner 
Auguſt Deſor den Schlag parirte und den 
Kerl niederſtreckte; ein anderer, welcher 
einen Stein ins Taſchentuch gebunden hatte, 
muß ihm mit einem Schlag auf die Stirn 
den Reſt gegeben haben. Die Bahn war 


er kam „down“. 
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frei!“, die Kerle zerſprengt, wir bildeten 


Spalier, um Frauen und Kinder nach dem 


Boot entkommen zu laſſen, denn die Row— 
dies brachen, als ſie die kleine Schar Tur— 
ner ſahen, von den Seitenſtraßen, in welche 
ſie geflüchtet waren, beſtändig auf uns ein. 
Jetzt begann eigentlich erſt der Kampf. 
Friſch geordnet, mit dem Sheriff Francis 
hoch zu Pferd an der Spitze, drangen ſie 
vor. „Knock them down, the damned dutd- 
men“, erſcholl es aus ſeinem Munde, allein 
Kaum war das letzte Wort 
aus ſeinem Munde, ſo wurde er vom Pferde 
geriſſen. Es wäre unmöglich geweſen, daß 
die Handvoll Turner eine ſo große Ueber— 
macht hätte bewältigen können, wenn ſie 
nicht von vielen braven Deutſchen unter— 
jtiiet worden wären. 

Beſonders zu erwähnen find feds Schles— 
wig⸗Holſteiner, welche noch in ihrer Uni- 
form wacker kämpften, und koſtete es mich 
viele Mühe, dieſelben von der Demolirung 
des Hauſes Cor. Hudſon und Newark Str. 
abzuhalten, als Turner Koven von dem 
Dadhe des Hauſes aus geſchoſſen wurde. 
Bevor dieſes geſchah, befreiten wir noch 22 
oder 24 Deutſche in Garden Str. aus einem 
temporären Station Houſe. Wir brachen 
die Thüre mit Gewalt auf, von einem ame- 
rikaniſchen Herrn geführt, welcher mir 
ſagte, daß daſelbſt Deutſche eingeſchloſſen 
ſeien, und mußten die meiſten derſelben ihre 
Handſchellen mit nach New Pork nehmen, 
um ſie entfernen zu laſſen. Turner Berge 
zeigte ſich bei dieſer Gelegenheit brav. 
Eugen Lievre ſowie Sig. Kaufmann eben— 
falls. 

Wir ſchlugen uns von 6 bis 9 Uhr. Als 
die Nacht herein brach und wir die Trom- 
meln der Miliz von Jerſey City hörten, 
packten wir unſere Verwundete auf und 
zogen ab. Noch muß ich bemerken, daß 
die Gebrüder Meloſch wacker an unſerer 
Seite kämpften. Von den Turnern waren 
zwei verhaftet worden; der eine verließ 
den Feſtplatz ſehr früh des Nachmittags, 
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ſeines Geſchäftes halber und wurde, ehe 
er die Ferry erreichte, abgefaßt. Der an⸗ 
dere, Candler, blieb, als wir mit unſeren 
Verwundeten abzogen, zurück, und als die 
„Short Boys“ ihn allein auf der Brücke 
ſahen, auf ein Boot wartend, ſchleppten ſie 
ihn heraus und zerſchlugen ſie ihn der⸗ 
maßen, daß er noch einige Wochen die 
Spuren im Geſicht zeigte. Der Prozeß 
dauerte einige Tage im Bergen Court 
Houſe. Dr. Jonaſon und Sig. Kaufmann 
vertheidigten die Turner ſowohl wie die 
anderen Deutſchen, welche abgeführt wur⸗ 
den. Ehe wir von dem Feſtplatze aufbrachen, 
hatte Sig. Kaufmann ſchon bei der Wil⸗ 
liamsburger Affäre dem Lawyer zur Seite 
geſtanden; ſo that er es in dieſer weit mehr, 
und ich glaube, daß dieſe Begebenheiten 
ihm den Weg ſeiner Laufbahn zeigten, wel⸗ 
chen er mit ſo viel Glück verfolgte. 

Der Verein wuchs nun rieſenhaft; zu 
Dutzenden wurden ſie vorgeſchlagen. Je⸗ 
der wollte Turner ſein, weil die Haltung 
der Turner von allen Seiten belobt wurde. 
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Ja ſelbſt der „Herald“ ſprach oder ſchrieb 


über die Tapferkeit der Turner — hatte 
den Turnwart mit dem Horn in der Hand 
dargeſtellt, ſagte, wir ſeien meiſtens alle 
im ungariſchen Krieg geweſen, einexerzirt 
und hätten die Rowdies angefallen wie die 
Indianer und dergleichen Unſinn. 

Der Verein wuchs ſo raſch, daß ich eini— 
germaßen um deſſen Wohl beſorgt wurde; 
denn bei einer ſo einfachen und leichten Auf⸗ 
nahme konnten ſich Elemente einſchleichen, 
welche der Turnerei mehr ſchaden als nützen 
konnten. Die Turnſchweſtern hatten ſchon 
vor der Hobokener Affäre Verſammlungen 
abgehalten, um uns mit einer Fahne zu 
beſchenken, und ſo wurde die Ueberreichung 
und Einweihung derſelben auf Montag, 
den 18. Auguſt 1851, feſtgeſetzt und voll⸗ 
zogen. Es iſt die noch heute vorhandene 
blutrote einfache Fahne mit den vier F. — 
Dieſe Fahne wurde durch Frl. Ulmer auf 
dem Sommerturnplatz in Broome Str. bei 
Funk überreicht und Abends war ein Ball 
im Shakeſpeare Hotel. 


Die Deutſchen in Philadelphia um's Jahr 1847. 
Von F. C. Huch. 
(Aus Mittheilungen des Deutſchen Pionier⸗Vereins von Philadelphia, 17. Heft, 1910.) 


Mit dem Jahre 1848 beginnt gemijjer- 
maßen ein neuer Zeitabſchnitt in der Ge⸗ 
ſchichte der Deutſchen in den Vereinigten 
Staaten, da die freiheitliche Bewegung, die 
in dieſem Jahre von Frankreich ausgehend 
ſich über Deutſchland ausbreitete, auch das 
amerikaniſche Deutſchthum beeinflußte, be- 
ſonders als nach ihrem Rückgange und ihrer 
Unterdrückung viele gebildete, für bürger⸗ 
liche Freiheit begeiſterte Männer, theils als 
Flüchtlinge, theils als mit den dortigen Zu⸗ 
ſtänden Unzufriedene, nach Amerika kamen 
und ihre radikalen demokratiſchen und ſozia⸗ 
liſtiſchen Grundſätze, nicht nur hier, ſondern 
anfangs auch im alten Vaterlande von hier 


aus, zu verwirklichen ſtrebten. 

Um die dadurch verurſachte Weiterent- 
wickelung des hieſigen Deutſchthums beſſer 
würdigen zu können, würden Mittheilungen 
über das Leben und Treiben der Deutſch⸗ 
amerikaner am Schluſſe des vorhergehen— 
den Zeitabſchnittes von Nutzen ſein. Was 
Philadelphia betrifft, ſo ſind die dafür zur 
Verfügung ſtehenden Quellen die beiden 
während des Jahres 1847 in Philadelphia 
erſchienenen täglichen Zeitungen, der Phila— 
delpier Demokrat (vom . September 1847 
an) und die Stadt⸗Poſt. Der Demokrat 
wurde von L. A. Wollenweber im Septem⸗ 
ber 1839 gegründet, und ſein Schriftleiter 
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war vom 6. November 1846 bis Ausgang 
März 1847 Georg Seidenſticker. Als er 
um dieſe Zeit zurücktrat, beabſichtigte er mit 
Hülfe ſeiner Freunde ein Wochenblatt, Der 
Bürgerfreund, herauszugeben, von dem die 
erſte Nummer, die fid durch anſtändige 
Ausſtattung und Vielſeitigkeit des Inhalts 
auszeichnete, am 1. Mai erſchien. Die Zei— 
tung hatte jedoch keinen Beſtand. 

Die erſte Nummer der Stadt-⸗Poſt erſchien 
am 7. November 1846. Sie wurde „täg— 
lich herausgegeben von Freunden der ein— 
heimiſchen Induſtrie“. J. H. Schwacke war 
der Verleger und W. L. J. Kiderlen der 
Schriftleiter. Sie begann mit folgender 
Erklärung: „Seit zwei Jahren erſcheint in 
dieſer Stadt nur Ein politiſches Blatt in 
deutſcher Sprache, das ſtatt ſich einer weiſen 
Mäßigung zu befleißigen, bisher ungerügt 
und unwiderlegt die politiſchen Anſichten 
eines zahlreichen und achtbaren Theiles des 
deutſchen Publikums verdächtigt und in ein 
gehäſſiges Licht geſtellt hat. Um dieſem 
Mißſtande abzuhelfen, hat der Wunſch wohl— 
meinender Bürger, denen es darum zu thun 
iſt, daß auch das, was ſie für das Rechte und 
Wahre halten, gehört und gewürdigt werde, 
Die Stadt-Poſt in's Leben gerufen, die in 
Zukunft regelmäßig an jedem Werkeltage 
als Morgenzeitung erſcheinen wird. Wir 
erlauben uns, einen Theil der Gunſt des 
Publikums für dieſes neue Unternehmen 
in Anſpruch zu nehmen, und verſprechen: 
Alle leſenswerthen Neuigkeiten, ſo ſchnell als 
möglich, vor unſere Leſer zu legen, für die 
Unterhaltung unſerer Leſer nach beſten 
Kräften Sorge zu tragen, um keiner Partei— 
Rückſichten willen von der Wahrheit abzu— 
weichen, treu und unverdroſſen über die In— 
tereſſen der arbeitenden Klaſſen, als der 
Grundlage unſerer Staatswohlfahrt zu 
wachen, in unſerer politiſchen Polemik jeder— 
zeit innerhalb der Grenzen des Anſtandes 
zu verbleiben, und endlich, wo möglich, die 
größte Sünde aller Zeitungsſchreiber, die 
des Langweiligwerdens zu vermeiden. Wol— 
len uns auf dieſe Verſprechungen hin unſere 
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Leſer freundſchaftlich an ihrem Herde auf— 
nehmen, ſo glauben wir auf ein recht langes 
und inniges Verhältniß zwiſchen ihnen und 
uns rechnen zu dürfen.“ 

Im Jahre 1838 ſtanden beide, Wollen— 
weber, der damals die Zeitung Der Frei— 
ſinnige herausgab, und Kiderlen, auf Seite 
der Whigs. Während dieſer ſeinen Ueber— 
zeugungen treu geblieben war, kämpfe Wol— 
lenweber's Zeitung nun für die demokrati— 
ſche Partei, der übrigens die große Mehr— 
zahl der Deutſchen angehörte. Als dieſe 
Partei bei den Wahlen ſiegte, ging die 
Stadt⸗Poſt ein. Ihre letzte Nummer er— 
ſchien am 25. Oktober 1847. 

Am 5. Januar 1847 hielt Georg Fein 
zum Beſten der Weidig’fchen Kinder im 
Marſhall Inſtitute einen Vortrag „über die 
Stellung der Deutſch⸗Amerikaner zu ihrem 
früheren deutſchen und zu ihrem jetzigen 
nordamerikaniſchen Vaterlande.“ Der Ein⸗ 
tritt war frei; doch wurde eine freiwillige 
Kollekte für den angegebenen Zweck gehal— 
ten. 

Am 7. Januar begann Fein eine Reihe 
von zwölf Vorträgen „über die Entwicke— 
lung des bürgerlichen Lebens in Deutſchland 
ſeit 1830.“ Er beſprach darin die Vor— 
gänge in Hannover, Braunſchweig und an— 
deren Orten, den Einfluß von Polens Fall 
auf Deutſchland, das Hambacher Feſt, den 
Frankfurter Aufſtand, die kirchlichen Bewe— 
gungen und anderes. Er ſchloß am 1. April 
mit einem Vortrage über die Zukunft 
Deutſchlands. 

Als Fein nach kurzer Abweſenheit wieder 
nach Philadelphia kam, veranſtalteten ſeine 
Freunde zu ſeiner Bewillkommnung am 17. 
Mai ein Feſteſſen im City Hotel (Nord— 
Dritte Straße). Es hatten ſich dazu unge- 
fähr 75 fröhliche und gemüthliche Menſchen 
verſammelt, die in ungetrübter Heiterkeit 
einen recht vergnügten Abend verlebten, deſ— 
ſen erhöhten Genuß ſie den Leiſtungen des 
Männerchors verdankten. Ernſte und lau- 
nige Vorträge und Trinkſprüche hielten die 
Geſellſchaft bis ſpät in ſteter Begeiſterung. 
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Im November hielt Fein auch in Cincin- 
nati Vorträge über deutſches bürgerliches 
Leben und kirchliche Zuſtände, und zu einem 
ſeiner letzten hatte er, infolge eines anony⸗ 
men Angriffs in der katholiſchen Zeitung 
Der Wahrheitsfreund, folgenden Text ge- 
wählt: Das Weſen der Pfafferei, erſtens 
als eine Gegnerin der wahren chriſtlichen 
Seelſorge, zweitens als einer Feindin freier 
Staatsverfaſſungen, namentlich jedes echten 
republikaniſchen Gemeinweſens, und drit⸗ 
tens als eine Mutter verderblichen Unglau— 
bens. 

Georg Fein wurde am 8. Juni 1803 zu 
Helmſtedt geboren. Er war ein demokrati— 
ſcher Politiker, gab erſt die Deutſche Tri⸗ 
büne, dann nach ſeiner Ausweiſung aus 
Bayern 1834 ein halbes Jahr die Neue Zü⸗ 
richer Zeitung heraus, ward aber bald mit 
ſämmtlichen Mitgliedern des „Jungen 
Deutſchland“ auch aus der Schweiz ausge⸗ 
wieſen. Im Dezember 1844 und im März 
1845 nahm er an den Freiſchaarenzügen ge- 
gen Luzern theil, gerieth darauf den Oeſter⸗ 
reichern in die Hände und ward im Mai 
1846 nach Amerika eingeſchifft. Im Jahre 
1848 wandte er ſich wieder nach Deutſchland 
und der Schweiz, wo er ſich in Baſelland nie- 
derließ. Der ruheloſe Mann ſtarb am 18. 
Januar 1869 zu Dießenhofen. 

Am Samstag, den 16. Januar, hielten 
die deutſchredenden Nationalreformer ihre 
erſte öffentliche Debatte über die Boden⸗ 
frage, wozu ſie alle Freunde echter Demo— 
kratie eingeladen hatten, in der Indepen— 
dent Hall (125 Nord-Vierte Straße, zwi- 
iden Wood- und Callowhill⸗Straße). Ihr 
Thema war: Iſt das Prinzip der National- 
reformer, die Befreiung des Bodens, heil⸗ 
bringend für die Maſſe des Volkes? Die 
Debatten ſollten jeden zweiten Samstag 
fortgeſetzt werden. 

Ausgang Januar ernannte die Deutſche 
Geſellſchaft Lorenz Herbert, den früheren 
muſterhaften Agenten der deutſchen Aus- 
wanderungsgeſellſchaft, zu ihrem Agenten, 
um die Intereſſen neuer Einwanderer zu 
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wahren. Da das Beſtehen zweier Gefeli- 
ſchaften mit demſelben Zwecke überflüſſig 
ihien, fo löſte fih nach Angabe der Stadt- 
Poſt die Auswanderungsgeſellſchaft am 31. 
März auf. Doch war eine Anzahl Mitglic- 
der damit nicht einverſtanden und ſuchte ſie 
aufrecht zu erhalten und neu zu organiſi— 
ren. Es fanden zu dieſem Zwecke Verſamm⸗ 
lungen am 8. Juni und 12. Juli ſtatt, wo- 
rin als Verwaltungsräthe: Schandein, 
Rudhart, Mahlke, Gelbert, Stahl, Roſſel, 
Klein, Herbert und Hahn, ferner als Prä— 
ſident J. F. Hähnlen, Vize-Präſident L. A. 
Wollenweber, Schatzmeiſter W. Horſtmann, 
Sekretär L. Schmitt, korreſpondirender Se- 
kretär F. Sartorius, Anwälte G. Remal 
und A. Pulte, Kontrolleure W. Kiderlei: 
und M. Muckle gewählt wurden. Kiderlen 
verzichtete auf die Wahl, da er kein Mitglied 
ſei. Am 12. Juli beſchloſſen der Verwal⸗ 
tungsrath und die Beamten, da ſie ihren 
bisherigen Agenten Leffmann Anfang Mai 
ſeines Amtes entſetzt hatten, ſobald als 
möglich einen neuen Agenten anzuſtellen, 
vorläufig aber jede Woche je zwei und zwei 
die Geſchäfte des Agenten zu verſehen, und 
ſich als ein Comite zu betrachten, um Mit- 
glieder zu ſammeln. Auf den 21. Juli 
wurde nochmals eine Verſammlung der 
Mitglieder der Geſellſchaft und der deut- 
ſchen Bürger im Allgemeinen zuſammenbe— 
rufen, wahrſcheinlich die letzte, da das Un— 
ternehmen erfolglos blieb. 

Am Sonntag den 30. Mai eröffnete die 
deutſche lutheriſche Synode von Pennſyl— 
vanien ihre hundertſte Verſammlung in der 


‚feftli mit Laub⸗ und Blumengewinden ge- 


ſchmückten Zions⸗Kirche, die bei dieſer hun⸗ 
dertjährigen Jubiläumsfeier gedrängt voll 
war. Eine herrliche Kirchenmuſik unter der 
Leitung des Herrn Breiter erklang vom 
Chore, und der Paſtor Jacob Miller von 
Reading predigte über den Schluß des 
Evangeliums Matthäi: Und ſiehe, Ich bin 
bei euch alle Tage, bis an der Welt Ende. 
Im Jahre 1846 brach der Krieg mit 
Mexiko aus, und als die Regierung Frei- 
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willige verlangte, brachte dain F. W. 
Winder die erſte deutſche Kompagnie zu— 
ſammen, der andere folgten, ſo, nachdem der 
Kongreß am 10. Februar 1847 beſchloſſen 
hatte, die Armee um zehn Regimenter zu 
vermehren, die Steuben Füſilier-Kompagnie 
unter Kapitän Arnold Syberg, die Anfang 
April Philadelphia verließ. Am 25. Auguſt 
forderte auch Leutnant A. Blücher zur Bil: 
dung einer deutſchen Kompagnie auf. Je 
der für die Dauer des Krieges Angewor— 
bene erhielt 12 Dollars Handgeld und nach 
ſeiner Beendigung 100 Dollars und 160 
Acker Land. 

Im Juni beſchloß der patriotiſche Verein, 
am Montag den 5. Juli ein allgemeines 
deutſch-amerikaniſches Volksfeſt zur Feier 
der Unabhängigkeitserklärung abzuhalten, 
Es ſollte ſo eingerichtet werden, daß es auch 
Unbemittelten möglich werde, mit Weib und 
mit herzlicher Fröhlichkeit theilnehmen zu 
können. Ein dazu ernannter Ausſchuß er— 
ließ eine öffentliche Einladung an die dent- 
ſchen Vereine zu einer Verſammlung am 
22. Juni, und die darin genannten Vereinc 
ſind der Männerchor, die Liedertafel, die 
Salem Literaturgeſellſchaft, die Hermann 
Literaturgeſellſchaft, der deutſche Leſeverein. 
die deutſche demokratiſche Geſellſchaft, die 
deutſche Geſellſchaft, die deutſche Einwande— 
rungsgeſellſchaft, der Schneiderverein, die 
Schuhmacher-Brüderſchaft, der Bäckerverein, 
die pennſylvaniſche Tiſchlergeſellſchaft, der 
Philadelphia Schützenverein, die deutſchen 
Logen der Freimaurer, Odd Yellows, 
Druids, des Ordens der Eintracht, des 
Pflegevereins, des deutſch-amerikaniſchen 
Brndervereins u. ſ. w. In dieſer Berjamm.- 
lung wurde beſchloſſen, die Veranſtaltung 
des Feſtes dem Männerchor, der Liedertafel, 
der Hermann Literaturgeſellſchaft, dem 
Philadelphia Schützenverein und der De— 
Kalb Odd-⸗Fellows-Loge zu übertragen. 
Das Feſtcomite beſtand aus C. Liebrich, 
Präſident, O. Seidenſticker, Sekretär, M. 
R. Muckle, A. Gläſer, J. Ruelius, A. Linn, 
H. Eickemeyer, J. Hähnlen, G. A. Klander, 


J. Kreickebaum, G. Hettrich, G. Malech, G. 
Handle, G. Seidenſticker, J. Bodenhöfer, 
Lembert, Rumberg, Benzon, Kretſchmar, C 
Reinking und L. Mahlke. 

Das Feſt wurde denn auch am 5. Juli in 
Lippincott's Woods an der Zweiten Straße, 
drei Meilen nördlich von der Vine Straße, 
gefeiert. Die Beamten des Tages waren: 
Präſident, General Georg M. Keim, Vice— 
präſidenten, Tobias Bühler, Dr. Hering, 
Adam Hoffmann, Wm. Horſtmann, Dr. 
Schmöle, Adam Schmidt, Fidel Fiſcher, 
Friedrich Heim, Heinrich Duhring, Adam 
Maag, Dorn, C. Rumberg, Franz Brehm, 
Theobald Stöckel, C. Liebrich, Kümmerle, 
Keller, W. Wiedersheim, Dr. C. Wittig, 
Wm. Gelbert, Anton Zieſel, Dr. Bournon— 
ville, Joſ. Dieſinger, P. M. Wolſieffer, J. 
G. Schumacher, Dr. Seidenſticker, Sekre— 


tare, M. Richards Muckle und Auguſt 
Gläſer. 


Die Stadt-Poft ſchildert den Verlauf des 
Feſtes wie folgt: „Vom ſchönſten Wetter be— 
günſtigt, verſammelten fih jhon früh am 
Montag Morgen Hunderte unſerer Lands— 
leute mit ihren Familien auf dem Feſt— 
plate, einem ſchattigen Eichenhaine, andert- 
halb Meilen vom nordöſtlichen Ende Ken- 
ſingtons entfernt. Mehrere Muſikſtücke, 
von Herrn Breter's Blechmuſikbande vor- 
getragen, eröffneten die Feierlichkeiten des 
Tages. Um zehn Uhr nahm Herr Adam 
Hoffmann, in Abweſenheit des Präſidenten 
und zweier älterer Vicepräſidenten, den Sitz 
auf der feſtlich geſchmückten Tribüne ein 
und verlas die Liſte der Beamten des Feſtes. 
Sodann wurde, nach einem Geſange des 
Männerchors und der Liedertafel, von Wm. 
Kiderlen die Unabhängigkeits-Erklärung 
verleſen, und nach abermaligem Geſang der 
beiden Geſellſchaften hielt nun Herr Guſtav 
Remak die Feſtrede. In derſelben ent— 
wickelte er die der amerikaniſchen Revolu: 
tion zunächſt vorangehenden hiſtoriſchen Fe- 
eigniſſe, ſchilderte den Zuſtand der dreizehn 
Kolonien, bezeichnete in wenigen treffenden 
Worten einige der intereſſanteſten Charak— 
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tere der Glieder des erſten Kongreſſes, und 
ſchloß endlich mit dem Wunſche, daß das 
gegenwärtige ſchöne Feſt alljährlich wieder 
gefeiert werden möge. — Lauter Beifall 
lohnte den Feſtredner für ſeine gediegene 
Leiſtung. 

„Nun wurden Briefe an das Feſtcomite 
von den Herren Vicepräſidenten G. M. 
Dallas, J. Belſterling, dem Mayor der 


nördlichen Freiheiten, und Poſtmeiſter Leh⸗ 


mann verleſen und die von dieſen Herren 
überſandten Trinkſpürche mit donnernden 
Hurrahs aufgenommen. Zum Schluſſe der 
Feierlichkeiten des Morgens ſangen der 
Männerchor ein auf die Feier des Tages 
bezügliches Feſtlied, von Herrn Matth. Qel- 
ler in Muſik geſetzt, und die Liedertafel einen 
Waldgeſang. 

„Die Herren Ruelius und Klauder ſowie 
Herr Wagner, hatten für die Bequemlich— 
keit, Speiſung und Tränkung des ſtets zahl⸗ 
reicher werdenden Publikums aufs beſte ge⸗ 
ſorgt. An ihren langen Tafeln erlabten 
fih nun die Hunderte beim Mahle. Frob- 
ſinn und Gemüthlichkeit würzten das Mahl, 
das bei Muſik, Geſang und ernſten und hci- 
teren Trinkſprüchen weit ſchneller voriiber- 
ging, als den meiſten genehm war. 

„In den frühen Mittagſtunden war die 
Geſellſchaft bereits auf 6—8000 Köpfe an- 
gewachſen, und die frohen Gäſte gruppirten 
ſich nun nach ihren individuellen Neigun— 
gen, die einen zum Geſange oder Tanz, an- 
dere zu geſelligen Spielen, während ſich die 
Männer um die Rednerbühne ſammelten, 
von der herab mehrere der Feier des Tages 
angemeſſene Reden gehalten wurden. Un⸗ 
ter dieſen Rednern des Nachmittags erwäh— 
nen wir insbeſondere die Herren Dr. Sei- 
denſticker, Remak, W. Schmöle, Mahlke, 
Weitling und Wollenweber. Was dem einen 
oder andern dieſer Redner an vollendeter 
Form abging, erſetzte er reichlich durch 
Wärme des Gefühls, durch kernige Sprache 
und natürlich geſunde Anſichten. Aus der 
Ferne ertönten die deutſchen Lieder und die 
Klänge deutſcher Melodien, während die 
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überglückliche Jugend mit Feuerwerk und 
Piſtolenſchießen manchmal Redner, Sänger 
und Orcheſter übertönten. 

„Der Geiſt des Frohſinns und der Geſel— 
ligkeit beſeelte die ganze Geſellſchaft. 
Schwerlich waren je zuvor ſo viele auf deut— 
ſche Weiſe fröhliche freie Deutſche auf einem 
Platze vereinigt. Alle gefielen ſich in der 
Feier des Tages, auf jedem Geſichte war 
Zufriedenheit zu leſen, jeder Mund ſprach 
den Entſchluß aus, an jedem kommenden 
vierten Juli ein ähnliches Feſt feiern zu 
wollen. 

„So wäre denn auch der Nachmittag und 
Abend, gleich dem Morgen und Mittag, in 
Eintracht und Heiterkeit verfloſſen, hätte 
nicht gegen vier Uhr Nachmittags eine 
Bande ungezogener, pöbelhafter junger 
Leute aus den nahen Diſtrikten Richmond 
und Kenſington die allgemeine Harmonie 
zerſtört. Dieſe Bande, deren einzelne Glic- 
der ſchon am Morgen vom Feſtplatze wegge— 
wieſen worden waren, erſchien Mittags wie- 
der, ungefähr ſechzig Bengel ſtark, und fing 
eine Schlägerei an, bei der ſie übrigens 
(dank den deutſchen Hieben) den kürzeren 
zog, jo daß fie ſich in aller Eile vom Plate 
flüchten mußte. Ueber ihre Niederlage er— 
bittert, weglagerte dieſes feige Geſindel nun 
an der Straße, auf welcher unſere Mitbür- 
ger nach Hauſe kehren mußten, mißhandel— 
ten ſolche derſelben, die einzeln oder in klei— 
ner Geſellſchaft nach Hauſe gingen, warfen 
Steine und Roth in die Wägen, in welchen 
die Familienväter mit den Ihrigen zur 
Stadt zurückkehrten, und verübten noch an— 
dere Exceſſe, bei welchen leider mehrere 
Männer, Frauen und Kinder beſchädigt 
wurden. So wurde ein Deutſcher, der mit 
ſeiner Familie heimkehrte und, von dieſem 
Geſindel angefallen, die Seinigen mit einem 
Stockdegen vertheidigen wollte, überwältigt, 
vor einen Alderman geführt und von die— 
ſem ungehört verurtheilt.“ 

Der Alderman hielt dieſen Deutſchen auf 
die Klage eines gewiſſen Traner, daß jener 
ſein Leben bedroht habe, zu einer Bürg— 
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ſchaft von 500 Dollars, die ſofort geſtellt 
wurde. Richter Kelley ſprach ihn jedoch 
frei, da jiġ der Angeklägte nur aus Noth- 
wehr des Stockdegens bedient habe. Dage- 
gen wurde Traner ſelbſt zu einer Bürg— 
ſchaft von 500 Dollars angehalten. Noch 
andere der Ruheſtörer, unter denen ſich lei— 
der auch Söhne deutſcher Eltern befanden, 
wurden verhaftet und einige der Radels- 
führer zu drei- und viermonatlichen Ge— 
fängnißſtrafen verurtheilt, die übrigen aber 
freigeſprochen. Die Deutſchen ſchuldeten 
dem Rechtsanwalt Guſtav Remak vielen 
Dank für ſeine unermüdliche Thätigkeit 
und Wachſamkeit, die er in dieſem Falle be— 
wieſen hatte. 

Am 14. Juli wurde der Philadelphia 
Deutſche Bau-Verein gegründet, der fidh die 
Aufgabe ſtellte, „durch die Erſparniſſe ſeiner 
Mitglieder ein Kapital zu bilden, hinrei— 
chend groß, um die Aktien-Inhaber zum 
Bau oder reſpektive Ankauf von Wohnhäu— 
ſern, oder ſonſtigen ihnen vortheilhaft er— 
ſcheinendem Grundbeſitz zu befähigen.“ Der 
erſte Präſident und Sekretär waren Jacob 
Cullmann und F. Röſe; doch wurde am 13. 
Oktober C. A. Pulte zum Präſidenten und 
F. Brehm zum Schatzmeiſter gewählt. Röſe 
war deutſcher Sprachlehrer und Ueberſetzer. 

Am 25. September feierte die Hermann 
Literaturgeſellſchaft in der Filbert Straßen— 
Halle, oberhalb der Achten Straße, ihr 
ſechſtes Jahresfeſt, das trotz des ſchlechten 
Wetters von den Mitgliedern und Gäſten, 
unter denen ſich Harro-Harring befand, 
zahlreich beſucht war. Ernſt und Scherz, 
Rede und Geſang unterhielten und belehrten 
abwechſelnd die Verſammelten aufs ange— 
nehmſte. Der Vorſitzer und der Sekretär 
berichteten über die zunehmende Theilnahme 
an der Geſellſchaft und wie die dadurch 
wachſende äußere Kraft und der in ihr herr— 
ſchende Geiſt zu den ſchönſten Hoffnungen 
berechtigten. In der That herrſchte wäh⸗ 
rend dieſes Jahres eine äußerſt rege Thätig— 
keit innerhalb der Geſellſchaft. In ihren 
wöchentlichen Verſammlungen wurden alle 
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möglichen politiſchen und ſozialen Fragen 
erörtert und manchmal Vorträge gehalten. 
Bei der vierteljährlichen Wahl am 5. Ofto- 
ber wurden folgende Beamten gewählt: 
Präſident, A. Lautenbach; Vicepräſident, 
A. Sagehorn; Sekretär, P. Ketterlinus; 
Gehülfsſekretär, H. Bachhauſen; Schatzmei⸗ 
ſter, M. R. Muckle; Bibliothekar, C. Con- 
ſtantin; Gehülfsbibliothekar, G. Lüders; 
Direktoren, A. Linn, G. Schmidt und C. 
Jung. 

Harro Paul Harring wurde am 28. Au— 
guſt 1798 zu Ibensdorf bei Huſum geboren 
Er war ein politiſcher Agitator, Maler, 
Schriftſteller und Dichter, kämpfte als Phil— 
hellene für die Befreiung der Griechen, 
ward ſpäter wegen Theilnahme am Sa- 
voyerzug 1836 in Bern verhaftet und nach 
England abgeführt, abenteuerte dann her— 
um und entleibte ſich am 14. Mai 1870 auf 
der Inſel Jerſey. — Im Archive der Deut- 
ſchen Geſellſchaft befinden ſich die drei erſten 
Hefte von Harro-Harrings Werken, Mus- 
wahl letzter Hand, die bei Jakob Uhl, 11 
Frankfort Str., New Pork, im Jahre 1844 
gedruckt wurden. Sie ſind der Anfang der 
Periodical Edition of Harro-Harrings 
Works, von denen monatlich zwei Hefte er— 
ſchienen. Da das erſte und dritte Heft die 
Jahreszahl 1846 tragen, ſo ſcheinen ſie eine 
zweite Auflage erlebt zu haben. Der Un- 
ſchlag enthält ein Verzeichniß ſämmtlicher 
Werke, die nach und nach erſcheinen ſollten, 
nämlich: Gedichte, Metriſche Erzählungen, 
Politiſche Schriften in dramatiſcher Form, 
Politiſche Schriften in Proſa, Dramatiſche 
Gedichte, Novellen und Romane, Biogra- 
phie (Leben und Erfahrungen eines Skan— 
dinaven während wiederholten Aufenthalti 
in Dänemark, Deutſchland, Ungarn, Hol⸗ 
land, der Schweiz, Frankreich, Griechen— 
land, Italien, Polen, England, Belgien 
und Braſilien. Ein Beitrag zur Geſchichte 
unſerer Zeit). 

Am 25. November veröffentlichte im De- 
mokrat Dr. Heinrich Schmöle, als Schatz⸗ 
meiſter, einen von Dr. Wilhelm Schmöle 
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entworfenen Plan zur Gründung einer 
deutſchen Stadt mit dem Namen Walhalla 
am Ausfluſſe des Rancocas in den Dela- 
ware. Die Schilderung der Lage an zwei 
ſchiffbaren Flüſſen und der beabſichtigten 
Einrichtung dieſer Stadt mit breiten von 
Bäumen beſchatteten Straßen war höchſt 
verlockend, beſonders da ein Verluſt der 
Theilhaber angeblich nicht denkbar, dagegen 
ein Gewinn von 500 bis 1000 oder mehr 
Prozent in wenigen Jahren beinahe ſicher 
ſein ſollte. Die Bauplätze koſteten 100 
Dollars. Sie waren 30 Fuß breit und 150 
Fuß tief, demnach groß genug, um neben 
und hinter dem Hauſe noch einen Blumen— 
und Gemüſegarten anlegen zu können. W. 
Schmöle war Präſident der Deutſchen An— 
ſiedlungs-Geſellſchaft geweſen, welche die 
Stadt Hermann in Miſſouri gründete, und 
wurde ſpäter der Präſident der Gloucefter 
Farm and Town Aſſociation, der Gründe— 
rin von Egg Harbor City in New Jerſey. 
Seit dem Jahre 1836 wurde verſchiedene 
Male von Liebhabern verſucht, deutſch. 
Theatervorſtellungen zu veranſtalten, die 
aber nie lange beſtanden. Auch im Jahre 
1847 war der Wunſch nach einem deutſchen 
Theater rege, ohne Ausſicht auf baldige Er- 
füllung. Dennoch fanden gelegentlich Bor- 
ſtellungen ſtatt, jo am 26. Februar eine y $ 
beſuchte zum Beſten der Waſhington Bolun- 
teer Company im Arch-⸗Straßen-Thea ter. 
Es wurden aufgeführt Hedwig, die Band 
tenbraut, von Körner, Herr und Sklave, 
von Zedlitz, und Der häusliche Zwiſt, von 
Kotzebue. Die mitwirkenden Schauſpiel ; 
waren die Herren Buck, Solbrig, Bran t., 
E. Röhm, Stuart, Münch, Scherff und Ru- 
lins, und die Damen Maurer, Alfred und 
Camillo. Eine andere Vorſtellung zum Ye- 
ſten E. Röhms, der ſich um das deutſche 
Theater verdient gemacht hatte, fand am 
11. Juni im Cheſtnut⸗Straßen⸗Opernhauſe 
ſtatt, wobei Das goldene Kreuz, oder Frank. 
reich in den Jahren 1812—15, von Harris, 
und No. 777 von Lebrun, aufgeführt wur⸗ 
den. Es wirkten dabei mit die Herren 
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Röhm, Solbrig, Schmidt, Brandt, Burk. 
hardt, Stuart und Sauer als Gaſt, und die 
Damen Schweitzer, Maurer und Braun. 
Am 16. Juni gaben zum Theil ſchon er- 
wähnte Schauſpieler das Stück Griſeldis, 
das Köhlermädchen, von Fr. Halm, wobei 
Madam Schweitzer Griſeldis und Sauer 
den Grafen Percival darſtellte. Noch eine 
Theatervorſtellung fand am 17. Dezembe 
zum Beſten der Waſhington Independent 
Rifle Company ifn Ard-Straßen-Theat:. 
ſtatt, wobei Der Bürgermeiſter von Sardar! 
oder Peter der Große, Der blaue Teufel 
und Der Traum auf der See gegeben wur- 
den. 

Für muſikaliſche Unterhaltung ihrer Mit— 
glieder und Freunde ſorgten die beiden Ge— 
ſangvereine. So veranſtaltete die Lieder— 
tafel unter H. J. Hübner's Leitung am 
4. Januar in der Odd-Fellows⸗Hall, Nord 
Sechſte Straße, am 10. Mai in der Muſical 
Fund Hall und, zum Beſten ihres Dirigen— 
ten, am 9. Dezember ebenfalls in der Muſi— 
cal Fund Hall Concerte mit darauf folgen— 
den Bällen. Der Männerchor dagegen un- 
ter P. M. Wolſieffer's Leitung gab Con— 
certe nebſt Bällen in der Muſical Fund Hall 
am 21. Januar, am 5. April, wobei unter 
andern der 42. Pſalm von Mendelsſohn— 
Bartholdy, und am 28. Oktober, wobei zum 


erſten Male das von Wolſieffer komponirte 


Oratorium Das Erntefeſt aufgeführt wurde. 
Außerdem veranſtaltete der Männerchor am 
14. Juni eine Luſtfahrt auf dem Delaware 
nach China Hall, drei Meilen unterhalb 
Briſtol, um dort ein Maifeſt mit den Sän— 
gerinnen der Harmonie zu feiern. 

Zu den Vergnügungsplätzen, an denen 
die Deutſchen an Werktagen und Sonntagen 
Unterhaltung und Erholung fanden, gehör— 
ten der Columbia-Garten und der Seidel- 
berg⸗Garten in Camden, denn man wußte 
dort damals noch nichts von Sonntags- und 
Temperenzzwang. Im Columbia-Garten, 
der von Gottlieb Zimmermann gehalten 
wurde, ſtand ein Holzgebäude in der Form 
eines großen Faſſes, das Heidelberger Faß 
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genannt, in deſſen unterem Theile ſich die 
Wirthſchaft befand. Man konnte dort vor— 
treffliche Speiſen und Getränke erhalten 
und im Sommer ſich jeden Montag und 
Donnerſtag an Concertmuſik erfreuen. 
Den Heidelberger Garten hielt Carl Bru— 
rein und auch dort waren gutes bayeriſches 
Bier und andere Erfriſchungen zu haben. 

Philadelphia beſaß damals ſchon eine 
Anzahl Brauer, die den Ruf hatten, das 
beſte Lagerbier zu brauen, wie Simon und 
Steigerwald, Caspar Kraus, Franz Brehm, 
Manger und Pſotta, Engel und Wolf und 
andere. 

Die hauptſächlichſten deutſchen Vereine 
ſind ſchon in der Einladung zu dem Feſte 
am 5. Juli erwähnt worden; doch beſtanden 
außerdem noch manche andere, wie der All— 
gemeine Deutſche Schulverein, mit Auguſt 
Gläſer und Carl Krug als Lehrer, die Deut— 
iche Schneider-Unterſtützungsgeſellſchaft, die 
Allemania - Unterſtützungsgeſellſchaft, der 
Deutſche Bauverein, der Deutſche Männer— 
verein, einige deutſche Militärkompagnien, 
und die Freiheits-Diviſion und die Morgen- 
ſtern⸗Diviſion der Söhne der Mäßigkeit. 
Ferner gab es mehrere proteſtantiſche und 
katholiſche Kirchen, ſowie die rationelle Ge— 


meinde mit A. Gläſer als Redner, und die 
rationaliſtiſche Gemeinde, in der H. Ginal 
Vorträge hielt. Prediger der lutheriſchen 
Zionskirche war Dr. Demme, der am 29. 
September ſein fünfundzwanzigjähriges 
Amtsjubiläum feierte. Der ſchon erwähnte 
Philadelphia Schützenverein entſtand am 
20. November 1846 und war angeblich der 
erſte derartige Verein in den Vereinigten 
Staaten. Seine Gründer waren Gottlieb 
Gyſi, Wilhelm Pſotta, Kaspar Schödler. 
Gottfried Beg, Andreas Würfflein und Jo— 
hann Würfflein, von denen am 30. Novem— 
ber Johann Würfflein zum Schützenmeiſter 
gewählt wurde. Sie hielten ihre monat— 
lichen Schießübungen in Heyls Harrowgate 
Garden. Turngemeinden beſtanden damals 
noch nicht. Die erſte wurde in Cincinnati 
auf Anregung Friedrich Hecker's am 21. 
November 1848 gegründet, die Philadel— 
phia Turngemeinde aber erft am 14. Mai 
1849. Am ſtärkſten vermehrten ſich die 
Geſangvereine, denn ſtatt der zwei im Jahre 
1847 beſtehen in Philadelphia gegenwärtig 
(1910) 58 Geſangvereine, von denen 36 
den Vereinigten Sängern, 10 den Vereinig— 
ten Arbeiter-Geſangvereinen und 12 keiner 
Vereinigung angehören. 


Geſchichte der Deutſchen Quincy's. 


Von Heinrich Bornmann. 


XXXVIII. 


Einen intereſſanten Rückblick auf die Zu— 
ſtände, wie ſie vor 70 Jahren in dieſer Ge— 
gend herrſchten, gab der auf der Durchreiſe 
befindliche Cigarrenmacher A. M. Egbert 
von Kanſas City. Derſelbe erzählte die Er— 
lebniſſe ſeines Vaters D. P. Egbert, 
welcher im Jahre 1840 nach Quincy kam, 
wie folgt: 

„Mein Vater verließ Harrisburg, Penn- 
ſylvanien, im Jahre 1840, mit einem Trupp 
von 15 Cheſter White Schweinen. Er zog 


durch Ohio, Indiana und Illinois, kreuzte 
die Flüſſe vermittels Flößen, die er baute, 
ausgenommen den Miſſiſſippi, über den er 
bei St. Louis mit der Fähre gelangte. 
„Nach Verlauf von acht Wochen kam er 
nach einer Niederlaſſung, wo jetzt Sedalia, 
Miſſouri, ſteht. Dort fand er Sümpfe, 
Indianer und Wild in Hülle und Fülle. 
Zunächſt vertauſchte er acht der Schweine 
gegen eine Viertel⸗Section Land; dann ver⸗ 
tauſchte er das Land gegen einen Eſel und 
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machte ſich mit dieſem und 6 Schweinen auf 
den Weg nach Quincy, den Miſſouri-Fluß 
zu Boonville, damals ein Landungsplatz, 
auf einem Floß kreuzend. 

„Nach zwei Wochen langte er in den Nie⸗ 
derungen des Miſſiſſippi⸗Fluſſes an, 6 Mei⸗ 
len weſtlich von Quincy. Dort ſah er einen 
Haufen friſchen Geſtrüpps und Gras, 
forſchte nach und fand zwei junge Bären, 
die er mitnahm. Nachdem er die Jungen 
etwa eine Meile getragen, hörte er ein Ge— 
räuſch hinter ſich; umſchauend, ſah er ſich 
von der alten Bärin verfolgt. Eines von 
den Jungen fallen laſſend, ſetzte er ſeinen 
Weg mit dem andern fort. Am Ufer des 
Fluſſes gegenüber von Quincy angelangt. 
war ihm die alte Bärin wieder auf den Fer⸗ 
ſen. Zum Glück war die Fähre dort, auf 
welcher er Zuflucht fand und nach Quincy 
gelangte. Sechs Monate ſpäter verkaufte 
er den jungen Bären in New Orleans für 
875.“ 

Wilhelm Schipple, geboren 
am 2. November 1839 zu Berndorf, Wal- 
deck, kam im Jahre 1843 mit ſeiner Mutter, 
Anna Eliſabeth, geb. Hanke, nach Quincy; 
ſein Vater, M. Schipple, war in der alten 
Heimath geſtorben. Die Mutter, geboren 
am 4. Februar 1813 zu Berndorf, Waldeck, 
trat hier am 27. März 1853 mit Heinrich 
Mangold in die Ehe. Der Sohn Wilhelm 
Schipple wurde von Orville H. Browning, 
dem hervorragenden Advokaten und ſpäte⸗ 
ren Vertreter von Illinois im Bundes— 
ſenate, ſowie Sekretär des Innern in Prä- 
ſident Johnſon's Cabinet, angenommen 
und großgezogen. Der. deutſche Name 
Schipple wurde bei der Gelegenheit in 
Shipley umgeändert. Als der Rebel— 
lionskrieg ausbrach, war Wm. Shipley un⸗ 
ter den Erſten, die zu den Fahnen eilten, 
dem Aufrufe des Präſidenten Lincoln fol⸗ 
gend, welcher 75,000 Mann zum Dienſt für 
drei Monate einberief, unter der Annahme, 
daß der Krieg in dieſem Zeitraume zu Ende 
ſein werde. Doch ſah ſich Präſident Lincoln 
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genöthigt, einen zweiten Aufruf zu erlaſſen 
und rief er nun 500,000 Mann auf drei 
Jahre zu den Waffen. Nach Ablauf der 
dreimonatlichen Dienſtzeit zu Cairo, Illi⸗ 
nois, half Wm. Shipley bei der Anwerbung 
von Rekruten für Company A des 27. Illi⸗ 
nois Infanterie-Regiments, einer ganz 
deutſchen Compagnie, die hier in Quincy 
geſammelt wurde. Zum 1. Lieutenant gc- 
wählt, zog er mit dem Regiment in's Feld. 
Bei dem Treffen zu Belmont, Miſſouri, am 
7. November 1861, fand Wm. Shipley ſei⸗ 
nen Tod. Der Leichnam wurde nach Quincy 
gebracht und hier auf dem Woodland Fried— 
hofe beigeſetzt. Seine Mutter ſtarb am 17. 
November 1899 im hohen Alter von über 
86 Jahren. 

Wie Lieutenant Wilhelm Schipple zu 
ſeinem Tode kam, erzählte Heinrich Bo— 
ſchulte, eines der noch lebenden Mitglieder 
von Company A des 27. Regiments, wie 
folgt: 

„Es war am Abend nach dem Treffen 
bei Belmont und es dämmerte ſchon; die 
Unionstruppen hatten das Lager der Re- 
bellen zerſtört und die Letzteren zogen ſich 
auf Flachbooten nach der weiter unterhalb 
im Miſſiſſippi⸗Fluſſe liegenden Inſel No. 10 
zurück. Wilhelm Schipple watete in einen 
Teich, um ſeine Feldflaſche mit Waſſer zu 
füllen und war etwa 8 Fuß vom Ufer. Als 
er ſich vornüber beugte, fiel ein Schuß; der 
Schütze befand ſich in einem kleinen Wald- 
chen jenſeits des Teiches; Schipple wurde 
in der Magengegend getroffen und ſank 
vornüber in's Waller. Ich eilte ſoſort 
hinzu und trug ihn an's Ufer; doch, das 
Leben war entflohen, Wilhelm Schippl: 
war todt; mit ihm ſtarb ein braver Mann.“ 

In der zweiten Hälfte der Vierziger 


Jahre des vorigen Jahrhunderts kam der 


am 10. Februar 1826 zu Mühlhauſen in 
Thüringen geborene Gottfried Mi!- 
ler nach Quincy. Hier trat er zu Anfang 
der Fünfziger Jahre mit Eliſabeth Schmidt 
in die Ehe; die Frau war am 9. Novembre 
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1830 im Großherzogthum Heſſen geboren. 
Gottfried Miller war hier Jahre lang als 
Metzger thätig, am 28. März 1885 ſtarb 
er; die Frau folgte ihm am 31. März 1886 
im Tode. 

Wilhelm Miller, der älteſte Sohn 
des Ehepaares, geboren am 6. Januar 
1855 in Quincy, hatte in früher Kindheit 
das Unglück, durch Fallen auf der Keller— 
treppe, eine Verletzung am Rückgrat zu er— 
leiden, ein Fehler, der ihm ſein Leben lang 
anhaftete. Doch erwies er ſich als energi— 
ſcher Charakter und legte den Grund zu 
einem großen Expreßgeſchäft. Da ihm die 
Mittel fehlten, Pferd und Wagen zu kau— 
fen, ſo begann er mit der Beförderung von 
kleinen Packeten vermittels eines Wägel— 
chens und bediente ſich eines Ziegenbocks als 
Zugthier. Mit der Zeit war er im Stande, 
ein Pferd nebſt Wagen anzuſchaffen. Nun 
wuchs das Geſchäft, die jüngeren Brüder 
waren ihm behülflich, und das Unterneh— 
men gedieh zuſehends, ſo daß immer mehr 
Fuhrwerke nöthig wurden, um alle Beſtel⸗ 
lungen auszuführen. Am 27. März 1894 
ſtarb Wilhelm Miller, welcher den Grund 
zu dem Expreßgeſchäft gelegt, das nun zu 
dem größten derartigen Geſchäft in Quinci) 
geworden iſt. Die Firma der Gebrüder 
Miller, aus Friedrich, Benjamin, Andreas, 
Johann und Louis Miller beſtehend, beſitzt 
gegenwärtig 58 Pferde und betreibt 30 Ex⸗ 
preßwagen, nebſt einem Automobil von 45 
Pferdekraft. Eine Schweſter, Marie Eg- 
gert, wohnt in Canton, Illinois. 

Dr. Johann Wilhelm Koch, ge⸗ 
boren am 7. April 1828 zu Dietelsheim ain 
Rhein, Großherzogthum Geffen, trat im 
Jahre 1848 mit Katharina Zimmermann 
in die Ehe; die Frau war am 21. März 


1828 zu Friedberg, Großherzogthum Gef- 


ſen, geboren. Im Jahre 1851 wanderte 
das Paar nach Amerika aus, von London 
per Segelſchiff nach New York fahrend. Die 
Reiſe dauerte zwei Monate. Zuerſt ließen 
ſie ſich in Dayton, Ohio, nieder. Als im 


Jahre 1854 die Cholera ausbrach, der 
ganze Familien zum Opfer fielen, und die 
große Verheerungen in den Städten anrid)- 
tete, zogen fie nach Minneſota, wo ein Pru- 
der von Dr. Koch wohnte. Schließlich fa- 
men ſie am 1. April 1868 nach Quincy. 
Johann Wilhelm Koch war ſchon in der 
alten Heimath als Wundarzt thätig gewe- 
ſen, und hatte zu Frankfurt am Main im 
Senkenberger Stift ſtudirt; in dieſem Lande 
ſtudirte er im Ruſh Medical College zu 
Chicago, und im Hahnemann College in 
St. Louis. Viele Jahre war er hier als 
Arzt thätig und ſchied am 10. November. 
1887 aus dem Leben. Die Frau lebt noch. 

Dr. Carl Koch, der älteſte Sohn des 
Vorigen, geboren am 4. Juli 1856 zu Red 
Wing, Minn., ſtudirte ebenfalls im Rush 
Medical College in Chicago, und im Hahne- 
mann College in St. Louis. Jahre lang 
war er in Quincy als Arzt thätig, bis er 
am 29. Mai 1909 dahier ſtarb. 

Georg Koch, der zweite Sohn des 
obengenannten Ehepaares, hatte am 13. 
November 1858 ebenfalls zu Red Wing. 
Minn., das Licht der Welt erblickt; auch er 
widmete ſich dem Studium der Medizin im 
Ruſh Medical College, vollendete daſſelbe 
jedoch nicht, da ſein Vater ſtarb, worauf er 
heimkehrte und hier in den Polizeidienſt 
trat. Zwanzig Jahre diente er in der Po- 
lizeimacht, davon 17 Jahre als Geheimpoli- 
ziſt, und bewies als ſolcher viel Geſchick und 
beſonderen Eifer. Seiner Thätigkeit war 
es zu verdanken, daß verſchiedene gefährliche 
Einbrecher gefangen und unſchädlich ge- 
macht wurden. Im Mai des Jahres 1909 
wurde er zum Polizeichef der Stadt Quincy 
ernannt, und verwaltet er ſeither das wid- 
tige Amt in vortrefflicher Weiſe. 

Töchter von Dr. Johann Wilhelm Koch 
und Frau ſind: Katharina, die Frau von 
Heinrich Dickhut in Chicago; Minna, Frau 
von Elmer Seger in Quincy; und Hattie, 
Frau von Thomas Riley in Chicago. 

Im Jahre 1801 erblickte Peter Hein⸗ 
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rich Boſchulte zu Hörſt, im Kreiſe 
Halle, Weſtfalen, das Licht der Welt, und 
trat ſpäter mit Maria Eliſabeth Spring⸗ 
meier in die Ehe, welche am 4. April 1804 
ebenfalls zu Hörſt geboren war. 


Friedrich Boſchulte, der älteſte 
Sohn des obengenannten Paares, kam im 
Jahre 1850 nach dieſem Lande, zunächſt 
nach Quincy, und zog von hier mit zwei 
Anderen über die Ebenen nach dem fernen 
Goldlande California. Dort ſcheint er es 
bald zu Wohlſtand gebracht zu haben, denn 
er ſchrieb ſeinen in der alten Heimath leben⸗ 
den Eltern, ſie ſollten herüber kommen, er 
habe genug für Alle; in Quincy wolle er 
mit ihnen zuſammentreffen. Im Herbſt des 
Jahres 1852 kam dann die ganze Familie 
hierher, um hier den Sohn und Bruder zu 
begrüßen, doch warteten ſie vergebens: 
Friedrich Boſchulte hatte wohl mit ſeinen 
beiden Freunden von California aus die 
Reiſe über Land nach Quincy angetreten, 
alle Drei aber waren und blieben ver— 
ſchollen. 

Peter Heinrich Boſchulte hatte beabſich⸗ 
tigt, in der Gegend der Mill Creek ein 
Landſtück zu kaufen, doch begann er zu krän⸗ 
keln und ſtarb am 31. Juli 1855 im Alter 
von 54 Jahren am Typhus; die Frau lebte 
noch viele Jahre, bis auch ſie am 16. Juli 
1887 aus dem Leben ſchied. 


Hermann Boſchulte, geboren im 
Jahre 1835, war Jahre lang Mitglied der 
Firma Heinrich Durholt & Co., Fabrikan⸗ 
ten von Sodawaſſer, zog ſpäter nach Ne- 
braska, und lebt noch in der Gegend von 
Fontanelle. ö 

Wilhelm Boſchulte, geboren am 
26. November 1837, und mit den Eltern 
hierher gekommen, war ebenfalls Mitglied 
der Firma Heinrich Durholt & Co. Wäh⸗ 
rend des Rebellionskrieges diente er in der 
Unionsarmee und war Feldwebel in Com⸗ 
pany H, 43. Illinois Infanterie⸗Regiment. 
Nach dem Kriege trat er wieder in die 
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Sodawaſſer⸗Fabrik. Am 21. Dezember 
1904 ſtarb er. 

Heinrich Boſchulte, geboren am 
22. Oktober 1840, trat beim Ausbruche des 
Rebellionskrieges in Company A, 27. Illi⸗ 
noig Infanterie-Regiment, nahm an allen. 
Feldzügen der Cumberland⸗Armee theil und 
machte alle großen Schlachten mit, welche 
die genannte Armee ſchlug. Nach dem 
Kriege war er viele Jahre als Ofenformer 
thätig, und lebt nun in dieſer Stadt. 


Auguſt Boſchulte, geboren im 
Jahre 1843, diente mit ſeinem Bruder 
Heinrich in Company A, 27. Illinois In⸗ 
fanterie- Regiment, und machte alle Feld⸗ 
züge und Schlachten der Cumberland⸗Armee 
mit. Nach dem Kriege war er hier Jahre 
lang als Fuhrmann thätig, verwaltete un- 
ter Anderem auch das Amt des Straker- 
kommiſſärs der Stadt Quincy. Vor einer 
Reihe von Jahren zog er weſtlich und be- 
treibt nun in Marion, Kanſas, die Obſt⸗ 
zucht. 

Carl Boſchulte, der Jüngſte der 
Brüder, geboren im Jahre 1845, diente 
ebenfalls in der Armee und zwar in Com- 
pany 9, 43. Illinois Infanterie⸗Regiment. 
Nach dem Kriege lebte er eine Reihe von 
Jahren in Quincy, zog dann nach Nebraska 
und iſt viele Jahre in der Gegend von 
Fontanelle im Ackerbau thätig. 


Am 16. Juni 1910 ſtarb in Quincy ein 
Mann, deſſen Name im ganzen Lande einen 
guten Klang hatte, Prof. De Lafayette 
Muſſelman, Gründer der unter dein 
Namen „Gem City Buſineß College“ weit 
und breit bekannten Handelsſchule, an de⸗ 
ren Spitze er 40 Jahre lang geſtanden; und 
dieſer Mann war von deutſcher Her- 
kunft, wie er dem Schreiber dieſer Gc- 
ſchichte wiederholt verſicherte. Leider war 
es ihm nicht möglich, Näheres über die Ge⸗ 
ſchichte ſeiner Familie mitzutheilen; die nö⸗ 
thigen Anhaltspunkte waren mit dem vor 
mehreren Jahren erfolgten Tode eines On⸗ 
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kels im ſüdlichen Illinois, der in der Sache 
bewandert war, verloren gegangen. Ob— 
wohl er der deutſchen Sprache nicht mächtig 
war, ſo zeigten ſich doch auch bei ihm, wie 
bei ſo vielen Anderen in dieſem Lande, die 
guten Charaktereigenſchaften des deutjcher 
Volksſtammes. 

De Lafayette Muſſelman war am 21. 
April 1842 in Fulton County, Illinois, 
geboren, und verbrachte einen großen Theil 
ſeiner Jugendjahre auf der Farm und als 
Schreiner. Obwohl ſeine Gelegenheiten zur 
Erlangung von Kenntniſſen beſchränkt wa— 
ren, ſo zeigte er ſich ſchon frühzeitig als 
großer Freund von Büchern und eignete ſich 
durch Fleiß und Ausdauer einen großen 
Schatz von Wiſſen an. Etliche Winter be— 
ſuchte er das Fulton County Seminar, das 
Schulgeld aus ſeinen im Sommer gemach— 
ten Erſparniſſen bezahlend. 

Im Jahre 1862 trat De Lafayette Muſ— 
ſelman in das 85. Illinois Infanterie-Re— 
giment, und wurde, da er die Feder zu füh— 
ren wußte, zum Feldwebel von Company G 
ernannt; am 15. Januar 1863 wurde er 
zum 2. Lieutenant befördert; während der 


Schlacht von Keneſaw Mountain wurde er 


Deutſch⸗Amerikaniſche Geſchichtsblätter. 


Befehlshaber der Compagnie, welche Stelle 
er bis zum Ende des Krieges in 1865 be— 
hielt. 

Nach dem Kriege begab ſich De Lafayette 
Muſſelman nach Chicago, trat in eine Han— 
delsſchule und lag ſeinem Studium mit ſol— 
chem Eifer ob, daß er den Kurſus in weni— 
ger denn der vorgeſchriebenen Zeit vollen— 
dete. Ein Jahr lang gab er Unterricht in 
Eaſtman's College, worauf er eine Anſtel— 
lung bei Bryant, Stratton & Bell erhielt, 
als Lehrer der Schreibkunſt in ihren Schu— 
len, zuerſt in Springfield, dann in Quincy. 
Nach dem Tode des Herrn Stratton trat 
Muſſelman als Lehrer der Schreibkunſt und 
der Buchführung in das alte „Quincy Eng— 
liſh and German College“, wo er bis 1870 
thätig war, worauf er Eigenthümer des 
Gem City Buſineß College dahier wurde 
und dieſer Anſtalt ſeine ganze Energie wid— 
mete. Im Jahre 1896 wurde das große, 
fünfſtöckige College-Gebäude an 7. und 
Hampſhire Straße errichtet, eine Handels- 
ſchule mit 1500 Studenten im Jahre, aus 
nicht weniger denn 33 Staaten und Terri— 
torien, eine der berühmteſten Lehranſtalten 
ihrer Art im ganzen Lande. 


Die Anfänge der Arbeiterbewegung unter den Dentſchamerikanern. 


Von Fr C. Huch. 


Die Grundſätze des Sozialismus und 
Kommunismus fanden ſchon vor dem Jahre 
1848 Eingang unter den Arbeitern, er— 
hielten aber durch die revolutionäre Bewe— 
gung in dieſem Jahre weitere Verbreitung. 
In Frankreich verſuchte man ſogar, ſie we— 
nigſtens zum Theil durch Errichtung von 
Nationalwerkſtätten zu verwirklichen, deren 
Aufhebung den Juni⸗Aufſtand in Paris 
verurſachte. In den Vereinigten Staaten 
bemühte ſich beſonders Wilhelm Weitling, 
der im Jahre 1845 wegen ſeiner Beziehun— 
gen zu kommuniſtiſchen Verbindungen aus 


der Schweiz verwieſen wurde, unter den 
Arbeitern Anhänger für ſeine Anſichten zu 
gewinnen. Nach Ausbruch der Revolution 
in Europa kehrte er mit Dowiat, der hier 
für den Deutſchkatholizismus thätig gewe⸗ 
ſen war, dorthin zurück; vorher beriefen ſie 
aber eine Verſammlung der deutſchen Ar- 
beiter in Philadelphia auf den 29. April 
1848. Der Aufruf dazu enthielt folgende 
Worte: „Die jetzige rieſenhafte Bewegung 
in Europa iſt ihrem innerſten Weſen nach 
eine Revolution des vierten Standes, eine 
Revolution der Arbeiter. Es handelt ſich 
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nicht mehr um politiſche Formen, es han⸗ 
delt ſich um die volle ſoziale Freiheit, um 
Organiſation der Arbeiter.“ 

In dieſer Verſammlung wurde einſtim⸗ 
mig beſchloſſen, einen allgemeinen Arbeiter- 
verein zu gründen. Am 3. Mai fand aber⸗ 
mals eine Verſammlung ſtatt, deren Mn- 
zeige mit den Worten ſchloß: „Alles durch, 
und nichts ohne die Arbeiter.“ Der Verein 
nahm eine Verfaſſung an, erwählte Beam⸗ 
ten und hielt ſeine erſte Verſammlung am 
13. Mai in der Nördlichen Militärhalle; 
doch verlegte er ſpäter ſeine Zuſammen⸗ 
künfte nach der ſogenannten Aktienbrauerei, 


die Jahre lang der Sammelplatz der frei- 


ſinnigen Deutſchen war. Der erſte Präſi— 
dent und Sekretär waren W. Roſenthal und 
G. Eſchmann. Die Verfaſſung des Vereins 
lautete: 

Wir unterzeichneten Arbeiter der Stadt 
und County Philadelphia vereinigten uns, 
um folgende Grundſätze zu vertheidigen, 
und alle geſetzlichen Mittel anzuwenden, um 
praktiſch in das Leben einzuführen. 

1. Arbeiter iſt jeder Menſch, der durch 
eigene geiſtige oder körperliche Thätigkeit 
der Geſellſchaft nützlich iſt. 

2. Der Arbeiterſtand iſt die Grundlage 
jedes Staates, ſowohl durch feine überwie⸗ 


gende Mehrheit, als dadurch daß er allein 


das Leben aller übrigen Menſchen bedingt. 

3. Es iſt die Pflicht des Staates dafür 
zu ſorgen, daß jeder Menſch, der arbeiten 
kann und will, Arbeit erhält, und daß dieſe 
Arbeit im Verhältniß zum Nutzen, den ſie 
der Geſellſchaft bringt, belohnt wird. 

4. Es iſt die Pflicht des Staates, dem 
Arbeiter ſeinen und ſeiner Familie Lebens⸗ 
unterhalt zu garantiren. 

5. Es iſt die Pflicht des Staates, dem 
verkrüppelten, altersſchwachen, oder ſonſt 
durch die Natur unfähigen Arbeiter, und 
deſſen Familie, ganz in demſelben Maaße 
das Leben zu garantiren, als dem geſunden. 

6. Der Arbeiterſtand nimmt in dem 
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jetzigen Zuſtande unſerer Geſellſchaft eine 
widernatürliche Stellung ein. 

7. Es iſt eines jeden Menſchen Beſtim⸗ 
mung und Pflicht, durch eigene geiſtige 


oder körperliche Thätigkeit der Geſellſchaft 


nützlich zu ſein. 

8. Alle Müßiggänger und alle Men- 
ſchen, die nur mit ihrem Gelde arbeiten, an- 
ſtatt mit ihren natürlichen Kräften, ſind 
eine Laſt der Geſellſchaft und dennoch be— 
vorzugte privilegierte Klaſſen. 

9. Dieſe Grundjäte find der wahre und 
reine Ausdruck der Demokratie. 

10. Durch die allgemeine Anerkennung 
dieſer Grundſätze wird das Prinzip der 
Freiheit und Gleichheit im Leben eine 
Wahrheit, das allgemeine Glück der Menich- 
heit nahe ſein. 

Es folgten noch Zuſätze, worin fie er- 
klären, daß ſie ſich als amerikaniſche Arbei— 
ter vereinigen und ſich nur ſo lange als 
deutſch⸗amerikaniſcher Arbeiterverein be- 
trachten, bis ein allgemeiner amerikaniſcher 
Arbeiterverein organiſirt iſt, dem ſie ſich 
dann anſchließen wollen. 

Der Verein verſammelte ſich jeden Sam— 
ſtag, die Beiträge betrugen drei Cents wö— 
chentlich, und die Beamtenwahlen fanden 
im April und Oktober ſtatt. 

Der Arbeiterverein ging friſch ans Werk, 
nahm an Mitgliedern zu und in ſeinen Ver— 
ſammlungen kamen den Arbeiterſtand be- 
rührende Fragen zur Debatte, über die 
nach eingehender Erörterung der Gründe 
dafür und dawider gewöhnlich abgeſtimmt 
wurde. Schon während der erſten Monate 
feines Beſtehens wurde im Verein die Fra- 
ge geſtellt: Befördern die Nationalwerk— 
ſtätten das Wohl der Arbeiter? wobei die 
Mehrheit ſich auf die verneinende Seite ge- 
neigt zu haben ſcheint. Am 8. Juli wurde 
die Bodenfrage dahin entſchieden, daß das 
Freigeben des Bodens in gewiſſen Quanti- 
täten an wirkliche Anbauer eines der Mit— 
tel ſei, durch welche der Arbeiterverein ſeine 
Zwecke erreichen könne. Am 2. September 
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beſchloß man nach langen Debatten, daß 
der Arbeiterverein einen hohen Tarif nicht 
von Nutzen für den Arbeiter hält, und daß 
der Arbeiterverein es zur Ausführung ſei— 
ner Grundſätze für nothwendig erachtet, 
dahin zu wirken, daß der Freihandel über- 
all eingeführt werde. Unter anderm wurde 
im Jahre 1848 noch beſchloſſen, daß der 
Arbeiterverein ſich dahin ausſpricht, daß 
es nützlich für das Gemeinwohl ſei, wenn 
das Kapital geſetzlich nicht verzinſt werden 
dürfte. Auch bei der Frage: Würde die 
Abſchaffung des Erbrechts wohlthätig auf 
das Gemeinwohl einwirken? ſcheint die be— 
jahende Seite die Mehrheit gehabt zu ha— 
ben. 

Im Juli 1848 wurde ein Nebenzweig 
des Arbeitervereins errichtet deſſen Auf— 
gabe fein ſollte, wenigſtens „den Mitglie— 
dern des Arbeitervereins den Schutz und die 
Wohlthaten zu verſchaffen zu ſuchen, welche 
der Arbeiterverein von dem Staate für alle 
im Intereſſe der Menſchheit thätigen Men- 
ſchen verlangt“, aber von dem Staate noch 
nicht gewährt wurden. Er wollte deshalb 
ſuchen, jeden Arbeiter, der ohne Arbeit iſt, 
oder außer Arbeit kommt, Arbeit zu ver— 
ſchaffen, ihm beizuſtehen, wenn er krank 
darnieder liegt und keine Mittel beſitzt, um 
ſich ſelbſt zu erhalten, ihn, wenn er ſelbſt— 
ſtändig iſt, oder wenn ſich ihm eine günſtige 
Gelegenheit zum ſelbſtſtändigen Betriebe 
ſeines Geſchäftes darbietet, und er der Hilfe 
bedarf, zu unterſtützen und emporzuhelfen, 
den Wittwen und Waiſen geſtorbener Ar— 
beiter auf geeignete Weiſe beizuſtehen, und 
den arbeitsunfähig gewordenen, dürftigen 
Arbeitern nach Kräften beizuſpringen. 

Um dieſe Maßregeln auszuführen, er- 
nannte der Verein ein Comite von 31 Mit- 
gliedern, welchem die ganze Sorge für die- 
ſen Nebenzweig ſeines Wirkens übertragen 
wurde. Es beſtand aus A. Reuter, C. 
Schmidt, Fäſig, L. Lautenbach, Candidus, 
Scheld, W. Krämer, L. Schmid, Oßwald, 
J. Lamm, Leonhardt, J. Benkert, Roller, 
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G. Eisler, G. Bauer, J. Wolf, Hornickel, 
H. Stern, Kämpfer, Boch, W. Roſenthal, 
Cochems, Schreibeis, Meier, Mitſch, Lii- 
ders, Griesbauer, Levin, Klenk, F. Beck 
und F. Keller. 

Das Comite erhielt den Namen Executiv⸗ 
Schutzcomite, und es wurden zur Regelung 
ſeiner Thätigkeit Geſetze angenommen. Es 
beſtand aus ſechs Abtheilungen von je fünf 
Mitglitedern, von denen jede einen in dem 
Plane genannten Zweig zu verwalten hatte. 
Die für Beſchaffung von Arbeit für arbeits- 
loſe Mitglieder des Arbeitervereins veröf— 
fentlichte in der Freien Preſſe einen be— 
ſtändigen Aufruf an Arbeitgeber. 

Ueber die Thätigkeit des Arbeitervereins 
zur Förderung der deutſchen Freiheitsbe— 
ſtrebungen iſt ſchon in dem Aufſatze Die 
Deutſchamerikaner und die deutſche Revo- 
lution berichtet worden. Er beſchloß ſogar 
am 15. Auguſt 1849, ſich in jeder Woche 
an einem beſtimmten Abend als Revolu- 
tionsverein des Arbeitervereins ausſchließ— 
lich zu dieſem Zwecke zu verſammeln. Auch 
ſetzte er ſeine Bemühungen, ſeinen Revolu⸗ 
tionsfonds zu vergrößern, zum Theil durch 
Verloſung geſchenkter Gegenſtände, noch 
fort, nachdem der Heckerverein ſeine Thätig⸗ 
keit bereits eingeſtellt hatte, und unterſtützte 
nach beſten Kräften die damals zahlreich 
nach Philadelphia kommenden Flüchtlinge. 

Das im Arbeitervereine herrſchende rege 
Leben gab ſich auch in der Gründung neuer 
Vereine kund. So entſtand im Jahre 1849 
die Baugeſellſchaft des Arbeitervereins, mit 
L. Mahlke als Präſident und W. Roſenthal 
als Sekretär, und am 18. Oktober 1849 
wurde der Sängerbund des Arbeitervereins 
gegründet, der ſpäter als Sängerbund 
fortbeſtand, einer der tüchtigſten Vereine 
des Nordöſtlichen Sängerbundes war und 
ſich am 3. Oktober 1899 mit der Harmonie 
vereinigte. 

Arbeitervereine bildeten ſich im Laufe der 
Zeit auch in New Pork, Williamsburg, Buf- 
falo, Newark, Pittsburg, Cincinnati, Louis⸗ 
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ville, St. Louis und an andern Orten, wo— 
bei beſonders Franz Arnold äußerſt thätig 
war. In der Verfaſſung für die Arbeiter- 
vereine im Staate New Nork, die New York 
24. Februar 1849 unterzeichnet iſt, ſind 
die Allgemeinen Grundſätze dieſelben wie 
in der Verfaſſung des Philadelphia Ver- 
eins. Es wurden aber noch folgende Mit⸗ 
tel zu ihrer Durchführung angegeben. 

1. Unſer Wille iſt: Daß das öffentliche 
Land in Zukunft nicht mehr verkauft, ſon⸗ 
dern in beſchränkten Quantitäten von nicht 
über 160 Ackern nur an wirkliche Anſiedler 
unentgeltlich abgegeben werde, und keiner 
zukünftig mehr beſitzen ſolle. 

2. Jedem Bürger ſoll eine Heimſtätte 
bis zur Ausdehnung von 160 Acker Farm— 
land, oder zwei Stadt- oder Dorflots, da- 
rauf ſich nicht mehr als ein Wohn- und ein 
Gewerbs⸗ oder Geſchäftshaus befinden, in 
der Weiſe vom Staate garantirt ſein, daß 
ſie nicht wegen Schulden verpfändet oder 
verkauft, noch in anderer Weiſe entfremdet 
werden können. 

3. Errichtung von landwirthſchaftlichen 
Kreditkaſſen, um unbemittelten Anbauern 
die nöthigen Mittel zur Anſiedlung auf öf⸗ 
fentlichem Lande zu geben. 

4. Gewährung vom Staat garantirter 
freier, durchgreifender und unentgeltlicher 
Volkserziehung und Unterhaltung der Kin⸗ 
der mittelloſer Eltern. 

5. Garantie der Lohnanſprüche der Wr- 
beiter durch bündige Geſetze, und gänzlich 
unentgeltliche Rechtspflege. 

6. Einführung direkter Steuern, Ab- 
ſchaffung der Einfuhrtaxen insbeſondere 
und indirekter Taxen überhaupt. Progreſ⸗ 
ſive Steuern für jeden Mehrbeſitz über das 
zum Lebensunterhalt Nöthige. 

7. Vollſtändige Einführung des Baar⸗ 
geldſyſtems und thunlichſt ſchnelle Aufhe— 
bung der Banken. Geſetzliche Vorkehrung, 
daß die Banken für alle in Umlauf geſetz⸗ 
ten Noten dem Volke vollſtändige Garantie 
leiſten. 
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8. Erlaſſung von Geſetzen, daß aus Iie- 
genſchaftlichem Kapital nicht mehr Zinſen 
gezogen werden dürfen, als jetzt geſetzlich 
aus geliehenem Geldkapital erlaubt iſt. 

9. Wir werden bei allen politiſchen Par⸗ 
teikämpfen unſere oben ausgeſprochenen 
Grundſätze und Anſichten geltend zu ma— 
chen ſuchen. Bei vorkommenden Wahlen 
werden wir nur ſolchen Männern unſere 
Stimmen geben, welche ſich ſchriftlich ver- 
bürgen, unſere oben angegebenen Mittel 
zur Ausführung bringen zu helfen. 

Anfang 1850 wurde in allen Theilen 
der Union die Bewegung zur Verbeſſerung 
der Lage der Arbeiter beſonders lebhaft, 
wozu hauptſächlich die von Weitling ber- 
ausgegebene Zeitſchrift Die Republik der 
Arbeiter beitrug. Er befürwortete darin 
Bildung von Gewerbeordnungen, Regulir⸗ 
ung des Arbeitwerthes zwiſchen Arbeiter 
und Arbeitgeber, Errichtung von Nothwerk— 


ſtätten bei unverſchämten Anſprüchen der 


Arbeitgeber und vor Allem Anlegung von 
Gewerbetauſchbanken und Berufung eines 
Arbeiterkongreſſes. Er'drang ferner darauf, 
daß die Arbeiter bei den Wahlen ihre Stim- 
men für die Umformung der Geſellſchaft 
abgeben ſollten. 

Der Philadelphier Arbeiterverein berief 
auf den 9. März eine allgemeine Arbeiter⸗ 
verſammlung, die zahlreich beſucht wurde 
und in der Arnold in einem begeiſterten 
Vortrage den Zuſtand der Arbeiter in al— 
len ihren geſellſchaftlichen Verhältniſſen 
darlegte und die Organiſation der Arbeit 
nach Weitlings Plane befürwortete. Die mit 
vielem Beifall aufgenommene Rede führte 
zur einſtimmigen Annahme von Beſchlüſ⸗ 
ſen, die in jenem Plane ein kräftiges Mittel 
zur Hebung und endlichen Sicherſtellung 
der Exiſtenz der Arbeiter erkannten, die Ar⸗ 
beiter aufforderten, ungeſäumt zur Organi— 
ſirung von Gewerbeordnungen zu ſchreiten 
und zu dieſem Zwecke ein Comite von fie- 
ben Mitgliedern zu ernennen. 

Dieſes Comite, beſtehend aus Heidrich, 
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Arnold, Candidus, Roſenthal, Lüders, J. 
Kohler und O. Maaß, erließ ſofort Auf— 
rufe zur Gründung von Gewerbeordnungen 
und einer Tauſchbank, wobei es zunächſt an 
die Schneider, Schuhmacher, Tiſchler und 
Metallarbeiter wandte. Dieſe hielten am 
23. März eine Verſammlung, bei der Ar- 
nold abermals der Hauptſprecher war. Er 
zeigte, daß eine Gewerbetauſchbank als 
Zentralpunkt und allgemeines Verbin— 
dungsmittel aller Arbeiterorganiſationen 
eine unwiderſtehliche Macht beſäße, und 
ohne ſie die allgemeine Verbrüderung der 
Arbeiter zur gemeinſamen Bekämpfung 
ihres Erbfeindes nie möglich ſei, worauf die 
Verſammlung Beſchlüſſe in dieſem Sinne 
faßte und erklärte, in der großen Arbeiter— 
verbrüderung der Gewerbetauſchbank Ge— 
werbeordnungen bilden zu wollen. Auch 
erkannte ſie die Nothwendigkeit des Arbei— 
terkongreſſes an. Aehnliche Beſchlüſſe wa— 
ren am 13. März in New Pork gleichzeitig 
von den Schneidern und Tiſchlern in ihren 
Verſammlungen gefaßt worden. 

Die Organiſation der Tauſchbank einer 
Stadt ſollte folgendermaßen geichehen« 
Ihre Verwaltung beſteht aus drei von jeder 
Gewerbeaſſoziation gewählten Gliedern, die 
zuſammen die Zentralkommiſſion bilden. 
Dieſe erwählt ein Direktorium von drei 
Gliedern zur oberſten Leitung der Geſchäfte, 
einen Handels-, einen Finanz- und einen 
Zentraldirektor, welche die Beſchlüſſe und 
Aufträge der Zentralkommiſſion ausführen 
und den ganzen executiven Theil des Ge— 
ſchäftes beſorgen müſſen. Wenn man dieſe 
drei Beamten nicht aus den Gliedern der 
Tauſchbank wählen kann, ſo werden ſie an— 
derweitig geſucht und mit anſtändiger Be- 
ſoldung angeſtellt. 

Nach Mittheilungen der Freien Preſſe im 
Mai 1850 will die Tauſchbank auf fol- 
gende Weiſe wirken: 

1. Durch den Einkauf von Rohproduk— 
ten im Großen und Abgabe derſelben in 
kleinen Quantitäten an ihre Glieder. 
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2. Durch Anlegung von Magazinen für 
ſolche Waaren, welche aufbewahrbar ſind. 
Die von Gewerbeordnungen angelegten Ma⸗ 
gazine bilden die Magazine der Tauſchbank. 
Von Artikeln, welche die Gewerbeordnun— 
gen noch nicht liefern, werden ein oder meh— 
rere Magazine nach Bedarf angelegt. 

3. Durch Förderung und Sicherung 
des Abſatzes ſowohl der Magazine als auch 
der Artikel ſolcher Arbeiter, deren Waaren 
oder Produkte nicht zur Aufbewahrung für 
eine längere Zeit geeignet ſind. 

4. Durch Förderung des Austauſches 
von Gewerbeprodukten unter den Gliedern 
des Gewerbes. . 

Um dieſe Wirkung zu erreichen und mög— 
lich zu machen, fordert fie, wenn eine mwe- 
nigſtens in nicht zu ſchroffem gegenſeiti— 
gem Verhältniß der Gewerbe ſtehende und 
zur Erhaltung der Magazine hinreichende 
Anzahl von Arbeitern, alſo ungefähr 1000, 
ſich zur Errichtung einer Tauſchbank bereit 
erklärt, 

1. einen Aktienbeitrag von jedem Glic- 
de von wenigſtens einem Dollar zum An- 
kauf der von den Gewerbeordnungen bis 
dahin noch nicht gelieferten Artikel, zur Er— 
richtung von Magazinen u. J. w. Ferner 
wenn der dadurch gewonnene Stock zu dein 
Zwecke noch nicht hinreicht, einen kleinen 
wöchentlichen Beitrag. Dieſer Stock iſt 
Eigenthum aller Glieder, kann aber nicht 
von den einzelnen zurückgezogen werden, 
ſondern bleibt unverzinslich in der Tauſch⸗ 
bank. 

2. Sobald man Waaren in den Magazi⸗ 
nen haben kann, werden Tauſchnoten ausge⸗ 
geben, und jedes Glied der Tauſchbank iſt 
verpflichtet, einen Theil ſeines Verdienſtes, 
ſage einen oder zwei Dollars wöchentlich, 
gegen ebenſoviel Tauſchnoten umzuwech⸗ 
ſeln. 

3. Mit dieſen Noten kann man aber 
in den Magazinen ſowohl, als auch unter 
den Gliedern der Tauſchbank ſelbſt, nach 
Belieben kaufen, zu welchem letzteren Zwecke 
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jedem Aktieninhaber ein Verzeichniß aller 
Glieder der Gewerbetauſchbank, deren Ge- 


ſchäfte, Wohnung, u. ſ. w. eingehändigt. 


wird. | 

4. Fordert die Tauſchbank, daß jo 
lange die Anzahl der Glieder noch nicht ſo 
ſtark iſt, daß ſie alle Gewerbe umfaßt und 
die Harmonie, der Einklang der Gewerbe 
noch nicht erzielt werden kann, jedes Glied 
der Tauſchbank, welches eine lohnende Ar⸗ 
beitsſtelle hat, dieſelbe beibehält, bis die 
allgemeine Theilnahme alles Arbeiten für 
außerhalb der Gewerbeordnungen Produ— 
zierende unnöthig macht. Dieſe Arbeiter 
haben nur die Verpflichtung auf ſich, die 
Tauſchnoten anzunehmen und einen Theil 
ihres Lohnes gegen dergleichen mitzutau— 
ſchen, das heißt ſie verpflichten ſich, in den 
Magazinen oder von den Gliedern der 
Tauſchbank zu kaufen, wofür ihnen die Vor⸗ 
theile des billigen Einkaufs zugut kommen. 

5. Dadurch kommt jede Woche ſoviel 
baares Geld zur Ergänzung der Magazine, 
die nicht von Gewerbeordnungen verſehen 
werden, in die Bank, daß die entſtandenen 
Lücken immer wieder ausgefüllt werden 
können. Ueberdies iſt jeder verpflichtet, be⸗ 
vor er kauft, ſein Geld gegen Tauſchnoten 
umzuwechſeln. 

Alle dieſe Pflichten ſind natürlich nur zur 
Begründung einer Tauſchbank und zur Un- 
terhaltung derſelben nothwendig, bis ſie 
durch das Ineinandergreifen der Gewerbe, 
das ſteigende Vertrauen und die Entwicke⸗ 
lung ihrer Wirkſamkeit ihren allgemeinen 
Wirkungskreis betreten kann. Mit jedem 
Gewerbe, das hinzutritt, mit jeder Kolonie 
wird die Wirkſamkeit der Tauſchbank kräf⸗ 
tiger und der Nutzen für die Glieder grö— 
ßer. Die Auswahl in den Magazinen wird 
reicher; es können immer mehr Arbeits⸗ 
kräfte den außerhalb der Tauſchbank pro- 
duzirenden Spekulanten entzogen werden, 
der Wohlſtand der Einzelnen mehrt ſich mit 
der Fülle der Vorräthe in den Magazinen, 
und endlich kommt die Zeit, daß kein Ar⸗ 
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beiter außerhalb der Tauſchbank zu arbei⸗ 


ten braucht, indem alle Gewerbe und Kün⸗ 


ſte, Ackerbau u. ſ. w. innerhalb derſelben 
in Harmonie vertreten ſind, das heißt daß 
der Staat oder eine Mehrheit ſeiner Bürger 
das Syſtem anerkennt. Man brauche dann 
nur noch ſolche Produkte, die nicht im eige- 
nen Lande zu erzeugen ſind, und dieſe kann 
man mit fertigen Waaren bezahlen, wie dies 
jetzt der Fall im Welthandel iſt. 

Alle Gewerbe, deren Erzeugniſſe, eine 
längere Aufbewahrung zulaſſen, ohne da— 
durch an Werth zu verlieren, können ſie in 
den Magazinen der Tauſchbank oder ihrer 
Gewerbeordnungen niederlegen und em- 
pfangen dort ſogleich den vollen Werth der- 
ſelben in Tauſchnoten. 

Im Obigen iſt ziemlich wörtlich wieder⸗ 
gegeben, wie man ſich das Wirken der 
Tauſchbank und ihr endliches Ziel vorſtellte. 
Man behauptete, ein Kaften voll Tauſchno— 
ten fei ſicherer als ein Raften voll Papier- 
geld, da ſie den Werth der Produkte in den 
Magazinen oder des baaren Geldes auf der 
Bank repräſentirten. Man erwartete, daß 
durch die konſequente Durchführung des 
Syſtems der ganze Staat ſich in eine 
Tauſchbank verwandle, und daß das Ver- 
hältniß der Produktion zur Konſumtion 
ausgeglichen und dadurch jedem Arbeiter 
im Staate der volle Werth ſeiner körperli— 
chen oder geiſtigen Arbeit zutheil werde, 
während der Nichtsthuende entweder arber- 
ten oder hungern müſſe. 

Die Ausführbarkeit und Wirkſamkeit 
dieſer unklaren Traumgebilde wollte vielen 
freiſinnigen und den Arbeitern geneigten 
Männern nicht einleuchten. Auch die von 
A. Gläſer, N. Schmitt und J. M. Reichardt 
ſeit dem 30. März 1850 herausgegebene 
tägliche Zeitung, Der Volksvertreter, ſcheint 
fih nicht günſtig darüber ausgeſprochen zi! 
haben, wodurch Gläſer in Streit mit Nr- 
nold und Roſenthal gerieth. Gläſer meinte 
nämlich, die Arbeiter ſollten Lohnerhöhun— 
gen anſtreben, was die Arbeiterführer 
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als nutzlos erklärten, da dieſelben durch dic 
gleichzeitige Preisſteigerung der Lebensbe— 
dürfniſſe wieder verſchlungen würden. 

Am 25. Mai fand auch im Arbeiterver— 
eine eine Debatte über die Tauſchbank ſtatt, 
wobei die Meinungen über ihren Werth 
gleichfalls verſchieden waren. 

Im Mai war die Arbeiterbewegung ſo 
weit vorgeſchritten, daß die Zentralkommiſ— 
ſion von den Gewerbe- und Arbeiteraſſozia— 
tionen der Schneider, Schuhmacher, Tijd- 
ler, Metallarbeiter, Cigarrenmacher, Weber 
und Poſamentirer, ſowie von dem Arbeiter— 
verein und dem Bunde der freien Arbeiter 
beſchickt wurde. Auch erwartete man den 
Anſchluß der Bäcker und anderer Gewerbe. 
Die meiſten der genannten Gewerbe hatten 
bereits ihre Einzahlungen begonnen, die 
Schneider ihren Laden eröffnet und die 
Schuhmacher und Metallarbeiter wollten, 
ſobald ſie hinreichende Mittel zuſammenge— 
bracht, ihre Magazine errichten; doch glaub— 
te man erſt dann imſtande zu ſein, das Wir— 
ken und den Nutzen der neuen Reform ken— 
nen zu lernen, wenn die Betheiligung zahl— 
reicher und die Organiſation vollſtändig ge— 
worden ſei. Inzwiſchen beſchäftigte ſich ein 
Ausſchuß der Zentralkommiſſion mit der 
Entwerfung einer Verfaſſung der Tauſch— 
bank, und am 5. Juni forderte die Zentral— 
kommiſſion in der Freien Preſſe zum Bei— 
tritt zu der zu errichtenden Tauſchbank auf. 
Wer einen Beitrag von nicht weniger als 
einem Dollar entrichtete, ſollte einen Aktien— 
ſchein erhalten, der ihn zu allen Vortheilen 
der Tauſchbank berechtigte; doch wird trotz 
des geringen Beitrags die Betheiligung 
ſchwerlich den Erwartungen entſprochen Hu- 
ben. 

Vom 6. bis zum 10. Juni 1850 tagte in 
Chicago ein induſtrieller Kongreß der eng- 
liſchredenden Amerikaner, in welchem Mit- 
tel, die Menſchenrechte zur Wahrheit zu ma— 
chen, vorgeſchlagen wurden, die im Weſent⸗ 
lichen mit denen der Arbeitervereine über— 
einſtimmten. Der Kongreß beſchäftigte ſich 
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jedoch hauptſächlich mit der Freibodenfrage 
und der Beſchränkung des Bodenbeſitzes, 
und erklärte ſich einſtimmig gegen jede Art 
von Sklaverei. 

Dieſe Bewegung unter den Engliſchame— 
rikanern, bei der das Beiſpiel der Deutſchen 
mitgewirkt haben ſoll, dauerte fort, und am 
10. Dezember 1850 erließ der induſtrielle 
Kongreß der Stadt New Pork, in dem 78 
Vereine vertreten waren, einen Aufruf an 
die Arbeiter der ganzen Welt, in welchem 
er ſeine Arbeiterbrüder erſuchte: „Einige 
ihrer Brüder, in deren Einſicht und Er— 
fahrung ſie Vertrauen ſetzen, zu erwählen, 
um mit Delegaten, die wir ernennen wer— 
den, im Monat Mai des Jahres 1851 in 
der Stadt London in England zuſammen— 
zukommen, um ſich miteinander über die 
Uebelſtände zu berathen, die unſere geſelli— 
gen Zuſtände beeinträchtigen, den wahren 
Zuſtand unſerer verſchiedenen Gewerbe und 
Berufsgeſchäfte mit den Vortheilen und 
Nachtheilen unſerer verſchiedenen Länder 
darzulegen und irgend ein allgemeines 
Prinzip ausfindig zu machen, das zum 
Beſten aller dienen wird und zu dem alle 
mitwirken können.“ 

Auch in Philadelphia fand am 10. Se- 
zember im Chineſiſchen Muſeum eine zahl— 
reich beſuchte Arbeiterverſammlung ſtatt, 
die unter Anderm beſchloß, einen gemein⸗ 
ſchaftlichen Fonds zu errichten und Repra- 
ſentanten zu wählen, um in Philadelphia 
einen Kongreß oder eine Generalverſamm— 
lung von aſſoziierten Handwerkern und Yr- 
beitern zu bilden, zur wirkſameren Siche- 
rung der Rechte und Intereſſen der Ar- 
beiter. 

Die deutſchen Schneider in New Pork, die 
ſich durch Erwählung eines Präſidenten und 
einer Zentralkommiſſion von dreizehn Glie— 
dern organiſirt hatten, ſtanden im Juli 
ohne Erfolg für eine geringe Lohnerhöhung 
aus und in ihrem Auftrage verfaßte Weit— 
ling einen Aufruf: „Das Recht der Arbeit 
gegen die Rechte der Diebe und Müßig⸗ 
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gänger“, worin ſie erklären: „daß wir nicht 
ruhen und raſten, bis wir dieſen Bettel von 
Lohnerhöhung durchgeſetzt haben. Wir alle, 
4000 Mann ſtark, haben gelobt, fortzufay⸗ 
ren auf dem begonnenen Wege und uns 
lieber todtſchlagen nund einſperren zu Iaj- 
ſen, als uns einem ſolchen erbärmlichen 
Zuſtande zu fügen.“ Da die Schneider 
ſich Gewaltthätigkeiten gegen Arbeitgeber 
und nicht ausſtehende Arbeiter erlaubten, 
jo kam es zu Zuſammenſtößen mit den Po- 
liziſten, wobei viele von ihnen mehr oder 
minder ſchwer verwundet und verhaftet 
wurden. Am 3. Auguſt bewilligte der Phi⸗ 
ladelphier Arbeiterverein den ausſtehenden 
Schneidern 50 Dollars. Man war aber 
der Anſicht, daß der Ausſtand planlos und 
ohne Rückhalt zu haben begonnen wurde, 
wofür die Führer Vorwürfe verdienten, fo- 
wie daß die ungeſetzlichen Handlungen der 
Schneider nicht zu rechtfertigen ſeien und 
den ſozialen Beſtrebungen ſchadeten. Doch 
wurde von anderer Seite behauptet, daß 
man zu Ausſtänden ſeine Zuflucht nehmen 
ſolle, ſo lange es keine Sozialiſten gäbe. 
Anfang Auguft beſchloſſen die New Yorfer 
Schneider: „Unſer einziges Rettungsmittel 
beſteht darin, daß wir unſer Geſchäft ſelbſt 
in die Hand nehmen und ſo viel anfangen, 
uls unſere Geldmittel erlauben.“ Um dieſe 
Zeit arbeitete jedoch der größte Teil der 
deutſchen und engliſchredenden Schneider 
ſchon wieder bei einer Lohnerhöhung von 
25 Prozent. 

Im Auftrage Weitlings berief am 21. 
September 1850 der Arbeiterverein und 
die Zentralkommiſſion der Gewerbe von 
Philadelphia auf den 21. Oktober in Phi⸗ 
ladelphia den erſten Arbeiterkongreß, der 
ſich auf die Grundſätze der Republik der 
Arbeiter ſtützte, und lud alle Arbeiter, wel⸗ 
che die 
wünſchten, zu einer Beſchickung durch Ab- 
geordnete ein. Sein Zweck war die Orga— 
niſation der Arbeiterverbrüderung der Ver⸗ 
einigten Staaten. Es ſollte für je 100 


Ausführung dieſer Grundſätze 
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Arbeiter ein Vertreter gewählt werden, und 
zur Beſtreitung der Koſten folte jeder Nr- 
beiter 50 Cents beitragen. 

Nach eingereichten Berichten war der Be- 
ſtand der Arbeitervereinigungen folgender: 

St. Louis. Allgemeiner Arbeiterverein 
310 Mitglieder, monatliche Beiträge 15 
Cents, Kaſſenbeſtand 21 Dollars. — Aſſo⸗ 
ziation der Metallarbeiter 26 Mitglieder, 
Einlage 5 Dollars, wöchentlicher Beitrag 
15 Cents, Kaſſenbeſtand 45 Dollars. —- 
Bäcker 31 Mitglieder, Einlage 10 Dollars. 
wöchentlicher Beitrag 15 Cents, Kaſſenbe— 
ſtand 146 Dollars. — Schneider 30 Mit⸗ 
glieder, Einlage 5 Dollars, wöchentlicher 
Beitrag 30 Cents. — Schuhmacher 21 Mit⸗ 
glieder, Einlage 5 Dollars, wöchentlicher 
Beitrag 30 Cents, Kaſſenbeſtand 58 Dol⸗ 
lars. — Tiſchler 32 Mitglieder, Einlage 
5 Dollars, wöchentlicher Beitrag 15 Cents, 
Kaſſenbeſtand 53 Dollars. 


Louisville. Allgemeiner Arbeiterverein 
150 Mitglieder. 
Baltimore. Tiſchler 62 Mitglieder, Ein⸗ 


lage 5 Dollars, wöchentlicher Beitrag 15 
Cents, Kaſſenbeſtand 364 Dollars 62 Cents. 
— Schneider 94 Mitglieder, Einlage $5, 
wöchentlicher Beitrag 15 Cents, Kaffen- 
beſtand 818 Dollars 33 Cents. — Schuh⸗ 
macher 36 Mitglieder, Einlage 5 Dollars, 
wöchentlicher Beitrag 15 Cents, Kaſſenbe— 
ſtand 107 Dollars 20 Cents. — Metallar⸗ 
beiter 23 Mitglieder, Einlage 5 Dollars, 
wöchentlicher Beitrag 15 Cents, Kaſſenbe⸗ 
ſtand 66 Dollars 49 Cents. — Bäcker 16 
Mitglieder, wöchentlicher Beitrag 25 Cents, 
Kaſſenbeſtand vermittels Anleihe 145 Dol⸗ 
lars 75 Cents. 

Pittsburg. Allgemeiner Arbeiterverein 
160 Mitglieder. — Tiſchler 60 Mitglieder, 
Einlage 5 Dollars. — Schneider 20 Mit- 
glieder. 

Philadelphia. Schneider 153 Mitglie⸗ 
der, Einlage 5 Dollars, Kaſſenbeſtand 1580 
Dollars. — Tiſchler 42 Mitglieder, Ein⸗ 
lage 5 Dollars, wöchentlicher Beitrag 121% 
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Cents, Kaſſenbeſtand 276 Dollars. — 
Schuhmacher 20 Mitglieder, Einlage 5 
Dollars, Kaſſenbeſtand 350 Dollars. — 
Sozial⸗Schneiderverein 60 Mitglieder. — 
Metallarbeiter 15 Mitglieder, Einlage 5 
Dollars, wöchentlicher Beitrag 12½ Cents, 
Kaſſenbeſtand 25 Dollars. — Arbeiterver— 
ein 300 Mitglieder, wöchentlicher Veitrag 
3 Cents. Weber 8 Mitglieder. i 

New Yorf. Tiſchler 946 Mitglieder, 
Kaſſenbeſtand 3800 Dollars. — Schneider 
500 Mitglieder, Kaſſenbeſtand 2500 Dol 
lars. — Schuhmacher 120 Mitglieder, Ein— 
lage 4 Dollars, Kaſſenbeſtand 480 Dollars. 


— Färber 30 Mitglieder. — Hutmacher 
14 Mitglieder. — Oekonomiſche Tauſchaſ— 


ſoziation 90 Mitglieder. — Drechsler 35 
Mitglieder, Kaſſenbeſtand 50 Dollars. — 
Bildhauer 80 Mitglieder. — Buchdrucker 
30 Mitglieder. — Cigarrenmacher 25 Mit— 
glieder. — Mechaniker 12 Mitglieder. — 
Buchbinder 8 Mitglieder. — Glecharbei— 
ter 20 Mitglieder. — Kürſchner 25 Mit— 
glieder. 

Buffalo. Allgemeiner Arbeiterverein 260 
Mitglieder, Kaſſenbeſtand 150 Dollars. — 
Schneider 108 Mitglieder, Kaſſenbeſtand 
3000 Dollars. Tiſchler 150 Mitglieder. 
— Schuhmacher 75 Mitglieder, Kaſſenbe— 
ſtand 300 Dollars. 

Williamsburg. Allgemeiner Arbeiterver— 
ein 60 Mitglieder, Kaſſenbeſtand 500 Tol- 
lars. | | l 

Newark. Allgemeiner Arbeiterverein 38 
Mitglieder, Kaſſenbeſtand 225 Dollars. 

Cincinnati. Arbeiterverein 65 Mitglie— 
der. | | 

Darnah zählten dieje Arbeiterverbände 
zuſammen 4360 Mitglieder, von denen 
1343 allgemeinen Arbeitervereinen ange— 
hörten. ` a a 

Die verſchiedenen Städte waren durch 
folgende Abgeordnete vertreten: Baltimore 
durch H. J. Wellinghoff, F. Stein und E. 
Schulz, Buffalo durch C. Jüngrig, Cin— 
cinnati durch L. Maffey, St. Louis durch 
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Ferd. Bens, Louisville durch Fr. Arnold. 
Newark durch Arthur Schmidt, New York 
durch W. Weitling, E. Feldner, F. Stet- 
fen, H. Seemann, F. Trübswetter und S. 
Franconi, Philadelphia durch Wm. Rojen- 
thal, O. Maaß, J. Bloch und J. Hilzinger, 
Pittsburg durch J. F. Sabita, Williams⸗ 
burg durch Ch. Kiehl. 

Der Kongreß wurde am 21. Oktober er⸗ 
öffnet und ſchloß am 28.; die offenen Sitz⸗ 
ungen begannen aber erſt am 22. in der 
Commiſſioners-Halle der Nördlichen Frei— 
heiten. In einer vorberathenden Verſamm— 
lung wurden Roſenthal zum Präſidenten. 
Benz zum Vicepräſidenten, Wellinghoff 
und Arnold zu Sekretären und Hilzinger 
zum Schatzmeiſter gewählt. Es war ein 
Leitfaden für die Verhandlungen des Kon— 
greſſes angefertigt worden, der Grundſätze 
und Wünſche enthielt, die in der Hauptſache 
mit denen in der Republik der Arbeiter ent⸗ 
haltenen übereinſtimmten. Sie waren in 
folgende Klaſſen eingetheilt: Tauſchbank, 
Aſſoziationen, politiſche Parteiorganiſation, 
allgemeine Bildungsanſtalten und Propa— 
ganda. Für jede Klaſſe wurde ein Co— 
mite ernannt; das für die Tauſchbank be- 
ſtand aus Weitling, Arnold und Jing- 
ring. 

Die hauptſächlichſten Beſtimmungen und 
Forderungen des Kongreſſes ſind nachſteh— 
end angegeben: 

Die Tauſchbank erſtrebt ihre Verwirkli— 
chung im Weſentlichen in der von der Re— 
publik der Arbeiter empfohlenen und be— 
reits beſchriebenen Weiſe. Die Stadt, die 


bis Ende November das meiſte Geld für 


Gründung der Tauſchbank zuſammenge— 
bracht hat, wird als Vorort ſämmtlicher 
Tauſchaſſoziationen anerkannt. Die erſten 
Operationsgelder werden theils durch An- 
leihen bei den Vereinskaſſen, die der Kon- 


greß garantirt, theils durch freiwillige Bei- 


träge zuſammengebracht und zur Anferti- 
gung von Papiergeld, zur Propaganda in 
deutſchen, engliſchen und franzöſiſchen 
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Schriften und zur Anſtellung von Agenten 
zur Sammlung von Unterſchriften und 
Beiträgen verwandt. Die Tauſchbank ſtellt 
den Aſſoziationen große Magazine mit Rob- 
ſtoffen zu billigen Preiſen zur Verfügung, 
doch ſind beide Verwaltungen getrennt und 
unabhängig von einander. 

Die Aſſoziationen der verſchiedenen 
Städte werden durch die einzelnen Gemer- 
bekörperſchaften gebildet. Eine Zentral 
kommiſſion ſteht an der Spitze, zu der jedes 


Gewerbe drei Abgeordnete ſtellt. Die Mj- 
ſoziationen verpflichten ſich, ihre Waaren 
gegen Tauſchpapiere abzugeben. Sie be- 


ziehen ihre Rohprodukte von der Tauſchaſ— 
ſoziaton und, wenn ſie nicht eigene Läden 
halten, ſo übergeben ſie ihre Produkte den 
Tauſchmagazinen. Alle Logen, Kranten- 
und Unterſtützungsgeſellſchaften, die ſich der 
Tauſchbank anſchließen, haben dort ihr Geld 
zu deponiren, und erhalten dafür Quittun— 
gen, die ſie in Tauſchbanknoten umwechſeln 
können. 

Als politiſche Parteiorganiſation fordert 
der Kongreß gleiche Rechte und Pflichten 
für alle und erklärt ſich daher für folgende 
bis jetzt bei den politiſchen Reformbeſtre⸗ 
bungen von den Amerikanern aufgeſtellte 
Grundſätze: Freigebung der öffentlichen 
Ländereien in beſtimmten Quantitäten an 
wirkliche Bebauer, Sicherung der Heim— 
ſtätte gegen erzwungenen Verkauf, direkte 
Wahl aller öffentlichen Beamten durch das 
Volk, Beſoldung aller Beamten durch den 
Staat oder Korporationen, unentgeltlicher 
Unterricht in allen öffentlichen Lehr- und 
Erziehungsanſtalten, Uebergabe der Staats⸗ 
arbeiten an die Mitglieder der Tauſchaſſo⸗ 
ziationen, Abſchaffung ſolcher Geſetze, wel- 
che der Geſetzgebung geſtatten, über perfon- 
liche und Korporationsverhältniſſe Geſetze 
zu geben, Abſchaffung aller Geſetze, welche 
die freie Anwendung des Sonntags hin— 
dern, die Erlangung des Bürgerrechtes für 
Einwanderer darf keiner Zeitbeſtimmung 
abhängig gemacht werden, Beſchränkung des 
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Bodenbeſitzes, hohe Beſteuerung aller ver- 
kauften, jedoch unbebaut liegenden Lände⸗ 
reien, Schutz der Einwanderer gegen Prel— 
lereien durch Spekulanten und Makler, das 
Recht der Abberufung von Repräſentanten, 
die ihren Inſtruktionen nicht nachkommen. 

Da jeder Menſch als nothwendige Folge 
feines Daſeins das Recht auf eine feinen 


Anlagen entſprechende Bildung hat, ſo 


ſtellt der Kongreß folgende Anforderungen 
an den Staat: Errichtung aller nöthigen 
Lehr⸗ und Erziehungsanſtalten, die für je- 
den unentgeltlich zugänglich ſein müſſen, 
nämlich Kleinkinderſchulen, Elementarſchu— 
len, Real- und techniſche Schulen, Lehran- 
ſtalten für alle Fächer und Gewerbszweige, 
einschließlich der für Lehrer beiderlei Go- 
ſchlechts, Gelehrtenſchulen, Univerſitäten, 
harmoniſche Ausbildung des ganzen Men— 
ſchen nach allen ſeinen Kräften und Fähig— 
keiten, Unabhängigkeit der Schule von der 
Kirche und Selbſtſtändigkeit ihres Orga- 
nismus, entſprechende Beſoldung der Leh— 
rer, organiſcher Zuſammenhang aller Bil- 
dungsanſtalten, Gründung von öffentlichen 
dem Bedürfniß der einzelnen Orte entſpre— 
chenden Bibliotheken, Gründung ausreichen— 
der Waiſen⸗, Blinden- und Taubſtummen— 
Inſtitute, Wahl der Lehrer durch das Volk. 

An die Arbeiterverbrüderung ſtellt da- 
gegen der Kongreß folgende Forderungen: 
Arbeiterbildungsvereine, Abend- und Sonn⸗ 
tagsſchulen zur Nachholung von Elementar— 
ſchulkenntniſſen, zur Verbreitung techniſcher 
Kenntniſſe, zur Verbreitung der gründli— 
chen Kenntniß der engliſchen Sprache, Vil- 
dung von Leſezirkeln, Gründung von Bi- 
bliotheken, Buchhandel zur Verbreitung 
zweckdienlicher Schriften, Bildung von 
Schulvereinen, die dem Bedürfniß entipre- 
chende Schulen ins Leben rufen, wie Klein- 
kinderſchulen, Elementar- und Realſchulen, 
ſo weit die Parteikräfte reichen, Turnver— 
eine, die entweder ſelbſtſtändige Anſtalten 
ins Leben rufen, oder die von den Schul- 
vereinen gegründeten Anſtalten unterſtützen. 
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Unter Propaganda versteht der Kongreß 
das zur Verbreitung und Vervollſtändigung 
ſeiner Grundſätze nöthige Wirken unter den 
Maſſen durch Wort und Schrift. Zu dieſem 
Zwecke werden Propagandakaſſen gebildet, 
an die jedes Mitglied der Arbeiterverbrü— 
derung ſechs Cents monatlich zu bezahlen 
hat. Die Republik der Arbeiter mit Weit— 
ling als Schriftführer bleibt das Zentralor— 
gan der Bewegung, von dem jedem Mitglied 
ein Exemplar unentgeltlich zugeſandt wird. 
Die mündliche Propaganda geſchieht durch 
umherreiſende und von Haus zu Haus ge— 
hende Agenten. 


Um die Niederlaſſung für die große 
Menge der Arbeiter möglich zu machen und 
zugleich allen ankommenden Emigranten in 
ihrem eigenen Intereſſe ſowohl, als in dem 
der Verbrüderung mit Rath und That be— 
hilflich zu ſein, ſoll durch Gründung von 
Anſiedlungen in Verbindung mit den 
Tauſchaſſoziationen der Städte eine große 
Kette der Verbrüderung gebildet werden. 
Wenn Tauſchaſſoziationen Niederlaſſungen 
gründen wollen, ſo hat zu Anfang ein Theil 
der Mitglieder ſich dem Anbaue des Landes 
zu widmen, während der größere Theil in 
den Städten zurückbleibt und ſie unterſtützt, 
bis nach und nach alle Mitglieder dorthin 
ziehen können. Die Koloniſten bleiben je— 
doch Mitglieder der Tauſchaſſoziationen, er— 
richten Zweigmagazine und liefern ihre 
übrigen Erzeugniſſe an die Magazine der 
der Städte. 


Am Schluſſe des Kongreſſes erließen 
ſeine Mitglieder noch ein Manifeſt an ihre 
Wähler, womit ſie ihnen das Ergebniß ihrer 
Berathungen vorlegten und von allen hoff— 
ten, die dieſen Kongreß mit treuer Liebe 
zur Sache und mit feſtem Glauben an die 
Möglichkeit der praktiſchen Durchführung 
ſeiner Grundſätze beſchickten, die dafür durch 
Worte und Beiträge wirkten, daß ſie nun 
auch die Thaten der Begeiſterung und Auf— 
opferung in verdoppelter Thätigkeit ſpre— 
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chen laſſen würden, damit man nicht ſagen 
könne: „Sie haben viel verſprochen und we— 
nig gehalten.“ 

Der Glaube an die vom Kongreß aufge— 
ſtellten Grundſätze und der gute Wille ſie 
auszuführen war bei vielen Arbeitern wohl 
vorhanden, doch gab es auch ſolche, die ihre 
Ausführbarkeit unter den damaligen Ver— 
hältniſſen bezweifelten, und der Verlauf der 
Bewegung beſtätigte dies. Dennoch ging 
man ans Werk und verſuchte den vom Kon— 
greß geplanten Zukunftsſtaat, die Republik 
der Arbeiter, die für Faulenzer keinen 
Platz hatte, ins Leben zu rufen. In eimi- 
gen Städten ratifizirte man die Beſchlüſſe 
des Kongreſſes und begann Beiträge zur 
Propagandakaſſe zu zahlen und Aſſoziatio— 
nen zu bilden. 

In Philadelphia wurde eine theils vom 
Arbeiterkongreß, theils von der Zentral— 
kommiſſion ernannte Tauſchaſſoziation er- 
richtet, beſtehend aus Roſenthal, Maaß, 
Hilzinger, Boßhard, Kunkel, Graeff, Sauer, 
Nagel und Leitinger, mit Schandein, dem 
Schatzmeiſter der Schneideraſſoziation, als 
proviſoriſchem Schatzmeiſter und Adolph 
Reichel als Boten für Einkaſſirung der 
Beiträge. Nach den Beſchlüſſen dieſer 
Tauſchaſſoziation konnte jeder Mitglied wer⸗ 
den, der einen Beitrag von zehn Dollars 
zahlte, auch forderte ſie die Arbeiter zu 
freiwilligen Beiträgen und zu Darlehen 
auf, die auf Verlangen verzinſt werden ſoll— 
ten. Mit den eingehenden Geldern wollte 
die Tauſchaſſoziation zunächſt einen Mate⸗ 
rialwaarenladen anlegen, und im Januar 
1851 ſuchte ſie eine Anleihe zu machen, um 
ein Grundſtück zu kaufen und ein Gebäude 
zu errichten, das als Laden und Verſamm— 
lungsort der Arbeiter dienen könnte. Eine 
Arbeiterhalle kam auch in der Dritten 
Straße unterhalb der Green zuſtande und 
wurde Eigenthum des aus der Tauſchaſſo⸗ 
ziation hervorgegangenen Sozialen Arbei⸗ 
terunterſtützungsvereins, ging aber ſpäter 
in den Beſitz des Schützenvereins über. 
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Im Allgemeinen fanden die Pläne des 
Arbeiterkongreſſes nicht die nöthige Unter- 
ſtützung und blieben daher unausgeführt 
oder gingen bald wieder zugrunde. Selbſt 
die ſchon früher errichteten Gewerbeläden 
hatten keinen Beſtand; ſo verkaufte die 
Schneideraſſoziation im November 1851 
ihren Laden mit Zubehör und gutem Wil- 
len und ſuchte auch ihren Vorrath an Stof⸗ 
fen und Kleidern zu veräußern. Statt 
Fortſchritte zu machen, ſchien die Arbeiter— 
bewegung ſchon im Jahre 1851 rückgängig 
zu werden. Zeitungen und Männer, die 
ſich ihr urſprünglich angeſchloſſen hatten, 
waren von der Bühne verſchwunden. Der 
Haufe von vielen Hunderten in Philadel— 
phia war bis auf wenige zuſammengeſchmol⸗ 
zen, und in andern Städten war es auch 
nicht viel beſſer. 

Schon im März 1851 berief der dama— 
lige Präſident des Arbeitervereins, F. OL 
dach, wegen des ſchlechten Beſuchs eine Ver- 
ſammlung, um über die Zukunft des Ver⸗ 
eins zu berathen, und infolge der Theil- 
nahmloſigkeit, die ſich während der letzten 
Monate unter den Arbeitern kund gegeben 
hatte, wurde am 12. April auf Roſenthals 
Antrag beſchloſſen, den Verein bis zum letz⸗ 
ten Samſtag im September zu vertagen 
und bis dahin ein Permanenzcomite von 
dreizehn Gliedern zu ernennen. Es be— 
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ſtand aus L. Mahlke, J. Kohler, B. Koh: 
ler, M. Röcker, W. Roſenthal, F. W. Tho⸗ 
mas, O. Maaß, W. Candidus, Reuter, 
Sauer, Klingel, A. H. Roſenheim und Boß⸗ 
hard. 

Trotz dieſes ſcheinbaren Rückgangs oder 
Stillſtands der Arbeiterbewegung, hörte ſie 
nicht auf, und wenn auch die Weitling'ſchen 
Pläne nicht zur Ausführung kamen, ſo 
fand doch immer noch eine ſozialiſtiſche Pro- 
paganda ſtatt und manche Vereine nannten 
ſich ſoziale oder ſozialiſtiſche, welche Be— 
zeichnungen freilich allmählich wieder ver— 
ſchwanden. Selbſt die Turngemeinde Phi— 
ladelphia wurde von einer Mehrzahl ihrer 
Mitglieder im November 1851 in eine So— 
ziale Turngemeinde umgewandelt, was eine 
Spaltung verurſachte, indem die Minder— 
heit dagegen als ungeſetzlich proteſtirte und 
unter dem alten Namen, den ihre Fahne 
trug, forbeſtand und ihn infolge einer Wie— 
dervereinigung noch jetzt führt. Zu jener 
Zeit gab es auch noch einen Sozialen Turn- 
verein. Als ein neuer Anſtoß zur Weiter— 
entwickelung der Arbeiterbewegung in Phi- 
ladelphia iſt die Wiedererweckung des ver— 
tagten Arbeitervereins am 22. November 
1851 zu betrachten, doch bleibt die Schilde- 
rung ihres Fortgangs unter den Deutſch— 
amerikanern ſpäteren Mittheilungen vor— 
behalten. 


t Heinrich Carl Pfeiffer, Onincy. + 


Schon wieder iſt durch den Tod eine Lücke 
in den Kreis der Mitglieder der Deutſch⸗ 
Amerikaniſchen Hiſtoriſchen Geſellſchaft von 
Illinois geriſſen worden. Heinrich Carl 
Pfeiffer ſtarb am 15. Juli 1910, nach län⸗ 
gerem Leiden, im Alter von 69 Jahren, 
4 Monaten und 7 Tagen. Geboren am 
7. März 1841 zu Wieda, Braunſchweig, 
war er im Frühjahr 1865 in der alten Hei⸗ 
math mit Frl. Auguſte Abel in die Ehe ge— 


treten, und war das Paar im nämlichen 
Jahr nach Quincy gekommen, wo der Ver— 
ſtorbene viele Jahre thätig geweſen iſt und 
eine hervorragende Stellung im Induſtrie— 
weſen der Stadt eingenommen hat. Nad- 
dem er 18 Jahre lang in Oefengießereien 
gearbeitet, widmete er ſich im Jahre 1883 
der Fabrikation von Schaukäſten, und nahm 
das Geſchäft unter feiner umſichtigen Qei- 
tung einen gewaltigen Aufſchwung, ſo daß 
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in der von ihm und Friedrich Pieper betrie— 
benen Fabrik mit der Zeit weit über 109 
Arbeiter beſchäftigt wurden. Heinrich Carl 
Pfeiffer war ein Mann von echt deutſchem 
Schrot und Korn, und verliert auch die 
Deutſch-Amerikaniſche Hiſtoriſche Geſell— 
ſchaft durch fein Dahinſcheiden ein treues 
Mitglied, da derſelbe ſich von Anbeginn an 
beſonders für die Ziele derſelben inter: 
eſſirte. 
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Außer der Wittwe hinterläßt der Verſtor— 
bene drei Söhne, Heinrich, Vizepräſident 
der W. E. Early Wholeſale Grocery Com- 
pany, Memphis, Tenn., Wilhelm, Vizeprä— 
ſident der Quiney Show Cafe Company, 
und Arthur, mit dem Vater in der Fabrik 
intereſſirt, ſowie eine Tochter, Auguſta, 
Gattin von Martin Kölſch, Buchführer der 
Quincy Show Caſe Company. l 

Heinrich Bornmann. 


Vom Hüchertiſch. 


Schwaben - Verein Chicago. Feſtſchrift 
für das, wie alle ſeine Vorgänger hoch er— 
folgreiche 33. Canſtatter Volksfeſt 1910. 
Wieder eine treffliche literariſche wie künſt— 
leriſche Leiſtung. Neben dem von der Ja— 
cob Manz Engraving Co. vorzüglich aus— 
geführten Einband-Deckel mit den Bildern 
von Wilhelm Hauff, Chriſtian Daniel Schu— 
bart, Theobald Kerner, Ludwig Uhland, 
Graf Chriſtian Friedrich Alexander von 
Württemberg, Chriſtian Friedrich von Leins 
und Johannes Kepler, von welchen ſieben 
großen Schwaben Martin Dreſcher im Tert 
treffliche kurze Lebensbeſchreibungen gelie— 
fert hat, finden ſich Städtebilder von Calw 
im Schwarzwaldkreis, Mergentheim im 
Jagſtkreis, Ravensburg im Donaukreis und 
Heilbronn im Neckarkreis, mit Beſchreibun— 
gen, Portraits von Goethe, Hubert Netzer, 
Fritz Reuter und ſeiner Louiſe, und Marie 
Raible, und Abbildungen von Reuter's 
Villa in Eiſenach, von Netzer's Entwurf 
zum Karl-Olga-Denkmal in Stuttgart, und 
vom Nationalen Deutſch-Amerikaniſchen 
Lehrerſeminar zu Milwaukee. Der reich— 
haltige Text beſteht neben bereits Erwähn— 
tem aus einem „Willkomm-Gruß“-Gedicht 
von Georg Giegold, „Prolog und Feſtſpiel“ 
(in ſchwäbiſcher Mundart) von Julius 


Schmidt, „Offizielle Mittheilungen des 
Goethe-Denkmal-Comites“ von Franz A. 
Demmler, „Lichtenſtein“, Gedicht von Mar- 
tin Dreſcher, „Fritz Reuter“ (zum hundert— 
ſten Geburtstag) von Edna Fern, „Geh' 
nicht vorbei“, Gedicht von Marie Raible, 
„Schwaben im Ausland“, Neife-Erinnerun- 
gen von Dr. Albrecht Wirth, „Das Natio— 
nale Deutſchamerikaniſche Lehrerſeminar zu 
Milwaukee“ von Max Griebſch, „Aleman— 
nien, Schwaben, Württemberg“, eine hiſto— 
riſche Ueberſicht von Edmund Deuß, „Ein 
Lindenblatt fand ich im Buch“, Gedicht von 
Mathilde Minuth, „Die Hochzeit auf dem 
Canſtatter Volksfeſt“ von Albert Weiße, 
„Meine Deutſchlandreiſe“ von Georg Gie— 
gold, „Im Schwarzwald und am Rhein — 
wie die Württemberger 1870 einem feind— 
lichen Einfall in das Vaterland vorbeug— 
ten“, von Carl Haerting, und in ſchwäbi⸗ 
ſcher Mundart: „Am Cedar Lake“, Gedicht 
von Julius Schmidt „Schwäbiiche Koch⸗ 
regeln“ von L. Henle, und zwei kleine 
ſchwäbiſche Schnurren von M. Bückle. 
Beſonders erfreulich und lobenswerth an 
der Feſtſchrift iſt die Thatſache, daß der 
ganze Text — mit einer Ausnahme — von 
Deutſch⸗Amerikanern herrührt. 
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Der alis Scie in der eaten ge. 
Freiligrath in Amerilla . 
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Die Gründung von Sigel, 3l᷑ .... 
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Die deuten in 3 
Die deullgen in Davenport und Scott County in Jowa. 
Bum fehsinjährigen Subitinm des Rew Fork Turnvereins. — 


Die Deutſchen in Philadelphia ums Jahr TE — 
(Aus Mittheilungen des Deutſchen Pionier⸗Vereins von 
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Die Aufänge der Auteiterbewegung water den Deut 
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Heinrich Earl Pfeiffer, Quincy... — 95 
Vom Rüchertiſch. 
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